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Bormwort 


Die Unterfuchungen, welche ich hiermit dem Pu- 
blieum übergebe, find die Reſultate vieljähriger pſycho— 
logiſcher Studien. Sie erfcheinen nicht in einer ftreng 
philofophifchen Form. Aus eigner Neigung der Forde⸗ 
rung entgegenfommend, welche gegenwärtig in gefteigerter 
Weife an die Philofophie geftelft wird, habe ich mid 
bemüht, auch Lefern verftänblich zu fein, welche nicht 


durch ſpecifiſch philoſophiſche Studien vorbereitet find. 


- 
— — 


Es lag mir aber ganz fern, durch die vorliegende 


Schrift etwa nur für die Unterhaltung forgen zu iwol« 
len. Ich babe nicht eine Geheimlchre zurüdbehalten, 
nicht Die ſchwierigen Tragen bei Seite gefchoben ober 
nur kurz berührt. Im Gegentheil;z gerade darauf kam 
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e8 mir vor Allem an, auf die Principien einzugehen 
und diefe zur größten Klarheit zu bringen. Ich werde mich) 
an LXefer, welche zum gründlichen Nachdenken und felbit- 
ftändigen Verfolgen philoſophiſcher Unterfuchungen Sinn 
und Luſt haben. Diefe werben auch feinen Anſtoß 
baran nehmen, wenn ich bei der Betrachtung der be- 
fondern Erſcheinungen die Grenzen nicht verſchwiegen, 
über welche ich die Unterfuchungen nicht Hinauszuführen 
vermochte, Ohne Rückhalt habe ih die Schiwierigfeiten 
aufgedeckt und mich oft damit begnügt, nur die Aufga- 
ben Far zu machen, welche voran noch zu löſen und 
weiter zu verfolgen find, ehe eine grünbliche wiffen- 
ſchaftliche Erkenntniß zu erreichen ift. 


Kein Theil, der Philofophie nimmt gegenwärtig ein 
jo allgemeines Interefje in Anſpruch als die Pſychologie. 
Bejonderd von der Naturwifjenjchaft und Phyſiologie ift 
bies Intereſſe angeregt und zwar handelt es ſich in ihm 
gerade um Fragen von allgemeiner principieller Wichtig- 
tat. Allerdings find dieſe ragen durchaus nicht erft 
jet in ihrer principiellen Bedeutung dem Denfen Har 
geworden. Sie enthalten vielmehr Gegenfäte, in wel— 
hen fich die erjte Periode der neuern Philofophie vor- 
zugsweije bewegt bat. Allein fie haben doch nach man- 
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nigfachen Seiten. bin eine neue Wendung genommen, 
find näher beftimmt, weiter ausgeführt, mit neuen Be⸗ 
obachtungen in Beziehung gejekt. 

Die Piychologie würde die Stellung verfennen, 
welche ihr die Gegenwart anweilt, wollte fie nicht jene 
principiellen Fragen in aller Schärfe hervorfehren. 

Und wie e8 jett vorzugsweiſe die Naturwiſſenſchaft 
it, von welder Viele die Löſung pfuchologiicher Räthſel 
erwarten, ünd welche ſich auch felbft wohl rühmt, ber 
Pſychologie durch die Erfenntnig des menfchlihen Or- 
ganismus einen feiten Boden bereitet zu haben, fo it 
vor Allem darauf zu dringen, daß die empirisch -mathe- 
matifche Erfenntniß die Grenzen fefthalte, welche ihr durch 
ihre Methode nothiwendig gefett find. Es iſt zu Täm- 
pfen gegen ben Irrthum, daß bie jet unter den Natur- 
forichern weit verbreitete mechanijche und atomiftijche 
Naturanſchauung das nothwendige Refultat oder gar ein 
weientliches Stüc der eracten Naturwifjenfchaft ſei. Es 
it der Schein der Klarheit aufzudeden, welcher biefe 
Anſchauung umgiebt, und in welder fie fich einbilbet, 
die Naturerjcheinungen bis auf den Grund zu erkennen, 
während fie an feinem -Punfte das objective Wejen der 
Wirklichkeit erfaßt. Es ſind die Conſequenzen hervor⸗ 


zuheben, welche die mechaniſche Hypotheſe auf dem Ge- 
biete des Geiftes nach fich zieht, die Widerſprüche Klar 
zu machen, in welche fie fich verwidelt, wenn fie von 


ihren Principien aus — gleichviel ob fie dieſe mehr 


oder weniger verfeinert und abſchwächt — die Erſchei— 
nungen bes Geiſtes zu erfennen unternimmt. 


Halle im Februar 1860. 
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1. Leib und Seele. Phyſtologie und Pſychologie. 


Der Unterſchied zwifhen Seele und Leib ift uns Allen eine ge 
läufige Vorftelung. Bei dem Worte Seele denken wir gewöhnlich 
an ein befonderes Weſen, welches troß feiner engen Verbindung 
mit dem Leibe doch von diefem fpecifiich verfchieden ift. Eben von 
der Seele gehen die mannigfachen pſychiſchen Functionen aus, fie 
ift der Träger berfelben, das Subject, welches fie ſämmtlich ala 
befondere Weifen feiner Thätigleit zu einer Einheit zufammen faßt. 

Neben dem Worte Seele befigt unfere Sprache auch das Wort 
Geiſt. Mit diefem Worte bezeichnen wir gewöhnlich die höheren 
Junctionen der Seele, die Funktionen, in melden fih die Seele 
zu allgemeinen idealen Smterefjen erhebt, ohne jedoch den Geift als 
ein fürfichbeftehendes, bejonderes Weſen gegen die Seele abzugren- 
zen, ihn aljo in der Weile ver Seele gegenüberzuftellen wie dieſe 
dem Leibe. Den Thieren geftehen wir eine Seele zu, aber nicht 
Geift. Dagegen ſprechen wir vom göttlichen Geifte, nicht von einer 
Seele Gottes, weil wir darin eine Verendlichung des göttlichen 
Weſens erblicken. 

Wenn wir das Wort Seele gebrauchen, kümmern wir uns 
nicht darum, was es urſprünglich bedeutet. Wahrſcheinlich bedeutet 
es das ſchnell ſich Bewegende. Für uns iſt die Seele mehr als 
bloß dies. Bisweilen gebrauchen wir wohl einzelne Theile des 
Leibes als Träger pſychiſcher Functionen, beſonders Herz und Kopf. 
Alein wir wollen hiermit nicht ſagen, daß die Seele nur eine Thä— 
tigleit beſtimmter körperlicher Organe ſei. Vielmehr halten mir, 

ı auch ohne die Anfichten der Philoſophen von der Seele zu kennen, 
Schaller, Seelenleben des Menſchen. 1 
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daran feft, daß die Seele ein immaterielles Weſen fei, welches 
immerhin in engerer Beziehung zu Kopf und Herz ſtehen mag, al? 
zu den andern Theilen des Leibes, deilen innere Selbftftändigfeit 
aber unmöglich geleugnet werden könne. - 

Viele Sprachen haben für Seele gar kein beitimmtes Wort 
Sie legen alle feeliihe Thätigfeiten einem beftimmten Theile des 
Körpers bei. Nicht mit Unrecht werden wir hieraus ſchließen Tön- 
nen, daß in der Anſchauungsweiſe diefer Sprachen der Unterjchied 
zwiſchen Leib und Seele noch nicht zum Bewußtſein gelommen, we: | 
nigftend nicht in der Beftimmtheit und Schärfe wie in unferer ge 
bildeten Vorſtellung. Auch werden wir ohne Weiteres vermutben, 
daß diefe Sprachen den Unterfchied zwifchen Seele und Geift noch 
viel weniger auszudrüden vermögen. Für die Entwidelung unfrer 
chriſtlichen Anihauung war e3 ein Moment von nicht geringer Wich—⸗ 
tigteit, daß fie in der griechiihen Sprache den Unterjchied zwijchen 
Seele und Geift in fo bejtimmter Weiſe vorfand. Sonft hätte fie 
ihn ſchaffen müſſen; fih auszuſprechen ohne ihn war ihr unmöglid. 

Leib und Seele mahen zujammen den ganzen Menihen aus. 
Mag immerhin die Seele von einem höheren Werthe fein als ver 
Leib — die Seele für fih ift jo wenig der wirklide Menſch als 
ber Leib für fih. Das Wort Ich bedeutet in dem gewöhnlichen | 
Sprachgebrauch das einzelne Individuum, wie dieſes fih der äuße: 
ven Welt und anderen Individuen gegenüber ftelt. Somit ift 
auch im Ich Leib und Seele umfaßt. Wir jagen ebenso jehr: ich 
fiße, ih gehe, als: ich denke, ih will. Sch fpreche von meinem 
Leibe, von meiner Seele. Beide gehören zu mir als gleichwe 
jentlihe Glieder. Das Ich ift Leib und Seele in ungetrennter 
Einheit. 

Das Wort Seele ſetzt immer irgend eine Vorftellung von der: 
felben voraus. Dieſe aber kann fih nur bilden dur die Aufmerk 
ſamkeit auf den Kreis der Erſcheinungen, welche wir auf die Seele 
zurüdführen. Wir ftehen bier von dem Verſuche ab, die Vorftel- 
lung von der Seele in ihrem Entftehen zu verfolgen. Wir wenden 
uns fogleid) an da3 gebildete Bewußtjein der Gegenwart, und fra 
gen diefes, was es von der Seele halte, wie es dazu komme, 
Seele und Leib von einander zu unterjcheiden, und mie es Dieje 
beiden Glieder oder Beitandtheile oder Weſen — wie follen mir 
lagen? — in dem einen ungetheilten Menjchen vereinigt denke. 








Leib und Seele. Phyſiologie und Pfyhelogie. 8 


Jedenfalls wird man, um den Unterſchied der Seele vom Leibe 
zu rechtfertigen, vor Allem auf ſolche Ericheinungen verweifen, in 
welchen der innere Menfh dem äußern, Teiblichen gegenüber — 
wie es wenigſtens ausfieht — ein unabhängiges, felbftftän- 
diges Leben führt. Eben diefe Erſcheinungen werden bei der erften 
Bildung der Vorftellung von der Seele, aljo auch bei Bildung des 
Wortes, won bejonderer Wichtigkeit geweien fein. Während mein 
Körper fih bier an dieſem Orte befindet, mährend meine Sinne 
den Eindrud empfangen von ber fie umgebenden Welt, vermag ich 
nah Belieben die verjhiedenften Bilder in meinem Geifte vorüber 
gehen zu laflen, vermag mich in vergangene Zeiten, in ferne Re 
gionen zu verfegen, vermag, troßdem daß mein Auge die belle 
Sonne fieht, die dunkle Nacht mir vorzuitellen, kann in meiner Er- 
innerung binabfteigen in die Erlebnifje der Kindheit und ebenfo die 
Zukunft in meiner Phantafie mir ausmalen. Sekt diefe Unabhän- 
gigfeit des Vorftellens von dem Zuſtande des Leibes nicht ein be- 
ſonderes Weſen voraus, welches von ſpecifiſch anderer Art ift als 
der materielle, einen beftimmten Raum einnehmende Körper? Die 
theoretifche Freiheit des Vorſtellers macht fih aber auch praktiſch 
geltend. Mein Körper ift frank, ich empfinde beftige Schmerzen; 
troßdem richte ich meine Gedanken auf die innerlich gefaßten Ent- 
ſchlüſſe, ih führe diefe dDurh, mag mein Körper auch noch fo ſehr 
widerftreben; er muß gehorchen, wenn ih will. Ebenjo kann ich auch 
mit den Trieben und Begiesden des Leibe kämpfen. Meine Pflicht 
zu verlegen, gegen mein Gewiflen zu handeln, dazu kann die leib- 
lihe Begierde mich wohl veranlaflen, fie kann mich verführen, Tann 
es mir unendlich erjchweren, meinem Gewiflen zu folgen, allein 
nimmermehr bat fie eine zwingende, ſchlechthin unmiberftehliche Ge- 
wall. Mer diefe Macht des fittlichen Willens in fich erfahren hat, 
kann der noch daran zweifeln, daß im Menſchen zwei Naturen le- 
ben, welche weſentlich von einander verfchieben find? daß wir mit 
vollkommenem Rechte von unfjerem Leibe und unjerer Seele reden, 
und diefe als ein bejonderes, eigenthümlich geartetes, untörperli- 
des Weſen ung denken? Wir fagen: ein Weſen. Denn zeigt nicht 
die Fähigkeit, uns unferer früheren Zuftände zu erinnern, und 
Alles was wir erleben, auf uns als dieje beftimmten Individuen 
zurädzuführen, daß die Seele bei allen ihren verichiedenen Leiftun- 
gen doch eine individuelle, nicht aus vielen Kräften äußerlich zu- 
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fammengejebte, ſondern untheilbare Einheit ift, d. h. eben ein be 
ſonderes Weſen, welches mannigfache Fähigkeiten und Kräfte in fich 
umfaßt, in mannigfachen Weiſen fi äußert, obwohl es immer daf- 
ſelbe Weſen bleibt? 

Behauptete Jemand, daß der Rörper jelbft die geiftigen Er- 
ſcheinungen bervorbringen könne, fo würden wir diefem vor Allem 
Schuld geben, daß er die legtern nicht in ihrer Eigenthümlichfeit 
fih Har gemacht babe. Daß der Körper für fih unfähig fei, zu 
denken, fittlihe Entichläffe zu faſſen und diefe im Wechſel feiner 
verfchievenen Zuftände feitzubalten — dies würden wir faum einer 
weitern Begründung für bedürftig anfehen. Freilich ift unfer Kör- 
per ſehr verihieden vor allen andern Geftalten der ung umgeben: 
ben Törperlihen Welt, allein er bat doch zugleich alle die allgemei- 
nen Eigenſchaften, welde wir an diefen wahrnehmen. Darum find 
wir auch gewohnt, ihn diefer äußern Welt zuzurechnen. Wir fürn 
nen ihn ſehen, fühlen u. ſ. w. wie jeden andern Körper; er wird 
von den verſchiedenen Procefien der äußeren Welt von allen Seiten 
ber berührt, und wirkt auf diefe nach den allgemeinen, in der Na- 
tur geltenden Geſetzen zurück. Wenn der Menſch ftirht, fo zeigt | 
der todte Körper von dem lebenden eine Zeitlang feine auffallenden 
Unterſchiede. Allein er ift entfeelt, d. h. die Seele ift aus ihm 
entwichen. Eben die Gegenwart der Seele war es, wodurch er 
belebt wurde, wodurch er von allen nicht lebendigen, jogenannten 
todten Körpern fih Ipecifiih unterſchiod. Von ber Seele verlaffen 
bat er Teine Gewalt, fich jelbft zu bewegen, Feine Kraft den auf 
ihn eindringenden, äußern Procefien Widerftand zu leiſten. 

Sp ſehr wir nun aber auch darauf dringen, daß die Seele 
vom Körper mwejentlich zu unterjcheiden fei, jo werben wir von der 
andern Seite auch feithalten, daß beide in der engjten Beziehung 
und Wechſelwirkung mit einander ftehen. Die täglichen Erfahrun- 
gen beweilen und dies. Freilih vermag die Seele ihren eigenen 
Vorftellungen nachzugehen, ohne auf die Einflüffe des Körpers 
warten zu müſſen, allein fie nimmt auch auf was diefer ihr bietet. 
Jede Sinnesempfindung, jeder körperliche Schmerz ift eine folche 
Einwirtung des Leibes auf die Seele. Der Leib empfängt von den 
äußeren Dingen mannigfadhe Eindrüde. Diefe werden von den Sin 
nesorganen je nad ihrer befondern Structur in eigenthümlicher 
Weiſe mobdificirt. Die Sinnesorgane für fih können aber unmöglich 
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empfinden; erft wenn ihre Affection fih bis zur Seele bin verbrei- 
tet, diefe in beftimmter Weife getroffen wird und gegen diefen Ein- 
drud reagirt, entfteht die Empfindung. Daß ebenfo die Seele auf 
den Leib Wirkungen ausübt, fehen wir ſchon aus jeder willkühr⸗ 
lihen Bewegung. Der Entihluß, meine Füße, Arme in Bewegung 
zu jeßen, entſteht zunächſt in der Innerlichkeit meiner Seele, ift 
eine Borftellung, ein Gedanke derjelben; ſobald ich diefen Entichluß 
ausführen will, erfolgt die Bewegung; der Körper fügt fi meinem 
Willen. Körperliche Affectionen können auch mit einer ſolchen Ges - 
walt die Seele treffen, daß diefe die Kraft des Widerftandes ver- 
liert. Heftige Schmerzen verfeßen uns in einen bewußtlofen Zu⸗ 
fand; wir empfinden nicht. mehr; die Energie der Seele ſcheint 
momentan gebrochen, überwältigt. Ja einzelne Theile des Leibes 
ftehen in fo eigenthümlicher Beziehung zur Seele, daß eine gering: 
fügige Affection derſelben hinreicht, einen bewußtlofen Zuftand ber: 
beizuführen. Bon der anderen Seite können auch ftarfe Gemüths⸗ 
bewegungen, die zunächſt rein geiftiger Natur find, den Körper bis 
aufs Tieffte erfchüttern. Langdauernder Gram bringt die ſchwer⸗ 
fen Krankheiten des Leibes hervor; ja Schreck wie Freude können 
den Menfchen tödten. 

Die bervorgehobenen Momente über Leib und Seele find ung 
Alen ganz geläufig. Sie bilden die allgemeine Bafi3 für unfere 
pſychologiſche Anſchauung, welche je nach den Graben der Wildung 
und der Aufmerkſamkeit, die man diefem Gegenftande zugemwendet 
hat, mehr oder meniger ins Einzelne ausgeführt fein Tann. Wir 
haben ebenfo jehr das Smtereffe, Seele und Leib von einander zu 
denken, als die täglichen Erfahrungen uns nöthigen, beide in di⸗ 
vecte Beziehung zu einander zu ſetzen. Den weſentlichen Unterſchied 
zwiihen Seele und Leib zu leugnen, liegt uns fehr fern. Schon 
an das Wort Seele Inüipft fih zu entſchieden diefer Unterfchied an. 
Auch ift die Vorftellung desfelben mit unferer ganzen moraliſchen 
und religiöfen Weltanfhauung auf das Engfte verflodten. Wir 
haben die Ueberzeugung, daß die Freiheit, das Fundament des 
fittlichen Lebens nur beftehen könne, wenn jener Unterſchied feftge- 
halten werde. Nicht minder halten wir ihn für ein unentbehrliches 
Moment in dem Glauben an Unfterblichkeit. Alle Abhängigkeit der 
Seele vom Leibe laſſen wir uns gefallen, allein fie muß ein be 
jonderes Wefen bleiben. Büßt fie dieſe weſentliche Selbſtſtändigkeit 
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ein, jo ſcheint jede Möglichkeit zu verſchwinden, unjere gewohnten 
Anſchauungen noch feſtzuhalten. Wie e8 möglich fei, daß der Leib 
auf die Seele und die Seele auf den Leib wirken könne — dieſe 
Frage pflegen wir ung nicht mit Beftimmtheit vorzulegen. Auch 
bietet die Welt der Erfcheinungen ung fo viele geheimnißvolle Be- 
ziehungen, daß die Wechſelwirkung zwiſchen Leib und Seele in ihrer 
Dunkelheit nicht allein ſteht. Außerdem gilt gerade das Berhältniß 
zwiſchen Leib und Seele jo allgemein als ein räthſelhaftes, es wird 
jo oft von denen, die viel darüber nachgedacht, als ein unenthüll- 
bares Geheimniß bezeichnet, daß wir ohne meitered Bedenken bereit 
find, die hier auftauchenden Zweifel und Schwierigkeiten durch die 
Anerkennung der Schranken des menſchlichen Willen? niederzubalten. 

Ein Räthjel ift aber für den denkenden Geift immer eine be- 
unrubigende Sache. Gerade wer es als ſolches erfennt, hat auch 
das Bedürfniß e3 zu löſen. So jeben wir denn, wie eben die Be: 
ziebung zwilchen Leib und Seele jehr häufig den Ausgang philo- 
ſophiſcher Unterfuhungen bildet. Das Bedürfniß des Denkens bricht 
bier zuerft hervor, nicht bloß, weil uns der Gegenitand am nädh- 
ften ‚liegt, fondern weil der Menfch zugleich der Mikrokosmus der 
Räthſel if. Ihm gegenüber macht fich die Unflarheit und Unbe- 
flimmtheit unſerer gewöhnlichen Borftellungen am eindringlichften 
geltend. | 

Die Schroffheit der Gegenſätze iſt es, wodurch der Menfch vor 
allen anderen Geftalten der Wirklichkeit fich auszeichnet, wodurch 
er aber auch vor Allem unfer Nachdenken in Beivegung febt. Sei: 
nem Leibe nad iſt der Menſch ein einzelnes Individuum, ein Pro: 
dukt natürlicher Procefje, welche in ganz ähnlicher Weiſe auch im 
thieriichen Leben herrſchen. Durch fein ganzes Leben hindurch bleibt 
er in der alljeitigften Abhängigkeit von der Natur, mie den man: 
nigfachſten äußeren Zufälligkeiten und Gefahren ausgefebt. In 
feiner natürlihen Geburt Liegt auch Ion der Keim des Todes, 
und nicht felten trifft es fih, daß er ſchon lange ehe ihn dieſer 
erfaßt, Trank und mühfelig fein Leben hinbringt. An diefer End⸗ 
lichkeit und Hinfälligfeit des Leibes participirt unmittelbar au 
die geiftige Natur des Menfchen. Die Hülflofigfeit, in welcher der 
Menih geboren wird, trifft Leib und Seele in gleicher Weile. Die 
nächſten Intereſſen, welche die Seele in Bewegung ſetzen, find bie 
natürlichen, finnlichen Intereſſen. Dieſe laflen ben Menſchen auch 
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ſein Leben hindurch nicht los. Gerade in der Blüthe des Geiſtes 
ſind auch die Empfindungen und Triebe am heftigſten. Sie ſtumpfen 
ſich ab, wenn die Friſche des Geiſtes verſchwunden. Die geiſtige Na⸗ 
tur altert mit der leiblichen. 

Trotz dieſer Endlichkeit und Beſchränktheit und mitten in ihr 
frebt der Menſch danach das Unendliche und Ewige zu erfaſſen. 
Wie er ſchon im Selbſtbewußtſein ſich von ſeiner beſonderen Indi⸗ 
vidualität unterſcheidet, und dieſe zu einem Gegenſtande macht, über 
den er wie über andere ihm äußerlich gegebene Gegenſtände reflec⸗ 
firt, fo giebt er zunädft in der Religion jeinem Selbftbemußtjein 
einen ewigen Inhalt. Sm ihr fühlt er fich erhaben über die mo- 
mentanen, immer wechlelnden, durch den Lebensproceß mie durch 
die äußere Welt in ihm bervorgerufenen Empfindungen, kehrt ih 
ab von den finnlihen Bedürfniffen und mannigfahhen äußeren 
Lebensintereſſen, und weiß fih durchdrungen von dem unfidhtbaren, 
die endlichen Erjcheinungen beherrſchenden Wejen. Diefe Reinigung 
und Zäuterung feiner Individualität führt der Menſch praftiih aus 
in der fittlihen Gemeinſchaft. Mle fittlihen Geſetze fordern einen 
Kampf mit der finnlihen- Natur, ftelen allgemeine Intereſſen an 
die Stelle ver particnlären, egoiftifchen, ſetzen dem natürlichen Le: 
ben ein höheres, geiftiges gegenüber, eine ibeale Welt, welcher der 
Menſch nur durch die Energie feiner Selbftbefiimmung angehört. 
In denfelben idealen Sphären wie Religion und Sittlichfeit, bes 
wegt fi Die Kunft und Wiſſenſchaft. In der Kunft firebt der 
Menſch das Ewige zu ſchauen. Für das, was ihn innerlich be 
wegt, erhebt, begeiftert, Schafft er fih ein Bild, Ideales und Sinn- 
liches zu einer harmoniſchen Einheit verbindend. Über alles Bild 
liche, Sinnlihe hinaus erhebt er fih in der Wiſſenſchaft. Die 
ewigen Geſetze, das allgemeine Weſen aller Erſcheinungen mil er 
ih zum Bewußtſein bringen, will die Idee, die in allem Wirk 
lihen gegenwärtig, in ihrer Unbebingtheit und Nothwendigkeit, 
ii fie an und für fih ohne Hülle des Sinnlichen tft, denkend 

allen. 

Haben wir nicht ein Recht zu jagen, daß der Menſch endlich 
und unendlich zugleich ſei? Bedingt und unbedingt, ein individuelles 
und zugleich allgemeines Weſen? Durhbricht er nicht in feinem 
Erkennen und freien Wollen ſchlechthin die Schranken feiner natür- 
lien Individualität? Segt nicht ſchon der Proceß des Selbftbe- 
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wußtjeind, der Proceß, in weldhem der Menſch feine eigne leibliche 
und pſychiſche Individualität zum Gegenflande macht, eine innere 
unbeichräntte Allgemeinheit voraus, ein Hinausfein über jede indi- 
piduelle Beftimmtheit? Wie ift es nun aber möglih, daß Diele 
ſchlechthin entgegengefegten Elemente in ein und berjelben indi- 
viduellen Geftalt vereinigt fein köͤnnen? Sind fie wirfli in dem 
Sinne entgegengejeßt, daß fie gar feine innere, weſentliche Bezie 
bung zu einander haben, jo daß fie aljo ganz äußerlich an einan- 
der geheftet wären? Worin befteht aber dann das Band, tuglches 
fie verbindet, Und melde Macht bat dies den beiden Theilen des 
Menſchen anzulegen vermoht? Vermag denn aber überhaupt dieſe 
Annahme eines äußeren Bandes die Erjcheinungen zu erklären? 
Miderfpricht fie nicht der durchdringenden Einheit, welche thatſäch⸗ 
lich zwifchen Leib und Seele geſetzt iſt? Verwerfen wir aber dieſe 
Borftellung eined äußeren Bandes — bebt nicht die innere Bezie- 
bung zwifchen Leib und Seele den ſpecifiſchen Unterſchied auf, wel: 
hen wir ebenſo nothwendig feithalten müſſen, wollen wir den Er- 
ſcheinungen nit Gewalt anthun? Wie Tann Seele und Leib in 
wejentlicher Einheit und dabei doch im weſentlichen Unterjchiede fein? 

Auch die wiſſenſchaftliche Erkenntniß des Menſchen legt fich 
dem in ihm enthaltenen Gegenſatz von Leib und Seele an, indem 
fie in zwei beſondere Wiſſenſchaſten zerfällt, in die Phyſiologie 
und Piyhologie Die erfte handelt vom leibliden Menfchen, 
die zweite vom geiftigen. 

In wie weit die Phnfiologie und Piychologie ihre Aufgabe 
löfen Können ohne direfte Beziehung auf einander, ift ſchließlich 
abhängig von dem Verhältniß zwiſchen Leib und Seele, über wel- 
ches diefe Wiſſenſchaften ſelbſt enticheiden ſollen. Jedenfalls Tiegt 
in der Trennung derjelben die Gefahr einer einjeitigen Betrachtung 
und ebenſo einfeitiger Refultate. 

Beſonders in der neueren Zeit bat man auf eine engere Ver⸗ 
bindung zwiſchen Phyſiologie und Pſychologie gedrungen, ja man 
hat geradezu gefordert, daß die Pſychologie als ein Theil 
der Naturwiſſenſchaft behandelt werden müſſe. 

Die Pſychologie — behauptet man — iſt darum noch zu kei⸗ 
nen ſichern Reſultaten gelangt, weil ſie bisher vorzugsweiſe von 
Philoſophen bearbeitet wurde, welche ſich um das leibliche Leben 
des Menſchen wenig gekümmert, ja welche das Weſen der Seele 
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aus allgemeinen metaphyſiſchen Principien abzuleiten geſucht, an⸗ 
ſtatt dasſelbe aus der Beobachtung der Erſcheinungen zu finden. 
Eben diefe Unſicherheit in unferer Erfenntniß der Seele fol auf- 
vören, wenn die Raturwillenichaft fih der’ Sade annimmt, und 
die Pſychologie als eine ihr angehörige Disciplin nach derſelben 
Methode behandelt, welche fi in den anderen Sphären fo glän- 
zero bewährt bat. 

Ohne Weiteres jcheint e3 eine ſeltſame Sache, die Erkenntniß 
ber Seele und des Geiftes als einen Theil der Wiſſenſchaft zu 
betrichten, welche nicht den Geilt, fondern die Natur zu ihrem 
Gegeiſtande bat. 

Sol denn in der Unterordnung der Pſychologie unter die 
Natuwiſſenſchaften der Sinn liegen, die ganze Wirklichkeit fei nur 
Natur, und Seele und Geift nur Eigenſchaften, oder bejondere 
Kräfte von beftimmten Erſcheinungen oder Geftalten derjelben ? 

Gelbft wenn dies der Fall wäre, haben wir dann nod ein 
Recht Yazu, die Natur, welche die geiftigen Erfcheinungen produ⸗ 
cirt, wch mit dem Namen: Natur zu bezeichnen? Die Piychologie 
wird doch immer von den geiftigen Ericheinungen handeln müflen, 
auch nenn wir fie nur als eine Disciplin der Naturwillenihaften - 
betrachen; der Gegenftand alfo, welchen fie zu erkennen ſucht, wird 
dadurd noch Fein anderer. Vor Allem aber entfteht das Bedenken: 
fol wiklich die naturwiſſenſchaftliche Behandlung der Pſychologie 
den obm bervorgehobenen Sinn haben, jo ſcheint damit bereits eine 
Entſchedung über das Wefen der Seele gegeben zu fein. Nimmer⸗ 
mehr dber werben wir es uns gefallen laflen, daß ſchon vor der 
Wiffenkhaft über das Weſen der Seele entichieden werde. Gerade 
die enpiriihe Naturwillenfchaft, welche mit Recht die unbefangene 
Beobahtung für die Grundlage aller wiſſenſchaftlichen Erkenntniß 
anfieh, follte am weiteften davon entfernt fein, über die Bedeu⸗ 
tung der geiftigen Erfcheinungen von vorn herein abzuiprechen. 

Rsweilen Tiegt aber in der verlangten Unterordnung der Piy- 
chologi unter die Naturwiffenihaft nur der Sinn, daß damit die 
Einfügung der naturwiſſenſchaftlichen Methode in die Piychologie 
gefordet wird. Bon der Beobachtung und Erfahrung ſoll ausge 
gangen werden, aus dieſer find zunächſt die Geſetze des geiftigen 
Lebens zu finden, und erft auf der Bafis folder empiriihen Un: 
terſuchngen darf man eine Theorie der Seele aufftellen. Dieſe 
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Forderung ift allerdings im vollfommenen Recht; allein man ver: 
räth eine fehr geringe Kenntniß der Geſchichte der Pſychologie, 
wenn man meint, man habe bis heutigen Tags jene empirijche 
Methode in der Pſychologie nicht angewandt. Nicht nur diejenigen 
baben es gethan, welche in ihrer willenichaftlihen Erkenntniß bis 
zur Beftimmtheit einer philoſophiſchen Anſchauung fortgegangen, 
Sondern man hat es auch vielfach verfucht, bei rein empirischen An⸗ 
terfuhungen ftehen zu bleiben. Daher hat denn auch die Behaup- 
tung, daß bisher die Pſychologie nur von Philoſophen behandelt 
fei, nur einen Sinn, wenn man Jeden, welcher fich mit wiſſen⸗ 
ſchaftlichem Intereſſe mit pſychiſchen Erſcheinungen beichäftigt, ſchon 
einen Philoſophen nennt. 

Um die Pſychologie als Naturwiſſenſchaft darzuſtellen, hat man 
ferner ſeine Anſicht von der Seele als Hypotheſe zur Erklä— 
rung der pſychiſchen Erſcheinungen eingeführt, ohne dadurch 
übrigens auf metaphyſiſche Unterſuchungen über das Weſm der 
Seele zu reſigniren. Im Allgemeinen wäre gegen dieſen Msdruck 
der Beicheidenheit nichts einzumenden. Wer die Neigung bat, mag 
immerhin feine ganze philofophifche Weltanfhauung als Hwotheſe 
: bezeichnen. Welcher Nuten aber daraus für die Piycholgie er- 
wachſen fol, ift nicht einzufeben, zumal wenn diefe Durch diee Form 
der Behandlung fih nicht abhalten läßt, alle die Unterſuhungen 
anzuftellen und auf ſolche fich zu ftügen, welche man als metaphy- 
fiihe anzujehen pflegt. Zur Naturwiſſenſchaft wird die Pſyhologie 
dadurch ficherlih nicht. 

Daß ohne Erfahrung und Beobachtung der Seelenerjdeinun- 
gen das Weſen der Seele nicht erfannt werden könne, ift im Örunde 
eine Trivialität,. Nur darüber, wie diefe Beobachtungen zi ver: 
arbeiten, mas zu ihnen noch binzufommen muß, um fie zu einem 
wirklichen Erkennen der Seele zu erheben, entitehen Schwierigkeiten, 
welche freilich denen entgehen, ‚welche nur den zu erkennendm Ge- 
genftand im Auge haben, ohne über das Erkennen jelbft zachzu- 
denken. Wir haben im ‚Verlauf unferer pſychol ogiſchen Yetrad- 
tungen fpeciel auf diefe Schwierigkeiten einzugeben. 

Zunächſt ift es von Wichtigkeit, daß mir ung über di eigen: 
thümliche Wendung Elar werden, welche diefe ganze empiriſch Seite 
der Unterfuhung annimmt, indem fie fih auf Die pſychiſchen erſchei⸗ 
nungen richtet. 
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Die unmittelbare, direktefte Kenntniß der pſychiſchen Proceſſe 
erhalten wir durh die Beobahtung unjerer felbft. Diefe 
Beobachtung allein vermag denn auch die Seelenzuftände als folche, 
in ihrer eigenthümlichen innern ©eftalt zu verfolgen. Mögen im- 
merhin meine Empfindungen, Vorftellungen, Affecte u. f. w. auch 
äußerlih, an meinem Leibe zur Erſcheinung fommen; als Zuſtände 
der Seele entziehen fie ſich jeder äußeren, finnlichen Wahrnehmung. 
Ich babe es aber — wenigſtens theilmeife — in meiner Gewalt, 
auf die verſchiedenen pſychiſchen Procefle, wie fie in meiner Inner⸗ 
lichkeit felbft vorgehen, meine Aufmerkſamkeit zu richten. Ich kann 
während de3 Schmerzes über den Schmerz jelbft reflectiven, ihn 
mit anderen Empfindungen vergleichen, und die vermag ich offen- 
bar nur dadurch, daß ich die Seelenzuftände, auch wenn fie vor⸗ 
über find, in meiner Erinnerung zurüdbehbalte. Die Bafis dieſer 
Selbftbeobadtung ift das Selbſtbewußtſein: ich unterfcheide mich von 
mir ſelbſt, made mich jelbft in meinen verfchiedenen Zuſtänden 
zum Gegenftande. 

Natürlich Tann ich dieſe Selbſtbeobachtung auch weiter auf 
die äußere Erfcheinung meiner innerlichen Zuftände ausdehnen. Ich 
kann beobachten, wie die pſychiſchen Procefie in meinem Leibe ſich 
darftellen, wie der Schmerz, die Freude fih äußert, durch welche 
äußere Einflüffe fie entftehen u. |. wm. Mein ganzes inneres Leben 
fteht zu den äußeren Verhältniſſen in der allfeitigen Beziehung. 
Eben auf diefe Berhältniffe Tann ich eingehen und mir die Frage 
ftellen, welche Bedeutung fie gehabt für die Entwidelung meines 
geiftigen Weſens, für die Bildung meines Charakters, meiner ganzen 
Weltanſchauung. 

Das Unzureichende, Einſeitige dieſer erſten Form pſychologi⸗ 
ſcher Beobachtungen liegt ſogleich darin, daß dieſelben ſich immer 
nur auf meine beſondere Individualität beziehen. Allerdings werde 
ich die Meinung hegen, daß es in andern geiſtigen Individuen 
ähnlich zugeht als in mir, daß alſo die Geſetze, welche ih mir aus 
der Beobachtung meiner eignen pſychiſchen Thätigfeit abitrahirt 
habe, auch für Andere ihre Geltung haben werden. Würden wir 
aber nicht, wollen wir uns hiermit begnügen, ähnlich verfahren, 
ala wenn ein Zoologe eine Thierfpecies. nur aus der Beobachtung 
eined einzelnge Individuums charakterifiete? Um zu wirklich allges 
meinen pſychologiſchen Geſetzen zu gelangen, mäflen wir ımfere 
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hinaus erweitern. Am einfachiten thun wir dies, indem wir die Er: | 


fahrungen, die Andere an fich felbft gemacht haben, mit den unfe 
tigen vergleichen. 
Allein auch in diefer Erweiterung behält diefe ganze Form 


pſychologiſcher Beobachtung doch immer eine eigenthümlihe Be: 
ſchränktheit. Es find nämlich hier die beiden Glieder — der beob: 


achtete Gegenftand und das beobadhtende Subject — in uns jelbft 
fallende pſychiſche Proceſſe. Wir enıpfinden und reflectiren zugleich 


über die Empfindung. Sollte diefe Reflerion wirklih im Stande 


fein, dem Zuftande der Seele nur zuzujehen, ohne irgend Etwas 
daran zu verändern? Wenn wir 3. DB. einen Affect in feinem Ver⸗ 
laufe aufmerfjam verfolgen, wird derjelbe nicht eben durch dieſe 
Reflerion nah irgend einer Seite hin alterirt? Offenbar Tiegt hierin 
für pſychologiſche Beobachtungen eine ſehr weſentliche Schwierigkeit. 
Wenn wir das Licht durch ein Glasprisma fallen laſſen, um die 
Brechung und Farbenzerftreuung zu beobadten, jo ift dies eine Er- 
ſcheinung, welche ganz außer uns verläuft, und an der wir dur 
unſere Beobachtung durchaus nichts verändern. Mlerdings ift au 
bei diefer Beobachtung der erfte, unmittelbarfte Gegenftand unjere 
eigene Empfindung des Licht3, der Farbe u. f. w.; allein der Ratur- 
forſcher läßt die Frage: mie wir dazu kommen, dieſe unjere innere 
Affection auf äußere Gegenftände zu beziehen, einftweilen bei Seite 
liegen; er ftellt fich fogleich auf den Standpunkt des wahrnehmen- 
den Bewußtſeins und fucht die conftanten Formen und wejentlichen 
Bedingungen, unter welchen die äußere, fihtbare, objective Welt 
fih uns darftellt. Für die piychologifche Beobachtung, von der wir 
jegt reden, nimmt die beobadtete Erfcheinung nie dieſe äußere, 
ſchlechthin gegenftändliche Geftalt an. Die Refultate, die mir er: 
halten, find ſonach immer zweideutiger Natur; wir willen nicht, in 
wie weit unjere Reflerion duch ihren Einfluß die Reinheit der be- 
obachteten Erſcheinung geftört hat. 

Diefe Schwierigkeit dehnt fich aber noch weiter aus. Viele 
Buftände der Seele können wir gar nicht an ung felbft beobachten, 
weil fie die bewußte Reflerion — die Baſis der Beobadtung — 
ichlechthin aufheben. Schon wenn ein Schmerz, ein Affect einen 
jehr hohen Grad erreicht hat, denken wir, auch wenm wir es ung 
noch jo ernftlih vorgenommen, an feine Beobadtung mehr. Dem 
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ganzen Entihluß, unjere Seelenzuftände mit Aufmerkſamkeit zu ver- 
folgen, um fie wiffenihaftlih zu erfennen, gebt eine Stufe des 
Geiftes voraus, auf welcher un? alles Neflectiven über uns felbft 
etwas durchaus Fremdes war. Den Säugling können wir mit kei⸗ 
ner Gewalt zum Reflectiven über fi felbft bringen. Das ganze 
Kindesalter verläuft in dieſer veflerionslofen Unbefangenbeit, bie 
nur durch einzelne prägnante Erfahrungen momentan unterbrochen 
wird. Diefe find es denn auch vorzugsweile, an die wir ung zu 
erinnern vermögen, wenn jpäter der Wunſch und die Fertigkeit der 
teflectirenden Beobachtung entfteht. Schon Mancher hat es verfucht, 
den Moment des Einihlafens an fi felbft zu beobachten. Die 
nächſte Folge davon ift, daß man ſchwer einſchläft. Erfolgt aber 
der Schlaf doch, fo ift der Übergang in ihn eben das Aufhören 
der bewußten Aufmerkſamkeit. Von dem ruhigen, tiefen Schlaf 
baben wir feine Erinnerung; nur der Träume, wenigſtens einiger, 
erinnern wir und. Allein auch diefe Erinnerung ift meift eine ſehr 
unbeftimmte, nebelhafte; auch zeigen eine Menge von Erjcheinungen, 
daß in der Seele des Schlafenden oft vielerlei vorgeht, wovon 
feine Spur in der bemwußten Erinnerung zurücbleibt. An den 
Traum und Schlaf lehnen fih nun meiter verjchiedene Zuftände an, 
in weldden das Bewußtſein entiweder ganz unterbrädt ift, oder doch 
jo geſchwächt und deprimirt, daß von einer. Selbſtbeobachtung feine 
Rede mehr fein fann. 

Allen diefen Ericheinungen gegenüber müflen wir nothwendig 
darauf denfen, der pſychologiſchen Beobachtung noch eine andere 
Geftalt zu geben. Sie darf nit bloß Beobachtung unferer eignen 
innern Seelenzuftände fein, ſondern muß dazu fortgehen, die piy- 
hologifhen Proceſſe an Anderen zu beobachten. Die Seelenzuftände 
Anderer treten und aber nicht als foldhe, nicht in ihrer pſychiſchen 
Geftalt gegenüber; nicht fie felbft, fondern nur ihre äußere Erſchei⸗ 
nung können wir beobachten. Auch bat offenbar diefe zweite Weiſe 
der pſychologiſchen Beobadtung an der Beobachtung unferer felbft 
ihre nothwendige Vorausfegung. Ohne eigne innere Erfahrung wür⸗ 
den wir von den verichiedenen Seelenzuftänden gar feine Borftel- 
lung haben. Eben jo wenig würden wir im Stande fein, die äußere 
Erſcheinung diefer Seelenzuftände an anderen Individuen zu deuten, 
wenn wir nicht an uns jelbft diefe Erſcheinung beobachtet hätten. 
Selbſt die pſychiſchen Zuſtände, welche durch ihre eigenthümliche 





® 


‚ceffe ein. Dieſe treten uns vielmehr ebenfo äußerlich gegenüber, 


- dern Individuen von mehr oder weniger zweidentiger Natur bleiben. 
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Natur aus der Sphäre unſerer Selbſtbeobachtung herausfallen, müſ- 
ſen wir wenigſtens in ihren Anfängen oder durch analoge Erſchei⸗ 
nungen in uns ſelbſt erfahren haben; ſonſt würden fie, wenn fie 
uns an anderen Individuen äußerlich entgegentreten, ein durchaus 
fremder, unerfennbarer, räthſelhafter Gegenftand fein, dem wir | 
nimmermehr eine piyhiihe Bedeutung abzugewinnen vermöcten. 

Was diefe zweite Form der pſychologiſchen Beobachtung vor 
der erften voraus bat, haben wir ſchon angedeutet. Sie gebt bin 
aus über unjere bejondere Individualität und erſtreckt ſich auch auf 
Solche pſychiſche Zuftände, bei denen eine Selbſtbeobachtung unmög- 
lich ift. 

Außerdem greift fie auch nicht irretivend in die pſychiſchen Pro: 


wie die Geftalten der Natur. Unjere Beobachtung ändert nichts 
an dem Schmerz, an der Gemüthsbewegung, an der Leidenfchaft 
des andern Individuums. Wir bleiben kalt dabei, find nur die 
unbefangenen, aufmerfjamen Beobachter. Bon der andern Seite 
ift es nun aber nicht zu überſehen, daß die Beobadhtungen an ar- 


Mir werden uns in ihnen nicht direct an die pſychiſchen Proceſſe 
jelbft, fondern an ihre äußere Erſcheinung. Kommt denn nun aber 
wirklich Alles was in der Seele des Menſchen vorgeht, äußerlich 
zur Erſcheinung, tritt es am die für ung wahrnehmbare Oberfläche 
vdesfelben beraus, und ift dieſe Erſcheinung eine jo vollftändige, 
daß fie alle einzelnen Wendungen, die ein pſychiſcher Proceß an: 
nehmen kann, alle feinen Nuancen und Modiftcationen, alle Grade 
feiner Smtenfität, adäquat ausdrückt? Und wäre dies der Fall — 
geftaltet fich diefe Erſcheinung der Seelenthätigfeit bei den verjchie- 
denen Individuen nicht fo verihhteden, daß die Deutung derjelben 
immer eine höchſt unfichere bleibt, auch wenn wir im Allgemeinen 
das richtige Verſtändniß ihrer Symbolif gewonnen hätten? Wir 
wollen nicht fo ohne Weiteres darüber enticheiden, wie weit man 
e3 in dieſem Verſtändniß der äußeren Seelenerſcheinungen noch brin- 
gen kann, die Sicherheit der Selbſtbeobachtung wird dieje Beobad- 
tungsweife nie erreichen. Wie Schwierig ift es ſchon zu entiheiden, 
ob ein Menſch unter beftimmten Verhältniſſen überhaupt empfindet 
oder nicht. Wenn ein Schlafender fi) bewegt, redet, umberwan- 
delt, fich theilweiſe vollfommen jo benimmt. wie ein Wachender — 
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wir wiſſen nicht mit Beftimmtbeit zu jagen, wie weit dieſe feine 
äußere Erſcheinung von einer piohiihen Thätigkeit begleitet. wird. 
Beobachten wir ein Kind, um deſſen allmälige pſychiſche Entiwide- 
lung uns klar zu machen, jo bricht in einzelnen Erfcheinungen auf 
das Prägnanteite und Unverkennbarſte eine beftimmte pſychiſche Thä- 
tigfeit hervor; dann aber verbirgt ſich diefe auch wieder und die 
aufmerkfamfte Beobachtung vermag nicht zu entdeden, was im In⸗ 
nern des Kindes vorgeht. Wie zweideutig find die Thaten des 
Menſchen, jelbft die Thaten, über deren Werth nach den geltenden 
fittliden Gefegen nicht weiter gezweifelt wird. Die innern Kämpfe, 
welche einer verbrecheriihen That vorausgeben, die Motive und 
mannigfachen Vorſtellungen, welche das handelnde Subject in Be 
wegung ſetzen, der Grad der leivenjchaftlihen Erregung u. ſ. w., 
d. h. der innere geiftige Menfch bleibt uns jelbft dann, wenn wir 
das Leben des Handelnden mit Aufmerkſamkeit verfolgt haben, in 
. den meisten Fällen nad fehr mejentlihen Momenten ein nicht zu 
durchdringendes Geheimniß. 

In der empirischen Methode iſt das Erperiment von wejent- 
licher Wichtigkeit. Hat e8 auch in der Erfenntniß der Seele feine 
Anwendung? Ohne Zweifel, wenn auch bier die Eigenthümlichkeit 
des Gegenftandes ihm eine eigenthämliche Beſchränkung auflegt. 

Wir werden gar nicht anftehen, mannigfade Experimente mit 
uns vorzunehmen, um 3. B. die meientliden Bedingungen unjerer 
Sinnestbätigfeit Tennen zu lernen. Natürlich werden wir ung aber 
vor gefährlichen Verletzungen hüten. Es wird uns nicht einfallen, 
uns ſelbſt die Augen auszuftechen, um zu erfahren, wie einem Blin- 
den zu Muthe iſt. Ebenjo wenig werben mwir und bemühen, eine 
Leidenihaft und anzueignen, oder werden ein Verbrechen begeben, 
um die geiltigen Zuftände und innern. Kämpfe, in welche das Böfe 
den Menſchen verwidelt, Tennen zu lernen. Wollen wir mit An- 
dern erperimentiren, jo dürfen wir nicht vergeflen, daß das Indi⸗ 
vidusm, mit welchem erperimentirt wird, als folches einen jelbft- 
ſtändigen Werth hat; es darf ben Erperimenten nicht geopfert wer⸗ 
den. Schon wenn der Phyſiologe mit den Thieren erperimentict, 
fordern wir mit Recht, daß er fie fo human wie möglich behandelt. 
Mit dem Menſchen zu exrperimentiren, ohne Rüdfiht auf deſſen 
leiblihes und geiftiges Wohl, widerfpriht unmittelbar der Achtung, 
welche wir vor der Perſon des Menjchen haben follen. Eben in 
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diefer perfönlichen Natur des Menſchen liegt auch noch eine andre 
Schwierigkeit für das pſychologiſche Experiment. Der Menſch tritt 
— menigftens in beftimmten Fällen — dem Experimente mit feinem 
bewußten Willen gegenüber. Er vermag den Erperimentiren- 
den abfihtlih zu täufhen Wenn die ſomnambulen Erfchei- 
nungen noch immer — aud was das Thatfächliche betrifft — 

ſehr unfichere Region find, jo hat dies feinen Grund in beiden ber- 
vorgebobenen Momenten. Man fcheut fih zu erperimentiren, weil 
man fürdtet, den Kranken in noch ſchwerere Teibliche und pſychiſche 
Leiden zu verwideln, und wo man zum Erperimentiren geichritten, 


ift man nicht felten abfichtlih betrogen. Der Phyſiker braudt in | 


feinen Experimenten feines von beiden zu fürdten. 

Bor Allem bei der Frage nah den leibliden Bedin— 
gungen der pſychiſchen Thätigkeit, treten pfychologifche und 
phyſiologiſche Beobachtung zuſammen. Bei diefer Combination ent- 
flieht die eigenthümliche Schwierigkeit, daß jene Bedingungen über: 
wiegend fih nicht unmittelbar, ſondern erſt durch mehr oder mweni- 
ger verlegende Eingriffe in den Organismus der Beobachtung dar- 
bieten; ja oft ift der Beobachter an den entjeelten Leib gemiejen. 
Befonders in Bezug auf die Sinnesthätigfeit bat die Phyfiologie 
mannigfache Thatfachen gefunden, welche für die pſychologiſche Un- 
terſuchung von entſchiedener Wichtigkeit find. Über das Verhältniß 
der verjhiedenen pſychiſchen Procefle aber zu dem Organ, welches 





ohne Zweifel bei den geiftigen Vorgängen die wichtigſte Rolle fpielt, 


nämlich zu dem Gehirn, find die Refultate der phyſiologiſchen de 
obachtungen noch fo aphoriftifh und unfiher, daß fie für die wiſ—⸗ 
ſenſchaftliche Erfenntniß des Geiſtes nur von ſehr untergeorbnetem 
Werthe fein können. 


Es iſt dieſer Punkt von beſonderer Wichtigkeit, wenn man 


verlangt, es ſoͤlle ſich die Pſychologie vorzugsweiſe an die Re— 
ſultate der empiriſchen Phyſiologie anlegen und auf dieſe ſtützen. 
Die Pſychologie wäre ſehr übel berathen, wenn ſie nur von der 
empiriſchen Phyſiologie ihre Nahrung empfinge, wenn fie ihre Un- 
terſuchungen ſo lange vertagen ſollte, bis die Beziehung der pſychi⸗ 
ſchen Thätigkeit zum Gehirn im Einzelnen ins Reine gebracht wäre. 
Daß die Kenntniß dieſer Beziehung für die Pſychologie zuletzt un⸗ 
entbehrlich iſt, kann ja gar nicht zweifelhaft ſein; allein nur zu oft 


giebt man den Thatſachen, welche die Beobachtung nach dieſer Seite 
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bin im Verlaufe der Zeit vielleicht noch finden kann, einen 
Werth und eine Bedeutung, melde ihnen durhaus nicht zulommt, 
Ale diefe Thatſachen find nämlih immer nur ein Material für die 
Wiſſenſchaft, durchaus nicht die wiſſenſchaftliche Erfenntniß der gei- 
ſtigen Erſcheinungen ſelbſt. Wir find in einer argen Täuſchung be- 
griffen, wenn wir meinen, bie Refultate der empiriſchen Phyſiolo⸗ 
gie könnten je über das Weſen der Seele einen bireften, einen fo 
unzweifelhaften Aufihluß geben, als fie ſelbſt von unzweifelhafter, 
thatfächliher Richtigkeit fein mögen. Sie bleiben vielmehr immer 
der verjchiedenen Fallung und Deutung unterworfen, find Aufga- 
ben, welche die Wiſſenſchaft zu löſen hat, enticheiden aber als ſolche 
nie über die principiellen Fragen der Piychologie. 

Nicht wenige empirische Phyſiologen bewegen ſich gegenwärtig 
in diefer Illuſion, durch Beobachtungen direkt über dad Wejen der 
Seele entjcheiden zu können, indem fie in unflarer Weile Thatjache 
und Theorie mit einander vermiſchen, es fih nicht zum Bewußt⸗ 
fein bringen, mit welchen Vorausſetzungen fie an die Beobachtung 
berantreten. Sie meinen, mit reinen Thatſachen zu thun zu haben 
und geben ftatt defjen eine Theorie, eine hypothetiſche Erklärung der 
Thatſachen. Mit je größerer Prätenfion gegenwärtig eben in die 
fer Täuſchung die fogenannte eracte Naturwiflenihaft, eracte 
Phyſiologie auftritt, dejto mehr muß ſich die Piychologie dagegen 
mehren, daß ihr nicht ftatt unzweifelbafter Thatſachen einfeitige 
Theorien aufgedrungen werden. Die Naturwiſſenſchaft kann fich 
eines eracten Willens rühmen, wenn fie ſich damit begnügt, aus 
der Beobachtung der Eriheinungen die Gejege derjelben zu finden, 
und die quantitativen Verhältniſſe, welche unmittelbar in dieſen 
gefundenen Gefeten enthalten find, mathematifh zu formulircen.*) 
Natürlich ſteht es Jedem frei, mit diefem eracten Willen fich zu 
begnügen, damit refignirt er aber auch nothwendig auf die Beant- 
wortung aller der Fragen, mit welchen fi von jeher die Philofo- 
phie beihäftigt hat. Wir werden fpäter bie jeßt berrichende phyſi⸗ 
taliihe Theorie vom Organismus kennen lernen. Eben dieje Theorie 
bezeichnet fih wohl als ein exactes Willen und nimmt damit eine 
Sicherheit in Anſpruch, die ihr nit im Entfernteften zukommt. 


*) Siehe Leib und Seele. - Zur Aufflärung über „Köhlerglauben und Wiffen- 
ſchaft.“ 3. Ausg. ©. 285 ff. | 
Schaller, Seelenleben des Menſchen. 2 
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Schließt fih die Pſychologie biefer phyſiologiſchen Hypotheſe an, 
fo ift fie in ihrer Auffaflung der pſychiſchen Erſcheinungen von vorn 


berein auf die Wahl gleich einfeitiger, im fich felbft widerfpreden: | 


der Anfichten angewieſen. 


Schon in der Sphäre der Beobachtung find die Erfheinungen 
des Iebendigen Leibes nicht ſchlechthin zu trennen von den pſychi⸗ 


ihen Erſcheinungen und umgekehrt. Diefe Combination der phy⸗ 
fiologiihen und pfuchologifchen Beobachtung giebt aber nur ein der 
Bhnfiologie und Piychologie gleich nothmendige® Material, durd 
welches weder über das Weſen des Leibes noch der Seele entſchie— 
den if. Sobald jedoh die Phyfiologie dazu fortgeht, das allge 
meine Wefen de3 Organismus zu beftimmen, jo ift es eine arge 
Kurzfichtigkeit, wenn fie meint, fie lafle der Pſychologie in der Er- 
fenntniß der Seele freie Hand. Und ebenfo kann die Pſychologie 
nicht Über das Weſen der Seele entjcheiden, ohne mit diefer Ent 
iheidung auch das Weſen des Organismus zu berühren. Die ge 
genmwärtig fo oft ausgeſprochene Forderung, dab fih Phyſiologie 
und Pſychologie mit einander verbinden müſſen, bat meift nicht 
diefen principiellen Zufammenhang diefer beiden Wiſſenſchaften im 
Auge. Die empiriihe Phyſiologie ift nur zu fehnell damit fertig, 





eine allgemeine Theorie über das Weſen des Lebens aufzuftellen, 


ohne fih groß um die pfychologiihen Gonfequenzen zu kümmern. 
Die pſychiſchen Erſcheinungen find ihr von fo geringem jelbfiftän- 
digen Werth, daß fie meint, daß diefe fih ihren Befehlen wohl 
fügen müßten. Im denjelben Fehler verfällt die Piychologie, wenn 
fie über das Weſen der Seele fpeculirt, ohne fich die phyfiologifchen 
Conſequenzen ihrer Theorie EHar zu mahen. Die Schwierigfeiten, 


melde hieraus für die Pſychologie erwachſen, find nicht zu umge 
ben. Eine Erkenntniß der Seele, melde von der Erfenntniß des 
Drganismus abftrahirt, iſt in fich felbft abftract, unklar, phantaſtiſch. 


2. Bualismus und Materialismus. 


Wir heben aus der Geihichte der Piychologie zunächft zwei 
Anfihten Über das Weſen ver Seele und deren Verhältniß zum 


Leibe hervor, melde vor Allem geeignet find, in unfre pfychologi: 
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hen Unterfuchungen einzuführen. Sie find beide gleich einfeitig 
und ftellen in der einfachften Geftalt den Gegenjag dar, auf deſſen 
Überwindung e3 und vorzugsweife ankommen wird. Wir Können 
die erite al3 Dualismus, auch als abftracten Idealismus, 
die zweite als Materialismus bezeichnen. 

Die dualiftiiche Anfiht finden wir in Ihrer einfachſten, präg⸗ 
nanteften Form im Anfange der neuern Philofophie, nämlich bei 
Carteſius. Geift und Natur einander entgegen zu ſetzen, ift uns 
eine ſehr geläufige Vorftellung. Carteſius giebt diefer Borftellung 
eine philoſophiſche Beſtimmtheit. Wie wir in unjerem Gelbitbemußt 
fein unfere geiftige Innerlichkeit nit bloß von der äußern Welt, 
ſondern auch von unferer eignen Leiblichfeit unterſcheiden, jo findet 
Carteſius eben in diefem Aft, in diefer Selbitgewißheit, welche ſich 
aller körperlicher Erſcheinung entgegen ſetzt, von diefer abfirahirt, 
diefe als ein Sein betrachtet, welches nicht zu unjerm Sein noth- 
wendig gehört, das Weſen des menfchlichen Geiftes ausgebrüdt. 
Es zeigt fih nach der Anficht des Eartefius in diefem Alt, daß der 
Geift mit der äußern, finnliden Welt nicht innerlih zufammen- 
hängt, daß er mit diefer zufammen nit ein und daſſelbe Wejen 
ausmacht, fondern ein bejonderes, ein ſelbſtſtändiges Weſen für fi 
it. Unmittelbar durch diefe Selbftftändigfeit des Geiftes wird aber 
auch die äußere finnlihe Welt zu einer jelbitftändigen, fie ift eben» 
falls ein bejonderes, für fich beſtehendes Wefen, und wollen mir 
diefen weſentlichen Unterſchied durchführen, jo müſſen wir der finn- 
lichen Welt alle die Eigenſchaften abipredhen, welche der Geift befitt, 
müfen fie jo fallen, daß fie ihrer ganzen Natur nach nichts Anderes 
it, aljo eben der radicale Gegenfa zum Geiſte. Wenn wir von der 
körperlichen Welt nur jagen wollten, daß fie nicht ihrer jelbft gewiß 
jet, jo würde mit-diefem negativen Prädikate fehr wenig gewonnen 
lein. Mm der Selbftgemwißheit Tiegt aber vor Allem eine innere Thä: 
tigkeit. Keiner Tann durch einen Andern feiner felbft gewiß, feiner 
elbft bewußt fein; wer es ift, ift eg nur Durch fich felbft, durch feine 
eigne Thätigfeit. Die körperliche Welt ſetzen wir daher dem Geifte 
entgegen, menn wir ihr alle Thätigfeit, alle Kraft abſprechen. Die 
wejentliche Eigenſchaft der Türperlihen Welt, d. h. biejenige, welche 
ihren Begriff ausdrückt, ihr Wefen conftituirt, iſt daher nach Gar: 
tefins nur die räumliche Ausdehnung Der Körper, die Ma: 
terie ift das räumlich Ausgedehnte; meiter iſt im Weſen der Ma⸗ 
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terie nicht3 enthalten. Die räumlide Ausdehnung ift der pofitive 
Ausdrud für diefe vollfommene Geiftlofigfeit, Unthätigkeit, Kraft- 
Yofigfeit. Der Materie urfprünglide Kräfte beilegen, gleichviel mel- 
her Art fie fein mögen, würde fie nicht mehr als das dem Geifte 
ſchlechthin Entgegengejehte erſcheinen Lafien, würde fie dem Geifte 
näher bringen, etwas Geiſtiges oder wenigſtens dem Geifte Analo- 
ges in ihr gelten laſſen. Das räumlih Ausgedehnte können mir 
ung nun aber in Theile getrennt denken, die fih durch Größe und 
Geftalt von einander unterfcheiden, und dieſe verſchiedenen Körper 
können ihre Lage gegen einander mechleln, ſich alſo in verichtedener 
Kichtung und in verſchiedener Geſchwindigkeit bewegen. Vor Allem 
werden wir aber, wollen wir dem Principe nicht untreu werden, 
fefthalten millfen, daß jeder Körper nur durch den Stoß in Be 
wegung gejebt werden Tann, und daß er ebenfo auch nur durch den 
Stoß wieder zur Ruhe kommt oder die Richtung feiner Bewegung 
ändert; dur den Stoß allein, alfo nur von außen, erhält der 
Körper eine Kraft; der ſich bewegende Körper ſetzt andere in Be- 
wegung, bringt eine Veränderung hervor, wirkt, ift thätig, allein 
diefe Kraft bleibt ihm äußerlich, ohne irgendwie feine innerliche 
Natur zu berühren. 

Dem Anſcheine nach hat die Förperliche Welt noch ganz andere 
Procefie und Unterfchiede in ſich, als welche Carteſius in ihr aner: 
kennt. Dieſes ift ihm aber- nur Schein, welcher in unferer finnlichen 
Wahrnehmung liegt, und fogleich verfehwindet, wenn mir die Na- 
furerfhheinungen mit unferem Denken erfaflen. Ganz ähnlich mie 
eine Richtung der neueiten Phyſik, jo behauptet auch Gartefius: 
fo mannigfah und ſpecifiſch verjchieden auch die Proceffe der Na- 
tur zu fein feinen, jo mannigfach auch die Kräfte, welche dieſe 
Proceſſe und Geftalten der Förperlihen Welt hervor bringen, im 
Grunde eriftirt doch nicht? weiter ald Materie und Bewegung; 
wiſſenſchaftlich erfannt ift die Natur erft dann, wenn wir den gan: 
zen Reichthum ihrer Erſcheinungen in mechaniſche Procefie aufge 
löſt haben. | 

Auf die verwidelten phyſikaliſchen Hypotheſen des Carteſius 
näher einzugeben, liegt außer unferm Intereſſe. Wir heben jogleich 
die Conſequenz der Cartefiihen Brincipien hervor, melde für vie 
Pſychologie von befonderer Wichtigkeit if. Auch den menschlichen 
Organismus muß Cartefius auf rein mechanifhe Procefie zurück⸗ 
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führen, d. b. er Tann ihn nur betrachten als einen Eompler von 
verſchieden geftalteten materiellen Theilen, die durch den Stoß in 
Bewegung gelebt und eben nur durch dieſe in einander greifende 
Bewegung zujammen gehalten werden. Der Organismus ift ihm 
aljo kurzweg eine Mafchine, allerdings eine Maſchine von fehr Fünft- 
licher, vermwidelter Art, allein nicht wejentli von den Mafchinen 
unterichieden, melde der Menſch zuſammenſetzt. Schon von einer 
Uhr, wie fie der Menſch gebaut bat, jagen wir, daß fie fi) ſelbſt 
bewegt, und doc beruht dieſe Selbitbewegung nur in mechaniſchen 
Gefegen. Ahnlich mögen wir auch dem menſchlichen Organismus 
die Selbftbewegung zugeftehen; er ift ein Automat, welchen Gott 
gebauet hat; eigenthümliche, von der Mechanik fpecifiich verſchiedene 
Lebenskräfte befigt er nicht. Wenn der Organismus ftirbt, fo gebt 
es ihm mie einer Uhr, deren Räderwerk jchadhaft gemorden. Daß 
eine ſolche, wenn auch no fo Fünftlihe Mafchine Feine geiftigen 
Functionen ausüben kann, verfteht fich von ſelbſt. Wenn aljo das 
menſchliche Individuum thatfächlich denkt, will, feiner felbit bewußt 
it, jo Tann dies feinen Grund nur darin haben, daß in ihm mit 
bem Körper noch ein anderes Weſen, eine andere Subitanz verbun- 
den ift, und diefe nennen wir Seele, Geift. Die weſentliche Eigen: 
ihaft des Geiftes ift das Denken, das Selbfibemußtjein, wie Die 
räumliche Ausdehnung die wejentliche Eigenſchaft der Materie. 

Achten wir bejonder3 darauf, daß nah Carteſius die Seele 
nicht bloß ein beſonderes Weſen ift, Tondern zugleich ſchlechthin und 
ihrer ganzen Natur nach vom Körper verſchieden. Carteſius be⸗ 
zeichnet dieſen Unterſchied als einen ſubſtanziellen. Seele und 
Leib ſind verſchiedene Subſtanzen, d. h. ſie haben ihrem Weſen und 
Begriffe nach keine Eigenſchaft mit einander gemein. Ich kann dem 
menſchlichen Leib noch andere Momente zugeſtehen als es Carteſius 
thut, z. B. eine innere Lebenskraft, ohne damit zu leugnen, daß 
die Seele eine beſondere Subſtanz ſei. Carteſius geht weiter. Er 
macht den Leib zu einer bloßen Maſchine, er kennt alſo zwiſchen die⸗ 
ſer und der Seele keine Zwiſchenftufen. Darum kommt ihm auch gar 
nicht der Gedanke, ob etwa die organiſche Kraft auch die pſychiſchen 
Thätigkeiten ausüben könnte. Der Organismus iſt eben als fol- 
cher durch und durch geiſtlos; der radicale Gegenſatz zum Geiſte iſt 
ſeine weſentliche Natur. Carteſius kennt auch keine andere imma⸗ 
terielle Subſtanz, als nur den denkenden, ſeiner ſelbſtbewußten 
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Geiſt. Die Thiere, welche nicht denkende Weſen ſind, erklärt daher 
Carteſius für bloße Maſchinen. Ihre Beſeeltheit, Empfindungsfä- 
higkeit ift ein bloßer Schein, welcher aus der Ähnlichkeit des thie⸗ 
riihen Körpers mit dem menschlichen entjteht und welcher ung ver 
anlaßt, beftimmten körperlichen Ericheinungen pſychiſche Bedeutung 
unterzulegen. Wenn ein geprügelter Hund beult, jo meinen mir, 
er empfände Schmerz und doc ift diefer Ton der nothivendige Ef: 
fect eines rein mechaniſchen Vorgangs. Ebenfo wie eine Saite Flingt, 
wenn wir fie anichlagen, jo tönt der gejchlagene Hund. 

MWir haben jchon früher gejehen, wie nahe es uns liegt, vor 
Allem den Unterſchied zwiſchen Seele und Leib zu urgiren. Cben 
die Thatfache, von melcher Cartefiug ausgeht, nämlich das Selbit- 
bewußtfein, die Energie unfer innerlihes Leben der äußeren Welt 
und unferer eignen Leiblichfeit entgegen zu jegen, iſt es vorzugs⸗ 
weile, welche jenen Unterjhied immer wieder als nothwendiges 
Fundament unfrer piychologiihen Anſchauung in den Vordergrund 
treten läßt. Je mehr wir nun aber diejen Unterſchied accentuiren 
und unſrer mweitern Betrachtung zu Grunde legen, deito offenbarer 
mird die Schwierigkeit, die Einheit und Beziehung zwiſchen Leib 
und Seele, wie wir diefe als eine thatjächlihe im menjchlichen 
Individuum doch ebenfalls anerkennen, begreiflich zu machen. Auch 
in ber Gartefifhen Philofophie macht fih dieſe Schwierigkeit und . 
zwar in gefteigerter Weife geltend, da fie den Unterjhied zmwifchen 
Leib und Seele bis zum fubftanziellen Gegenfage fteigert. Bei Car 
tefius ſelbſt finden wir jedoch Feine ſcharfe Darftellung diejer Schwie: 
zigfeit, und ebenſo wenig einen klaren, millenfchaftlich beftimmten 
Verſuch, diefelbe zu löſen. Einerſeits ſpricht es Carteſius ausdrüd- 
lich aus, daß das menſchliche Individuum eine bloße Zujammen: 
fegung aus Leib und Seele fei. Offenbar ift dies die notbwen 
dige Conſequenz. Leib und Seele Fünnen als felbititändige Sub- 
fanzen zu feiner andern Einheit verbunden werden, als zu einer 
ganz Außerlichen, mechanischen. Beide gehen ihren eignen Weg, 
ohne durch ihre Natur an einander gebunden zu fein. Welche Ge 
walt bringt fie aber zufammen und hält fie an einander feit? 
Da fie durch ihre eigne Natur dies nicht thun, fo muß dieſe 
Gewalt eine ihnen fremde, äußerlide fein. Eine ſolche Annahme 
bat für unjere Anſchauung ohne Weiteres etwas Anftößiges. Unfre 
Individualität eriheint ung — wie Ihon im Worte liegt — zu 
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entichieden al3 ein Untheilbares, Leib und Seele troß ihres Unter 
ſchiedes Umfaſſendes, als daß mir gerade diefe Einheit, unfer in- 
dividuelles Ich als eine äußerlihe Macht — alſo nicht ald uns 
jelbft — betrachten Fünnten. Daher finden wir denn aud bei Gar: 
tefius Ausdrüde, melde zu feiner bualiftiiden Annahme durchaus 
nicht ftimmen. So,fagt er, daß der Geift nicht etwa In dem Leib 
fih befinde wie ein Schiffer in feinem Fahrzeuge, jondern er ſei 
auf das Innigſte mit ihm verbunden, gleichlam vermiſcht, jo daß 
er gemwifjermaßen Ein Wejen mit ihm ausmache. Gleichſam, 
gewiffermaßen — d. 5. eigentlich dürfen wir es nit jagen, 
und doch möchten wir es den Thatfachen gegenüber jagen Tönnen. 

Eine weitere Schwierigkeit entfteht für Cartefius aus der — 
wie e8 Scheint — unleugbaren Thatſache, daß Seele und Leib fich 
gegenfeitig bedingen und einen unmittelbaren Einfluß auf einander 
ausüben. Iſt ein folder Einfluß möglih, wenn Seele und Leib 
in dem entwidelten Sinne felbftftändige Subftanzen find? Wie kann 
der immaterielle, unausgedehnte Geiſt auf den Körper irgend eine 
Wirkung ausüben, wenn e3 einmal feititeht, daß der Körper nur 
duch den Stoß in Bewegung gejebt werden kann? Iſt denn nicht 
das den Körper äußerlich Berührende und Treffende nothmendig 
jelbft ein räumliches, ausgedehntes, materielle? Und wie kann 
andererjeit3 der Leib dem Geift irgend wozu beftimmen, wenn er 
bier nicht3 weiter in feiner Gewalt bat, als fih im Raume hin: 
und ber zu bewegen? Iſt denn der ſchlechthin unräumfiche Geift im 
Raume anzutreffen? Wollen wir alfo nicht wieder zum Worte gleich 
ſam unjere Zuflucht nehmen, jo ſcheint nichts übrig zu bleiben, als 
den gegenfeitigen Einfluß der Seele und des Leibes für eine Uns 
möglichleit zu erklären. Auch Cartefius kommt auf diefen Gedan- 
fen; allein er hält ihn nicht feit; vielmehr bezeichnet er eine Drüfe 
im Gehirn, die Zirbeldrüfe als das Organ, in welchem Seele und 
Leib unmittelbar auf einander treffen. Allerdings foll die Seele 
mit dem ganzen Leibe verbunden fein, allein in der Zirbeldrüfe hat 
fie vorzugSmeife ihren Sig, weil diefe Drüfe das einzige Drgan ift, 
mwelhes in dem Gehirn nicht doppelt vorhanden. Soll die Seele 
die Dinge nicht doppelt, fondern einfah wahrnehmen, jo muß die 
Wirkung auf fie auch von einem einfachen Organe ausgehen. Eine 
ſehr feine Materie, die von dem Blute fih abjondert — Carte: 
fus nennt fie die Lebensgeifter — fol in das Gehirn und bis an 
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die Zirbeldrüſe heranfteigen, und die Wirkungen, welche unmittel- 
bar nur die eine Organ treffen, durch ihre mannigfachen Bene 
gungen in dem ganzen Körper verbreiten. 

Es ift das BVerdienft der nächften Schüler des Gartefius, daß 
fie die Unklarheiten und Schwankungen der Cartefiihen Philoſophie 
fih zum Bewußtſein gebracht und ohne Rückhalt die Schwierige 
ten aufgededt, zu welchen der fubftanzielle Gegenfat zwiſchen Geilt 
und Materie nothwendig führt. Gerade diefe Frage nad dem Ver— 
bältniß zwiſchen Leib und Seele war e3, welche in der meitern 
Entwidelung der Sartefiihen Ideen das mejentliche Intereſſe auf 
machte. Man urgirte, daß es bei dem abfoluten, jubltanziellen Un- 
terſchied zwiſchen Leib und Seele ganz unmöglich fei, daß fie irgend 
einen unmittelbaren Einfluß auf einander ausüben fünnten. Es 
ſcheint diejer Einfluß freilich eine unleugbare Thatjahe. Genauer 
angejeben, ift dies jedoch eine Täufhung. Thatſache ift es nur, 
daß beitimmte Thätigfeiten und Affectionen der Seele von beftimm: 
ten körperlichen Veränderungen begleitet werden oder dieſe jenen 
unmittelbar nahfolgen, und ebenjo umgefehrt, daß mit beftimmten 
körperlichen Erſcheinungen fih beftimmte Seelenzuftände verbinden. 
Daß aber diefe Correſpondenz der leiblihen und pſychiſchen Zuftände 
von einem directen Einfluß berrührt, welchen Seele und Leib auf 
einander ausüben, ift nie und nimmermehr Thatſache der Erfah: 
rung. Wenn th 3. B. den Willen babe, meinen Arm zu bewegen, 
jo folgt diefe Bewegung unmittelbar dem ernftlichen Entichluffe nad; 
dies ift ein Factum, melches ich beobachten Tann. Gehe ich aber 
weiter und fage: mein Wille bewirkt jene Bemegung, ſo ſetze id 
Bewegung und Wille in ein Abhängigfeitsverhältniß, welches über 
jede direfte Beobachtung binaugliegt. Sch gebe ftatt des Factumd 
eine Erflärung deſſelben. Daß die Bewegung des Armes meinem 
Entichluß zeitlich nachfolgt, dies rührt — behaupte ich — eben da 
ber, daß mein Wille unmittelbar die Bewegung bervorbringt. Die 
Carteſiſche Anfiht von der Seele hat nun die beiden Glieder, um 
bie es ſich bier handelt: die geiftige Thätigkeit des Willens und 
bie Förperlihe Bewegung als Buftände zweier ſchlechthin verfhiede 
ner Subftanzen gefaßt. Damit entfteht unabmweisbar der Zweifel 
an der Möglichfeit eines direkten Einfluſſes. Der Wille ift ein 
innerliher Proceß, welcher rein in der Seele entfteht und verläuft, 
bie Bewegung eine Veränderung in der Materie, melde nothwen 
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dig ihre beftimmten materiellen Urfachen bat; — wie der eine Pro- 
ceß in den andern übergeht, den andern bervorrufen Tann, ift 
ſchlechthin unbegreiflih, ja im Grunde ganz ebenfo unmöglich, wie 
es unmöglich ift, daß ich durch meinen bloßen Willen einen außer 
mir fih befindenden Körper in Bewegung ſetze. Greife ich nicht 
mit meinen Händen zu, d. b. wende ih nicht mechaniſche Mittel 
an, fo bleibt er ruhig liegen. Ebenſo eriftirt mein eigener Körper 
nicht in, fondern außer meiner Seele. Mag immerhin meine Seele 
mit meinem Leibe in anderer Weife in Beziehung fteben, als mit 
den äußeren Gegenjtänden, die ich nicht zu meinem Xeibe rechne, 
irgend wie berühren können fih beide fchlechthin verfchiedene Sub: 
ftanzen doch nicht. Die nähere Beziehung, welche meine Seele zu 
meinem Leibe bat, kann darin unmöglich beftehen, daß fie ſich zu 
ihm wie ein Körper zu einem anderen verhält, diefen drüdt, zieht, 
ftößt und auf diefe Weife in Bewegung febt. Die Eartefianer gin- 
gen ganz conjequent noch weiter. Sie behaupteten, daß Die Seele, 
ebenfo wenig wie fie ihren Leib in Bewegung eben könne, auch 
unmöglich eine Borftelung von den äußern Dingen zu bilden ver- 
möge. Nach der gemöhnlihen Meinung gebt diefe Vorftellung von 
der Empfindung aus und dieje entjteht durch die Einwirkung der 
äußern Dinge auf unfre Sinnesorgane, welche fi) dann weiter der 
Seele mittheilt. Die erfte Einwirkung ift möglich, die Mittheilung 
an die Seele aber nit. Ebenfo aber wie die Sinnedempfindungen 
nicht unmittelbar im Zuſammenhange ftehen mit den äußern Ge: 
genftänden, ebenfo wenig die allgemeinen BVorftellungen, welche die 
Seele aus dieſen Empfindungen bildet. Daß unfre Borftellungen 
aljo den Dingen entiprechen, irgend eine Wahrheit haben, zu die 
fer Behauptung haben mir nicht eher ein Recht, als bis wir zu 
jagen wiflen, wie unjere Empfindungen, Vorftellungen, Ideen ent- 
ſtehen. 
Wie löſten nun die Carteſianer dieſe Schwierigkeiten? d. h. 
wie erklärten ſie, während ſie den gegenſeitigen Einfluß zwiſchen 
Leib und Seele für unmöglich hielten, die thatſächliche Correſpon⸗ 
denz zwiſchen beiden ? 

Im Allgemeinen verlegten fie den Grund dieſer Correfpondenz 
in ben göttlihen Willen. Die ganze endliche Wirklichfeit zerfällt 
in die beiden Glieder des Geiftigen und Materiellen. Jede Geftalt, 
jede Erfcheinung gehört nur Einem Glieve an. Eine Beziehung 
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zwifchen beiden kann nur in einem Weſen gejucht werben, welches 
über diefen Gegenfaß alles Endlichen hinaus ift, und eben dies ift 
Gott, die abfolute Subſtanz. Wie Gott beide Reiche der MWirklid- 
keit geichaffen, georbnet, in Bewegung gelebt hat, jo vermag er 
auch in jedem Momente dem Geiftigen wie dem Körperlihen eine 
beitimmte Richtung mitzutheilen. Wenn aljo im Geiſte des Men- 
ſchen 3. B. der Entihluß entiteht, den Körper in Bewegung zu 
jeßen, fo ift es der unmittelbare göttlihe Einfluß, durch melden 
eben dieje beftimmte Bewegung zur Wirklichkeit Tommt. Und ebenfo 
wenn im Körper z. B. ein Zuftand eintritt, bei welchem unſere 
Seele Schmerz empfindet, jo bringt der göttlihe Wille — veran- 
laßt durch dieſe förperlihe Veränderung — in unferem Geijte die: 
jen dem Geiſte entfprechenden Proceß hervor. 

Einige Cartefianer geben ausdrüdlih zu, daß durch den Ne 
cur auf den göttlihen Willen die Beziehung zwiſchen Leib und 
Seele im Grunde nicht begreiflicher geworden jei, jondern ein Wun- 
der bleibe nah wie vor. Sie haben ohne Zweifel Recht, wenn 
wir in dem göttliben Wejen gar feine innere nothivendige Bezie⸗ 
bung zu den Gegenſätzen des Geiftigen und Materiellen entdeden 
fünnen. Gott fteht über allem Endlichen; hat er dadurch auch die 
Energie das Endliche zu beftimmen? Was alfo mit diefer Hypotbeje 
geholfen wäre, beitände nur darin, daß wir das Wunder an einen 
andern Ort verlegt hätten. Auf das Weſen Gottes müſſen wir 
unfere Gedanken richten, wollen wir die Beziehung zwilchen Leib 
und Seele erkennen; daß Gott durch die Allmadt feines Willens 
Leib und Seele vermittelt, wäre nur ein vorläufiger Ausdrud, dei 
ſen beftimmter Sinn erft noch zu enträthieln. 

Die Sartefiihe Anficht von der Seele in der Geftalt, wie wir 
fie foeben kennen gelernt haben, tft antiquirt. Wir würden gegen- 
wärtig vergebens nad einem Anhänger derjelben ſuchen. Modifi- 
ciren wir fie aber in einer bejtimmten Weile, mildern wir fie, 
nehmen ihr ihre Schärfe, jo erhalten mir eben die Anſicht, auf 
welde dad Nachdenken, welches einen erften Schritt in die Piycho- 
Iogie thut, noch immer zuerjt bingeführt wird. Daß die Seele ein 
beſonderes Weſen ift, im Unterſchiede vom Körper, dies fcheinen die 
befannten Thatſachen binlänglich zu conftatiren. Die Ausdrüde 
„wejentlih” und „Subitanz” bieten ſich ebenfalls der gebildeten Vor⸗ 
ftelung jehr bald dar. Man bringt alſo darauf, daß Seele und 
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Leib weſentlich zu untericheiden feien, oder fagt auch, daß bie 
Seele als eine beiondere Subftanz zu fallen. Durch diefe Aus: 
drüde erhält die Anficht ſchon den Anfang einer philoſophiſchen Be⸗ 
ſtimmtheit und zwar gebt fie, wenn fie nicht die Carteſiſche trifft, 
doc entihieden auf dieſe los. So jehr man nun aber au darauf 
dringt und für jo wichtig für die ganze Weltanfhauung man es 
auch hält, den weſentlichen, Tubftanziellen Unterfchied zwiſchen Seele 
und Leib gelten zu lafien, fo leugnet man darum doch noch durch⸗ 
aus nicht den unmittelbaren Einfluß zwiſchen Seele und Leib. Die 
Sonjequenz, welche die Carteſianer zogen — ein folder Einfluß ift 
unmöglid — zieht man nit, und eben dies ift nun der Punkt, 
wodurch diefe dualiftiihe Anſicht im Grnnde ihre wiſſenſchaftliche 
Bedeutung verliert. Wenn man fih die Schwierigleiten und Cons 
fequenzen nit zum Bewußtſein bringt, welde eine Annahme noth⸗ 
wendig einjchließt, jo erhebt man ſich nicht auf den Boden des mif- 
ſenſchaftlichen Denkens. Natürlich ift es eine leichte Sache, die 
mannigfahen Erjcheinungen einer allgemeinen Anficht unterzuordnen, 
wenn dieſe mit der größten Nachgiebigfeit fih accommodirt und nach 
Umftänden Momente in fi hinein nimmt, welche ganz heterogener 
Natur find. Grade diefe Nachgiebigfeit, diefe Unbeftimmtbheit, Uns 
Harbeit charakteriſirt das wiſſenſchaftlich ungebildete Denen. 

Auch in dem neueftlen Kampfe gegen den Materialiamus bat 
fih dieſer halbe, unklare, leichtſinnige Dualismus laut genug ver: 
nehmen lafien. Auch find die Motive bald zu finden, durch welche 
diejer Dualismus vorzugsweiſe unterjtügt wird. Vor Allem meint 
man an ihm ein firheres Fundament für die Freiheit zu beſitzen. 
Hat man dies wirklich? Verſetzt man nach der gewöhnlichen Anficht 
dieje jelbftftändige Subftang nicht wieder in die mannigfachite Ab: 
bängigfeit von ihrem Leibe? Was hilft der Seele ihre bejondere 
Subftanzialität, wenn fie trogdem der fortwährenden Einwirkung 
des Körpers ausgeſetzt, von diefem in ihrem innerlichen Leben be- 
ftimmt wird? Und dringt nicht durch diefen unmittelbaren Zuſam⸗ 
menhang der Seele mit dem Körper auch die äußere Welt von . 
allen Seiten auf fie ein? Wie viel von freier Selbftbeitimmung 
bierbei der Seele noch übrig bleibt, ift jo ohne Weitere? gar nicht 
zu überjehen. Wir wiflen nur, daß fie bei aller Abhängigkeit von 
außen, doch immer ein Weſen für ſich ift, aber möglicher Weile ein 
jo durchaus abbängiges Weſen, daß die Freiheit Doch zu einer Täus 
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ſchung wird, melde — wie 3. B. Spinoza behauptet hat — nur 
daraus entfteht, daß mir nicht alle die Urfachen uns zum Bewußt⸗ 
fein bringen können, durch welche unjer Wille beftimmt wird. 
Auch für den Glauben an Unfterblichfeit meint man mohl eine 
fihere Bafis gewonnen zu haben, wenn man die Seele als eine 
befondere Subitanz vom Körper trennt. Allein auch dies ift eine 
Illuſion. Laffen wir die Seelenſubſtanz geboren werden, jo dürfen 
wir auch nicht meinen, daß fie Schon durch ihren fubftanziellen Un— 
terihied vom Körper vor dem Sterben gefihert fei. Auch haben 
wir kein Recht zu behaupten, daß die Seele fhon darum, meil fie 
ein anderes Weſen iſt als der Leib, auch ohne diejen beftehen und 
nah dem Tode defjelben forteriftiren fünne. Was fie im Leben 
an den Leib feflelt — jo räthſelhaft dieſes Band auch fein mag — 
kann auch eine nothwendige umd conftante Bedingung ihres eignen 
Lebens fein. Bekanntlich läßt auch der chriftliche Glauben den Leib 
in einer vergeiftigten Geftalt wieder auferiteben. Auch ift es ſehr 
übereilt, wenn wir die körperloſe Eriftenz der Seele — die Mög- 


lichfeit derfelben zugegeben — ohne Weiteres als eine höhere be | 
traten, als ihre Eriftenz mit dem lebendigen Körper zufammen. | 


Warum Tann die Seele nicht verlaflen vom Körper zu einem fo 
dürftigen, ſchattenhaften Dafein herabfinten, daß dies iſolirte Fort⸗ 
leben wenigften® nicht als Glück angejehen werden dürfte? 

Geben wir nun aber au die Meinung auf, daß die Tiber- 
zeugung von unferer Freiheit und der Glaube an Unfterblichkeit 
durch die Annahme einer beſondern Seelenfubftanz gegen alle Zwei⸗ 
fel geihüßt fei, wir werden darum von diejer Annahme doch nicht 


ablafien. Wir werden vielmehr vor Allem fragen: Giebt e8 denn ' 


irgend eine Thatſache, welche mit diefer Annahme in Widerfprud 
‚tritt? Sind alfo die Gegner diefer dualiftiihen Anfiht im Stande, 
fie auf dem Wege der Erfahrung zu widerlegen? 

Entſchieden wäre dies ein vergeblihes Bemühen. Was id 
empiriich leiſten kann, tft höchſtens nur dies, daß ich für jeden Zu⸗ 
fand der Seele, für alle Thätigfeitsweifen derjelben einen corre 
fpondirenden Zuftand des Körpers aufzufinden fucdhe. Angenommen 
auch, dies wäre vollftändig gelungen; ich wüßte die Veränderung 
genau anzugeben, welche im Gehirne vor fich geht, wenn bie 
Seele denkt, will, ja wenn fie etwas Beftimmtes vorftellt, einen 
beftimmten Entihluß faßt — die Behauptung, dab eben diefer Ge 
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birnzuftand die pfychiſche Thätigkeit allein bervorbringe, ohne daß 
biefer von einem befondern Wejen getragen würde, wäre immer 
mehr al3 was unmittelbar in der Thatſache Liegt. Auch die Car⸗ 
tefianer würden an der Nachweiſung, daß es für alle Zuflände ber 
Seele entſprechende Zuftände des Leibes giebt, durchaus keinen 
Anftoß nehmen. a, fie werden eine ſolche abjolute Correſpondenz 
der Seele und des Leibes von ihren Principien aus von vornber: 
ein vermutben, wenn auch nicht gerade ala etwas durchaus Noth⸗ 
wendiges fordern. Laſſe ih aber — nad der gemöhnliden Mei⸗ 
nung — einen direften Einfluß des Leibes auf die Seele zu, fo 
kann ich diefe Abhängigkeit der Seele vom Leibe und von beftimm- 
ten Gebirnzuftänden jo weit fteigern, daß jede freie Selbftbeftim- 
mung des Geiftes zu einem Scheine wird; ich Tann aber doch 
daran fefthalten, daß die Seele ein wenn auch noch jo abhängiges, 
doch immer ein bejonderes, mit dem Körper nicht zufammen fallen- 
des Weſen ſei. ch werde aus dem Grunde daran fefthalten, meil 
ih die körperlichen und pſychiſchen Vorgänge für weſentlich verfchie- 
dene anfehe. Dies bleibt immer der Hauptgefichtöpunft. Am ein- 
fachſten Liegt die Sache, wenn ich den Organismus in der Schärfe, 
wie es Gartefiug that, zu einer Mafhine made. Die möglichen 
Effecte einer Maſchine kenne ih. Pſychiſche Proceſſe von ihr pros 
duciren zu laſſen, fteht für mich im abjoluten Widerſpruch zu ihrer 
Natur. So lange ich diefe Anfiht vom Körper fefthalte, werben 
alle Thatſachen, mögen fie auch von der allfeitigften Correſpondenz 
förperlicher und pſychiſcher Zuftände das unzweifelhafte Zeugniß 
ablegen, mich nicht dazu nöthigen, der Seele ihre befondere Sub- 
ſtanzialität abzufprechen. 

Je entſchiedener wir nun aber alle phyſiſche Thätigkeiten aus 
bem Körper berausiwerfen, deſto mehr muß fih auch die Frage 
aufdringen: durch melde Gewalt dieje beiden ſchlechthin ſelbſtſtän⸗ 
digen Wejen auf eine jo enge durchgreifende Weile an einander ges 
bunden find? Die Unmöglichkeit oder menigftend Schwierigfeit, 
diefe Frage zu beantworten, iſt es vor Allem, woburd wir in un- 
ferer dualiſtiſchen Anfiht irre gemacht merden. Einfach dabei fie 
ben zu bleiben, die Verbindung von Leib und Seele jei einmal 
ein unauflögliches Räthjel, ein Wunder, wie es fo- viele für den 
endlichen Menſchen giebt, wird wenigſtens dem denkenden Geilte 
nicht genügen. Er wird fih daran erinnern, daß dies Räthſel durch 
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die Annahme eines ſubſtanziellen Unterſchieds zwiſchen Seele und 
Leib entſtanden, alſo dieſe Annahme immer wieder darauf anſe— 
ben, ob fie wirklich jo unerjchütterlich feſtſteht. Der Berfuch der 
Cartefianer, das Räthfel zu Löfen, tft — wenn wir ihn überhaupt 
als einen jölhhen bezeichnen wollen — gewiß nur ein ſchwacher, 
unausgeführter Anfang. Da Seele und Leib ihrem Weſen nad 
nichts mit einander zu thun haben, bleibt die durch Gott bewirkte 
Verbindung immer eine äußerliche, gemaltfame. Daß der göttliche 
Wille eine abfolute Gewalt über Seele und Leib hat, mögen wir 
in unſrer religiöfen Vorftelung immerhin gelten laſſen. Indem 
aber bier der göttliche Wille direft in den Gang der Wirklichkeit 
eingreift, werden wir ſchwerlich davon laffen, nad dem Zwecke 
eines ſolchen Eingriffs zu fragen. Die Außerlichkeit des göttlichen 
Willens fordert und nothmendig zu diefer Frage auf, und follten 
wir auch in aller Beicheidenbeit gefaßt fein, die göttlichen Zwecke 
niht bis in ihre legten Gründe durchſchauen zu können, einen 
Verſuch hierzu werden wir in der Veberzeugung der abfoluten Weis: 
beit der göttlichen Thätigkeit nicht für eine Anmaßung und Über: 
bebung ausgeben dürfen. Was bat es alfo für einen Sinn, für 
eine Bedeutung in der ganzen Ökonomie der Welt, daß Seele und 
Leib nicht, wie fie in ihrem Weſen könnten, ihren ifolirten Weg 
für fih gehen? Soweit unfere Erfahrung reiht, tft der lebendige 
menschliche Leib auch immer ein bejeelter. Warum treffen wir nit 
auch lebendige aber unbeſeelte menſchliche Leiber, die wie bie 
Thiere, durch und durch umd nichts meiter find als Maſchinen? 
Warum wirft Gott die Seele immer in die Zirbeldrüfe hinein, 
während fie jelbft doch gewiß fein Bedürfniß bat, fih bier von 
den Lebensgeiſtern ftoßen zu laſſen? Oder giebt es Förperlofe Ser 
fen, nur daß fie fih uns nicht bemerklih machen können? Etwa 
auch unbejeelte menjchliche Leiber, die wir für bejeelt halten, weil 
fie fih ganz eben fo benehmen wie unfere Leiber, von deren Be 
jeeltbeit wir ein ſicheres Bewußtſein haben? 

Wir wollen diefe Fragen nicht noch weiter ausdehnen, und 
noch viel weniger kommt es und in den Sinn, ihre Beantwortung 
zu verfuhen; — mir haben fie nur hervorgehoben, um den Ge 
dankengang zu bezeichnen, welchen die dualiftifche Anſicht nehmen 
fann und in welchem für fie Veranlaſſung genug liegt, an fi 
felbft irre zu werden. | 
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Es entftehen aber für die dualiftiihe Anſchauung noch andere 
Schwierigkeiten. Wiederholt nämlich bat es ſich gezeigt, daß ges 
rade diejenigen, welche die fchlechthin heterogene Natur pſychiſcher 
und Teibliher Procefje urgiren, in der meiteren Betrachtung über . 
das Verhältniß zwilhen Seele und Leib von der Erfteren doch 
wieder in einer Weiſe ſprechen, ald wäre fie eine unendlich feine, 
fHüffige, höchſt bewegliche Materie. Zunächſt wird es als eine 
Herabmwürdigung der Seele angejeben, fie mit der Materie in ir: 
gend einer Weife auf gleichen Boden zu ftellen. Unräumlih, un: 
ausgedehnt, immateriell fol fie vor Mlem fein, und dann werden 
Kategorien auf fie angewandt, welche nur eine Bedeutung haben, 
wenn man e3 mit der Immaterialität der Seele fo genau nicht nimmt. 

Der Phyſiologe Ludmig referirt eine piychologifche Richtung, 
die noch gegenwärtig verbreitet jein fol, folgendermaßen: „Nach 
der einen Gruppe der Hypotheſen Liegt den geiftigen Functionen 
eine bejondere Subftanz, die Seele, zu Grunde, melde dem Licht: 
äther ähnlich zmifhen den mwägbaren Maſſen der Hirnſubſtanz 
ſchwebt und mit dieſer fo verfettet ift, Daß ihre Veränderungen 
mit derjenigen der Hirmfubltanz Hand in Hand geben, mie dies 
auch der Phyſiker vom Lichtäther und den ihn umgebenden Stof: 
fen annehmen muß. Damit aber diefe Hypotheſe alle Erfcheinun- 
gen erläutere, verlangt fie den nicht mehr naturwiſſenſchaftlich zu 
techtfertigenden Zuſatz, daß der Seelenäther aus inneren Gründen 
(willkürlich) veränderlich fei.”*) Die mit diefen Worten bezeichnete 
Anfiht von der Seele werden wir ohne Zmeifel für eine entſchie⸗ 
den materialiftifche halten. Und doch fol fie nad Ludwig gerade 
diejenige fein, melde fih dem Materialismus opponirt, alfo bie 
Seele ala eine vom Körper ſchlechthin verſchiedene immaterielle Sub- 
tanz faßt. Ludwig kann fih in diefer Darftellung der idea: 
liſtiſchen Nichtung auf die Art und Weife berufen, wie R. Wag: 
ner in dem Kampfe gegen Materialismus die idealiffiiche Anficht 
von der Seele zu erläutern fucht. Freilih fol die Seele eine un- 
körperliche Subftanz fein, allein fie wird in einer Weife mit dem 
Ather verglichen, daß Ludwig do im Rechte ift, wenn er biefe 
Seelenfubftanz zu einem Seelenäther macht. 

Der Idealismus wird gegen diefe Auffaffung feiner Anficht 


*) Lehrbuch der Phyfiologie 1. Th. &. 452, 


> 


32 Dualismus unb Materialismus. 


Proteſt einlegen. Er wird urgiren, daß alle die Ausbrüde, bie 
bier eigentlih genemmen werden, nur bildlih zu verftehen feien. 
Er wolle aljo durchaus nicht die Seele als eine feine Materie an- 
geſehen wiſſen; fie fei vielmehr ſchlechthin einfach, immateriell, nicht 


bloß feiner, beweglicher als der Aether, melden bie Phyſik zur 


Erklärung der Licht: und Wärmeerjheinungen annimmt, ſondern 
im Grunde jchlehthin von allen dieſen hypothetiſchen Stoffen, 
von allem Stofflihen überhaupt verſchieden. 

Denken wir alfo diefe bildlichen, dem Weſen der Seele wider: 
Iprechenden Vorftellungen fort, verfuchen wir e8 die Seele als ſchlecht⸗ 
bin immaterielle Subftanz zu denken; — können wir dann aud 
die Vorftellung los werden, daß die Seele als ein beſonderes ma- 
terielles Weſen wenigftend ein mathematiſcher Punkt fei? 
Schiebt fih bei dem auch noch fo ernftlihen Verſuch, die Seele 
über ‚alle räumlichen Verhältniſſe erhaben zu denken, nicht menig- 
ftend diefe mathematiihe Individualität ftatt der rein ideellen, 
piochiihen unter? Der mathematiſche Punkt ift auch einfach, un 
tbeilbar, immateriel, hat auch Feine räumliche Ausdehnung; er ift 
die lehte Grenze, das Ende derjelben — aber zugleih deren An- 
fang. Präfentirt fih alfo in meiner Vorſtellung die Seele als 
Punkt, fo bleibt ihre Immaterialität unangefodhten, und do Tann 
ih fie mit dem Körper ohne Schwierigkeit in Beziehung feßen. 
Den Punkt kann ich bier oder dorthin verjegen, den Ort verän- 
dern, fich bewegen lafjen u. |. w. Ich Tann nun dreift jagen: bie 
Seele hat ihren Sig im Gehirn, ohne daß fie dadurch einen be 
fiimmten Raum einnehme oder ausfülle Scheint nun aber aud 
die mathematiihe Punktualität der Materialität am menigften Ab: 
bruch zu thun; id muß dem Seelenpunkte Eigenfchaften oder Kräfte 
beilegen, wie fie ſonſt der Punkt nicht hat; er empfindet, denkt, 
will, ift feiner felbft bewußt u. |. w. In welchem Zuſammen⸗ 
bange ftehen denn dieſe pſychiſchen Functionen mit der räumlichen 
Punktualität? Werde ih, wenn ich diefe pofitiven Thätigleiten der 
Seele ind Auge fafle, nicht ihre Äpnlichkeit mit einem mathemati 
ſchen Punkte ebenjo entſchieden verwerfen, als ihre Ähnlichkeit mit 
der ausgedehnten Materie? Wie geht es denn aber zu, daß trotz 





dem immer das Bild eines Punktes in uns entfteht, wenn wir die 


Seele als ein individuelles Weſen, als eine befondere, für ſich 
beftehende Subftanz denken wollen? 
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Der weſentliche Grund biervon liegt nirgends anders als in 
dem abftracten Idealismus felbfl. Haben wir denn dadurch, daß 
wir die Seele nur der Materie gegemüberftellten, wirklich gründlich 
dafür geforgt, fie von aller Materialität zu befreien? Auf den 
eriten Anblick fcheint es freilich fo. Das reine Gegentbeil der Ma- 
terie jcheint vor der Berwidelung mit ihr am fidherften. Offenbar 
aber thut dies Wejen, welches nur im Gegenſatz zur Materie ftebt, 
nicht ſelbſt etwas dazu, von der Materie frei zu fein. Es ift nicht 
durch feine eigne Thätigkeit, durch einen innern Proceß erhaben 
über die räumliche, materielle Außerlichfeit. Iſt denn nicht eben 
darum dieſe Erhabenheit eine iluforiihe, nur in unjerer Meinung, 
in unjerer unklaren Vorftellung liegende, an und für fih und im 
objectivem Sinne der Seele nicht zufommende? Muß nicht das⸗ 
jenige, was die Materie unmittelbar ausfchließt, was alſo im 
Grunde nur außer ihr, neben ihr liegt, das Materielle als ein 
weientlihes Element an ſich jelbft haben? Bleibt es nicht eben 
darum, weil es feinen Gegenſatz nicht in ſich bekämpft, vwerarbei- 
tet, überwindet, in diefem Gegenfaß felbft verwidelt? Sind daher 
die materiellen Bilder und Vorftellungen, die fi bei der dualifti- 
hen Anfiht über die Seele uns aufdringen, nicht die Folge eben 
davon, daß wir die Immaterialität der Seele unzureichend und nicht 
im objectivem Sinne fallen? Auch brauden wir uns nicht dariiber 
zu wundern, daß uns die Seele vorzugsweile wie ein mathematie 
Iher Punkt vorlommt. Denn dieſer ift nichts Anderes als die 
räumliche Grenze des beftimmten Raumes, alſo freilich unräumlich, 
aber doch im Raume; er ift eben diefer Widerſpruch, räumlich und 
unräumlich zugleih zu fein, ein Widerſpruch, ohne melden bie 
Grenze gar nicht zu denken ift. 


Der Dualismus macht aljo der Seele die Immaterialität viel 
zu leicht. Er zieht fie, ohne ihr jelbit einen Kampf zuzumutben, 
aus der materiellen Welt heraus. Eine ſolche Immaterialität ift ohne 
Energie, ift ein bloßes Poſtulat der fubjectiven Meinung, eine un- 
are, in fich ſelbſt widerfprechende Vorſtellung. 


Schon zur Zeit des Carteſius trat dem Idealismus ein Rea⸗ 
lismus gegenüber, welcher fi) an die Bakoniſche Philofophie an⸗ 
ſchloß und in der Piychologie zum Materialismus binführte, 
Bir verfolgen diefen bier nicht durch feine verſchiedenen Formen 
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hindurch, ſondern nehmen ihn fogleih in der Geftalt auf, wie er 
in der neuften Beit aufgetreten ift. 


Bekanntlich war es beſonders die franzöſiſche Philoſophie des | 
18. Jahrhundert, von welcher aus eine materialiftiihe Anſchauungs⸗ 


weife fid weit über die Grenzen der Wiſſenſchaft verbreitete. Der 
heutige Materialiamus erkennt die Tendenz dieſes feines Borläu- 
fers vollftändig an. Allein er tadelt an ihm vor Allem, daß ihm 
die unerjchütterliche Baſis der eracten Naturwiſſenſchaft fehle Es 
waren glüdliche Einfälle, kühne Seherſprüche, melde die franzöfi- 
ſchen Enchklopädiſten binwarfen, fie über jeden Zweifel zu erheben, 
vermocdten fie nah dem damaligen Standpunkt der Willenichaft 
nicht. Eben dies prätendirt der neufte Materialismus. Die Re 
fultate der eracten Naturwiflenichaft find es, auf die er fi ftüßen 
will, durch die er einen fo feiten Halt zu baben fi rühmt, daß 
alle bisherigen philojopbiichen Theorien von der Seele Dagegen als 
Phantaſien erſcheinen jollen. 

Wir haben es bier nur mit der Pſychologie des Materia⸗ 
lismus und deren weſentlichem Kern zu thun. Den Materialis⸗ 


mus auf allen feinen Irrwegen zu verfolgen, die mannigfachen 
Berfuche kennen zu lernen, durch die er fih zur Weltanfhauung | 
auszubreiten unternimmt, ift jegt nicht unſer Intereſſe. Diejer 


pſychologiſche Kern des Materialismus ift nun jehr einfacher, leicht 
ſaßlicher Natur. Wir heben ihn heraus, ohne weiter auf die ver: 
ſchiedenen Wendungen einzugehen, in denen er bei den gegenmär: 
tigen Repräſentanten des Materialiamus bin und ber geworfen 
wird. Meift legen dieje Nepräfentanten einen bejonderen Accent 
darauf, daß fie Naturforiher und nicht Philofophen find. Oper 
follten fie den Namen des Philoſophen für fih in Anſpruch neh 
men, fo fol ihre Philoſophie doch fpecifiih und ihrer ganzen Art 
nad) verihieden fein von Allem, was man bisher, bejonders aber 
in der neueften Zeit, mit diefem bedeutfamen Namen belegt bat. 
Meift find fie jo radicale Verächter der bisherigen Philoſophie, daß 
fie diefer eben darum auch nie eines Blickes gewürdigt haben. Sie 
find Autodidacten und zwar — mit menigen Austahmen — von 


jo kurzem Datum, daß ihre fogenannte Philoſophie den. Dilettan- 
tismus der gebildeten Reflerion niederen Grades nicht überfteigt. 


Mir können uns daher auch nicht darüber wundern, dab der Mate 
rialismus jeßt meift in einer ſehr barbariihen Form auftritt. So 
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einjeitig auch das Princip des Materialismus ift und fo wenig 
Scharffinn nad den biftoriichen Prämiffen gegenwärtig dazu gehört, 
diefe Einfeitigkeit einzufehen, jo gehen die Neflerionen, mit denen 
ſich jeßt dies Princip umgiebt, meift zu einer Dürftigkeit und Rob: 
beit fort, wie es das Princip ſelbſt gar nicht fordert. Es gelingt 
den Materialiſten gar nit, das Recht, welches fie dem abftracten 
Idealismus gegenüber haben, mit Klarheit und Beitimmtheit zum 
Vorſchein zu bringen. 

Die Thatfahe, auf welche die materialiftiiche Anſicht von der 
Seele fich beruft, ift die Abhängigkeit aller pſychiſchen Thätigleiten 
von dem Leibe und bejonderd von dem Gehirn. Der Materialismus 
jammelt aljo alle die Eriheinungen, aus welchen erhellt, daß bie 
Seelenthätigleit im Allgemeinen wie in ihren beiondern Formen 
mit dem Leibe und befonder® mit dem Gehirn in nothwendigem 
Bufammenhange fteht. Er meift darauf bin, daß die Entwide 
lung de3 individuellen Geiſtes durch die Lebensalter hindurch mit 
der Entwidelung des Gehirns parallel läuft, daß die geiftigen Fä- 
higfeiten ſich erſt comjolidiren, wenn das Gehirn eine beftimmte 
Structur erhalten, und daß ebenfo ihr allmäliches Verſchwinden 
mit Gehirmveränderung verbunden if. Ein krankhafter Zuftand 
bes Gehirns, Blutcongeitionen, äußere Verlegungen, bringen im 
Moment au pſychiſche Störungen hervor. Die höchſte, entwidel:- 
tefte Energie des Willens, der Flarfte Verſtand, der ganze Reich 
tbum der dichteriihen Phantafie finkt fogleich zur Bewußtloſigkeit 
berab, d. b. ift vernichtet, fobald nur an einer beftimmten Stelle 
das Gehirn gebrüdt wird. 

Um die Vorftellung zu widerlegen, e3 gehe ber Geift Schlecht 
hin jelbftftändig und unberührt von Gehirnveränderung feinen Gang, 
ftehen dem Materialismus eine Menge von — allbefannten — That: 
laden zu Gebote. Meiſt macht fih aber der Materialismus Fein 
Gewiffen daraus, die Rejultate der empirischen Forſchung in einer 
höchſt verfälichten Geitalt dem Publicum vorguführen. Er ftellt das 
ad er von feinen Principien aus vermuthet, als conftatirte That- 
lade dar. Nach feinen Reden fieht e3 fo aus, ala wäre die Phy— 
fiologie jeßt im Stande, für alle pfychiſchen Procefie, die im Men⸗ 
ſchen vorgehen, die correfpondivenden Gehirnveränderungen nad: 
zuweilen. Will der Materialismus aufrichtig fein, fo muß er bes 
Innen, daß die Wiffenfchaft noch ſehr wenig Beſtimmtes unb Fefts 
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ftebendes über dieſe Gorrefpondenz zu jagen weiß. Wir finden bei 
Menſchen, die in der Verrücktheit geftorben, bisweilen ein Gehirn, 
welches wir nach unferer gegenwärtigen Senntniß für ein durchaus 
normales erklären müfen, und ebenjo kann thatfächlih das Gehirn 
ſehr bedeutende VBerlegungen erfahren, ohne daß ſich irgend eine 
Störung der geiftigen Thätigkeit zeigte. Wenn wir nun vollends 
fragen, wie der eigenthümliche Charakter des Menschen, feine eigen- 
thümliche Geiftesrichtung , jeine befondere Anlage mit dem Gehirne 
zujammen hängen, oder noch mehr: was im Gehirne vorgeht, wenn 
der Menſch fchläft oder wacht, wenn er empfindet, denkt, will, dies 
oder jenes vorftellt u. ſ. w., fo reicht unſer Willen noch nicht ein- 
mal jo weit, diefe Fragen auch nur durch eine einigermaßen begrün: 
bete Hypotheſe zu beantworten. Richtig bleibt es aber trotzdem, 
daß es ebenfo wenig eine conftatirte Thatjache ift, daß irgend melde 
geiftige Zuftände und Proceſſe ſchlechthin jelbitftändig auftreten und 
verlaufen, ohne entſprechende Zuftände und Veränderungen bes Ge 
hirns. Die Vermuthung bleibt immer offen, daß nur unfere un— 
zureichende Kenntniß des Gehirns und des ganzen Organismus der 
Grund ift, wenn nad irgend einer Seite bin das pſychiſche Leben 
mit dem leiblichen nicht im Zufammenhange zu fteben fcheint. 

Das Recht einen ſolchen Zufammenbang zu vermuthen, müſſen 
wir alfo dem Materialismus laſſen. Wir wiſſen aber, daß aud 
die abftract idealiftiihe Anfiht von der Seele zu diefer Vermuthung 
fortging. Über die Art und Meife diefes Zufammenhangs können 
die Beobachtungen durchaus nicht entſcheiden. Wir können höchſtens 
ſagen: alle pſychiſche Thätigkeit iſt thatſächlich zugleich Funktion 
des Gehirns; es geht ſchlechthin nichts im Geiſte vor, was nicht 
duch irgend einen correſpondirenden Vorgang im Gehirn begleitet 
wird. Nur diefe alljeitige Correſpondenz kann Thatſache fein; für 
die Deutung berfelben ftehen verſchiedene Hypotheſen offen. 

Für den Materialismus entftände aljo die Aufgabe, die ide 
liſtiſche Deutung diefer als Thatſache angenommenen Correfpondenz 
als eine unbaltbare nachzumeilen. Eben an den Räthſeln und Wi— 
derfprüchen, in welche fih die Annahme einer beſondern Seelenfub- 
ftanz vermwidelt, bat der Materialismus feine größte Stüße. Das 
klare Bewußtſein diefer Widerſprüche wäre von ihm vor Allem zu 
erwarten. Meift macht er fih aber die Widerlegung biefer ihm 
diametral entgegengefegten Anficht ſehr leicht. Auch werden wir 
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bald fehen, daß er fie fich leicht machen muß, fol ibm feine eigne 
Auffaſſung nicht ebenſo unhaltbar erfcheinen als jene idealiftifche. 
Das Räfonnement des Materialismus ift ein ſehr einfaches. 
St es niht — pflegt er zu jagen — das Natürlichfte, Nächſtlie⸗ 
gende, dad Organ, bei defjen Veränderungen die pſychiſchen Thä⸗ 
tigfeiten fi verändern, auch als die Urſache diefer Thätigleiten 
anzujehben? Verfahren wir nicht mit allen andern Organen in der- 
jelben Weife? Wenn ein entzündeter Magen nicht mehr das Teiftet, 
was ein geſunder leiftet, fo vermuthen wir nicht, daß binter ihm 
noch eine bejondere Subftanz ftedt, die duch die Krankheit des 
Magens in ihrer normalen Thätigfeit geftört wird. Wir fagen ein- 
fah: der Magen verbaut nicht mehr gehörig, Müſſen wir nicht 
analog behaupten: das entzünbete Gehirn Tann nicht mehr klar vor 
tellen, denten? Wozu der Ummeg, binter dem Gehirn noch ein 
beiondere8 Wejen anzunehmen, weldhes — man weiß nicht mie — 
von der Gehirnentzündung afficirt, in Unklarbeit und Verwirrung 
gerathe? Wie die verſchiedenen Organe ihre eigenthümliche Function 
haben, jo bat da8 Gehirn oder ein beftimmter Theil von ihm die 
Function zu empfinden, zu denken, zu wollen u. ſ. m. Eben dies 
find deſſen charakteriftifchen Leiftungen; und dieje vollbringt es un⸗ 
ter beflimmten Bedingungen mit derſelben Nothwendigkeit als alle 
andern Organe die ihnen zulommenden, in ihrer Structur begrün- 
deten. Iſt man nit auf die Annahme einer bejondern Seelens 
jubftanz nur dadurch gefommen, daß man die alljeitige Beziehung 
nicht kannte, in welcher die pſychiſchen Thätigkeiten und die Ge- 
birnveränderungen ftehen? Daß man aljo meinte, der Menſch könnte 
feine geiftigen Fähigkeiten verlieren, ohne daß jein Gehirn leide, 
oder er habe es irgend wie im, feiner Gewalt, den leiblichen Stö- 
ungen der Gehirnfunctionen durch die Stärke feines Geiſtes Wi- 
derftand zu leiften? Als man die allgemeinen mechanifchen Geſetze 
und Kräfte noch, nicht kannte, nahm man auch Lebenzgeifter an, 
welche die Bewegung der Planeten bervorbringen und in Ordnung 
halten follten. Gegenwärtig, mo man die Gejete des Stoßes, die 
Kraft der Schwere kennt, wird es Keinem mehr einfallen, dieſe 
Kraft in ein beionderes Weſen zu verlegen. Die Materie ſelbſt hat 
diefe Kraft. Sie ift unzertrennlih von ihr, gehört jo nothwendig 
zu ihr, wie die Ausdehnung und Undurchdringlichkeit. Ebenjo ha⸗ 
ben die verſchiedenen chemiſchen Stoffe ihre beftimmten Kräfte, die 
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ihnen als Eigenſchaften inhäriren, und duch die alle ihre Wirkun. 
gen nothwendig beftimmt werden. Ganz in derfelben Weife Eom- | 
men dem Gehirne in jeinem normalen Zuftande eigenthümliche Th I 
tigfeiten zu. Natürlich müflen dieje verſchwinden oder Doch abnehmen, | 
wenn das Gehirn diefen normalen Zuftand verliert, fie müfjen eine I 
verſchiedene Geftalt annehmen, wenn im Gehirn die entiprechenden 
Veränderungen vorgehen. | 

Alfo: nicht ein bejonderes Seelenweſen, fondern der Leib, das | 
Gehirn ift es, welches die geiftigen Thätigkeiten vollbringt. 

Sollen wir nun hierbei ftehen bleiben und nicht weiter fragen, | 
wodurch denn gerade dad Gehirn zu diefen ganz eigenthümlichen | 
Leiftungen befähigt wird? Für höchſt auffallend werden wir die | 
Sache doch gewiß halten. Kein anderes Organ im Leibe hat folde 
Kräfte, noch weniger irgend eine andere Geltalt in der unorgani- 
ihen Natur. Daß das Gehirn ein ganz abjonderlihe® Ding ift, | 
feben wir ihm auch ohne Weiteres an. Mit diejer augenicheinlichen | 
Abjonderlichleit werden wir uns aber doch nicht begnügen. Wir | 
werden vielmehr in der ganzen eigenthümlichen Structur des Ge 
bins, in allen feinen eigenthümlichen Eigenfchaften die Urſachen 
feiner Leiftungen aufzufinden ſuchen. Und follten wir dies auch 
nicht vermögen: damit begnügt ſich die wiſſenſchaftliche Phyftologie 
doch gewiß nicht, das Gehirn blos binzugeigen und binzuzufeßen: 
Diejes Ding denkt. Der Materialismus vor Allem wird fich bier: 
mit nicht begnügen; denn er rühmt fich ja einer eracten Erkenntniß 
des menſchlichen Leibes. Auch müſſen wir doch jedenfalls vermu- 
then, daß er eine ganz andere Anfiht vom Gehirn haben wird, 
als der Idealismus, welcher dad Gehirn für durchaus unfähig zu 
pſychiſchen Leiftungen erklärte und eben darım ſich nach einem an⸗ 
deren Subjecte für dieſe umſah. . 

Berechtigt iſt dieſe Vermuthung jedenfalls. Der Materialismus 
iſt aber doch anderer Meinung. Er ſtellt ſich in der Auffaſſung des 
Leibes auf denſelben Standpunkt, auf welchem im Weſentlichen ſchon 
Carteſius ſtand, und erklärt den lebendigen Leib ſammt dem Ge— 
hirn für einen Compler von mechaniſchen Proceſſen. Eben dieſe 
Auffaſſung vom Leibe ift für den Materialismus ein durchaus we: 
ſentliches charakteriftiiches Moment. 

. Der gegenwärtige Materialismus ſchließt ſich der phyſikaliſchen 
Richtung der Phyſiologie an. Wir werden bie Anficht derfelben 
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fpäter genauer kennen lernen. Für jet reicht es aus zu bemerken, 
daß die phyſialiſche Phyfiologie das Leben auf Proceſſe zurückführt, 
wie fie auch in der unorganifhen Natur vorlommen, fo daß alſo 
das Eigenthümlidhe des Organismus nur in der befondern Combi- 
nation beftehen fol, in welcher in ihm jene Proceſſe zufammentre 
ten. Der Materialismus fieht ausdrüdlih den Kampf gegen bie 
Annahme einer Seelenjubitanz als eine Fortiegung und Conſequenz 
des Kampfes gegen die Lebenskraft an, wie ihn die phyſikaliſche 
Phyfiologie geführt hat. Eine beiondere Lebenskraft nahm man 
an, weil man nicht meinte, daß die phyſikaliſchen Kräfte die Lebens- 
erſcheinungen hervor bringen könnten, und ähnlich eine bejonbere 
Seele, weil man dem Leibe feine pſychiſchen Leiftungen zutraute. 

Die phufikaliihe Hypothefe vom Organismus kann nun mehr 
oder weniger auf allgemeinere Hypothejen zurüdgehen. Sie erreicht 
ihre ganze Beflimmtbeit erft dann, wenn fie auch die phyſikaliſchen 
und chemiſchen Brocefje ihren eigenthümlichen Effecten nach beftimmt. 
Nach der jetzt herrſchenden Anficht führt, man alle Erſcheinungen 
der Natur auf Atome zurück, die man mit anziebenden und abftos 
Benden Kräften ausftattet. Der Materialismus acceptirt eben dieſe 
allgemeinfte Hypotheſe der Phyſik mit mehr oder weniger Beſtimmt⸗ 
beit. Gleichviel aber wie weit er fih die allgemeinen Princtpien ber 
Naturerkenntniß zur Klarheit bringt, er urgirt, daß das Gehirn 
ganz aus denfelben Stoffen beftehe, wie fie auch in der unorganiſchen 
Natur fih finden, daß diefe Stoffe ihre beſtimmten, unverlierbaren 
Kräfte beſäßen, und daß daber das Gehirn nur der Effect eben 
diefer Stoffe und Kräfte fein könne. Bisweilen drüdt ſich der 
Materialismus wohl einfach jo aus: der Geift, das Bewußtſein ift 
eine Eigenfhaft des Stoffes. Er meint damit aber nicht einen bes 
fimmten Stoff, will auch nicht jedem Stoff das Bewußtſein zus 
ſchreiben, ſondern nur mit Schärfe der Anficht entgegentreten, daß 
dad Bewußtſein eine Thätigleit der Seele ſei. Den Thatſachen 
entiprechend, wird er fefthalten, daß eben nur die Combination 
von Stoffen fammt ihren Kräften, wie fie fih im Gehirn findet, 
das Bewußtjein bervorzubringen im Stande fei. 

Sehen mir das Gehirn nur an, fo mag uns jogleid) feine 
ganze Structur ala eine fo verwidelte und geheimnißvolle imponi- 
ven, daß wir vielem räthſelhaften Weſen wohl auch das Denken 
zutrauen mögen. Willen wir, daß es nur Stoffe enthält, die ſich 
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in der Luft, im Waffer, auf der Erde allermegs finden, fo wird 
ſchon der Zweifel entftehen, ob es mit diefen Mitteln das Denken 
zu produciren im Stande ſei. Allein diefe Stoffe haben Kräfte, 
Se mehr wir diefen Begriff im Dunkel liegen lafien, je weniger 
wir dad Maß diefer Kräfte näher beftimmen, defto ſicherer mir 
unjer Vertrauen fein, daß das Gehirn dur die eigenthümlichen 
Berbindungen von Stoffen und Kräften auch wohl das Denken und 
Selbftbewußtjein bervorbringen werde. Wir gehen aber in unjerer 
Erkenntniß des Gebirnapparat3 noch meiter. Alle Stoffe beftehen 
zulegt aus gleihartigen, in der Größe, vielleiht aud in der Ge 
ftalt, verichiedenen Atomen, die Feine andern ald anziehende und 
abftoßende Kräfte haben. Daß dies die einzigen Elemente find, aus 
welchen ſich da3 Gehirn zujammenjegt, weiß der Materialismus mit 
Beftimmtheit, wenn er auch nicht angeben kann, in welcher Weile 
fih diefe Elemente im Gebirne combiniren. Es bleibt ihm aljo 
übrig, eine Kombination der vermwicelteften Art, wie fie nirgend? 
anders ftatt findet, im Gebirne zu vermuthen. Andere Kraftmittel 
fann aber der Materialismus dem Gehirne nicht bieten. Hat er 
trogdem den Muth zu behaupten: das Gehirn ift es, welches em- 
pfindet, denkt, will, feiner felbft bewußt ift? Kommt er nicht auf 
den Gedanken: entweder das Gehirn Tann dies auch nicht Leiften | 
oder das Wafler, die Salzjäure, die Schwefeljäure leiftet e8 eben 
fo gut? 

Nur dadurh kann der Materialismus diefem Gehirnapparat 
irgend welche pſychiſche Thätigkeiten zutrauen, daß er von Dielen 
legtern die allerunklarften Vorftellungen bat. Nehmen wir einen | 
pfychiſchen Proceß, weldhen wir wollen; eine einfache Analyſe kann 
und zeigen, daß in ihm immer da3 Moment der individuellen felb- 
ſtiſchen Einbeit Liegt. Der Leib oder das Gehirn oder der Theil 
des Gehirns, welcher empfindet, ift fogleich durch diefen Act und 
in ihm für fich jelbft ein Individuum, ein Selbft; er iſt Selbftge 
fühl. Der Materialismus widerſetzt fih der Vorftellung, dab der 
Leib ein individuelles Ganze fei, er giebt den Elementen, aus 
welchen er befteben fol, eine eigne Selbitflänbigfeit, und ftattet 
dieſe Elemente aus mit feinen andern als anziehenden und abfto- 
enden Kräften, er ftreitet mit Hand und Fuß gegen die Einheit 
des Leibes, welche man durch die Annahme einer Lebenskraft er: 
klaͤren will — und trotzdem fol ein Stück diefes Leibes einen Pro- 
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ceß hervorbringen, welcher das thatſächliche Gegentheil von aller 
äußerlichen Zuſammenſetzung, die fürſichſeiende, individuelle, ſelb⸗ 
ſtiſche Einheit als ſolche ausdrückt. Mögen die Atome zu einander 
ſtehen, wie fie wollen, mögen fie ſich durch ihre Kräfte das Gleich—⸗ 
gewicht halten oder in den verichlungenften Bahnen in Bewegung 
fegen — es kommt nie etwas Anderes heraus, als eben dieſes 
Gleihgemiht oder diefe Art der Bewegungen. Auch mag biefer 
Complex von Atomen nah außen bin in einem beftimmten Grabe 
drüden, ftoßen, Bewegung hervorrufen oder aufheben — zu jagen, 
er bringe auch Empfindung, Denken hervor, oder fei ſelbſt Empfin- 
den, Denken, ift nicht? Anderes als die gedankenloſe Anerkennung 
eines Räthſels, eines Wunders. 

Die Atomiſtik pflegt der Materialismus nicht als eine Hypo⸗ 
theje, fondern als eine Thatſache zu behandeln. Allein trotzdem 
läßt er die ächten, phyſikaliſchen Atome meift nur im Hintergrunde 
jehen und operirt Lieber mit chemischen Stoffen und ihren Kräften, 
oder noch Lieber ganz im Allgemeinen mit Stoff und Kraft. Die 
Klarheit ift in jeder Beziehung für den Materialismus eine bedenk⸗ 
lihe Sache. Der Nebel ift für ihn die unentbehrlihe Atmosphäre, 
in der er gedeiht und ſich wohl fühlt. Wieder Alchemift die ficherfte 
Hoffnung hatte, e3 würde ihm gelingen, Gold zu fabriciren, wenn 
er gar nicht wußte, mas er für Stoffe in feinen Ziegel zufammen 
warf, und welche Eigenſchaften und Kräfte diefe an ſich trugen, jo 
bat auch der Materialift das ficherfte Vertrauen, das Gehirn werde 
wohl die Seele zu fabriciren verftehen, wenn er die Kräfte der 
Gehirnftoffe nicht näher unterfuht. Es müßte ja — meint er — 
gar zu ſeltſam zugeben, wenn aus dem Gemiſch von Stoffen von 
ganz befondern, unbekannten Kräften nicht das Denken gemacht wer 
den könnte. Das Denken ift ja auch nur eine Kraft. Bloße Stoffe 
brächten diefen Effect freilich nit zu Stande. Allein Stoffe mit 
Kräften geben wieder ein kräftiges Gemiſch. Der Materialismus 
legt daher auch ein befonderes Gewicht darauf, daß Beides zufam- 
men, Stoff und Kraft, das Princip fei, auf welches er alle Erſchei⸗ 
nungen der Wirklichkeit zurüdführe. Sobald er nun aber dazu fort 
geht, das Maß diefer Kräfte genauer zu beftimmen, ſobald er fie 
— pie die eracte Naturwiſſenſchaft, auf die er fich jo gern beruft 
— auf anziehende und abftoßende Kräfte einſchränkt, jo macht es 
ihm diefe, wenn auch immerhin geringe Klarheit jchon viel ſchwie⸗ 
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tiger, da3 Bewußtſein aus biefen Elementen zufammen zu ſetzen. 


Mit um fo größerm Überfiuß gießt fi dann bie Unklarheit auf die | 
Betrachtung der pipchiihen Procefie aus. Wo möglich bleibt er | 


dabei ftehen, diefe kurzweg Kräfte, Eigenihaften zu nennen. Aud 


fällt es ihm gar nicht ein, meitere Überlegungen darüber anzufte- | 


len, wie der Stoff eine Kraft haben könne. Ja er jagt wohl aus 


brüdlich: dem Weſen nach jeien beide fchlechthin entgegengejept. So F 
mögen dann auch Gehirn und Bewußtſeinskraft dem Weſen, dem | 
Begriffe nah nichts mit einander zu thun haben; wir bleiben da- | 


bei: das Gehirn kann nun einmal denken und damit Punktum. 


3. Leibnitz. SHerbart. 


Wir haben die ibealiftifche Anficht von der Seele in ihrer ab- | 


ftracteften, jchroffiten Form dargeftellt, wie fie bei Carteſius und 
deſſen nächſten Schülern auftritt. Für unfere folgenden Unterfu- 
chungen lehrreih wird es fein, wenn wir die Auffaffung der Seele 
als einer bejonderen Subitanz noch in zwei ſpecifiſch verfchiedenen 
Bejtaltungen Tennen lernen, welche im Wejentlihen die eigenthüm- 
lichen Wendungen bezeichnen, welche diefe Richtung der pſychologi⸗ 


hen Erfenntniß überhaupt annehmen Tann. Es find die Funde | 
menteder Leibnitziſchen und Herbartſchen Piychologie, melde | 


wir fennen lernen wollen. Die letztere hat gegenwärtig eine fo 
anerkannte Stellung, daß wir ſchon darum im Verlauf unferer 
Betrachtungen wiederholt auf fie zurückkommen werben. Die leibnitzi⸗ 


Ihe Philojophie gehört in ihrer urfprünglihen Geftalt der Vergan- 


genbeit an. Allein mit beftimmten Modificationen bat diefelhe ge 
genmwärtig an Loge einen: Vertreter. Wie weit fi Lotze der Leib- 
nitziſchen Philofophie anfchließt, ift freilich nicht genau zu fagen, 
indem er über manche philoſophiſche Fragen von principieller Be 
deutung fi bis jeßt nur andeutungsweiſe ausgefprochen hat. Will 
man ſich Lotzes philoſophiſche und metaphyſiſche Anfichten nicht etwa 
aus der Leibnitziſchen Philoſophie fuppliven, fo ift es troß deſſen 
umfangreichen Schriften unmöglich, in ben überwiegend Tritifchen 
Unterfuhungen den in fi zuſannnenhängenden Gedankeninhalt her⸗ 
auszufinden. 








Carteſius ftelt die Materie der Seele fubftanziell gegenüber. 
Leibnitz löſt die Materie in einfache, der Seele ähnliche Wefen, in 
Monaden auf. 


Den fubjectiven Ausgangspunkt der Leibnigiihen Philoſophie 
bildet vor Allem die Atomiftil, Die theilbare Materie führt nad) 
Leibnig nothwendig auf untheilbare Einheiten. Ausgedehnte, kör⸗ 
perlihe Atome find aber feine folde Individuen im eigentlichen, 
wahren Sinne So Klein wir fie auch denken mögen, als aus: 
gedehnte Körper find fie dem Begriffe nach immer theilbar. Ebenfo 
wenig reicht e8 aus, wenn wir etwa die Atome als mathematifche 
Punkte faſſen wollten. Schon die mechaniſchen Erſcheinungen — 
vor Allem der Widerftand, welchen der Körper im Stoße ausübt 
— verlangen vielmehr, daß wir den legten Elementen der Materie 
eine eigenthümliche Thätigleit zugeſtehen. Leibnig nennt die Thä- 
tigfeit, welche allen einfachen Subftanzen oder Monaden zulommen 
fol, Perception. Ein deutſcher Ausdrud ift hierfür jchwer zu 
finden. Borftellung jagt zu viel. Die Seelen der Thiere und 
Menſchen find vorftelende Monaden im eigentlihen Sinne. 
Beim Menſchen tritt zu der Vorſtellung noch das Bewußtſein hinzu. 
Nicht bei allen Monaden hat aber die PVerception diejen Grad der 
Deutlichkeit, wie bei den Seelen der Thiere und Menſchen. Ber: 
ception fol eben alle möglihen Grade der Vorſtellung, auch die 
niedrigften bezeichnen. Sm jeder Vorftellung fallen mir ein Piel: 
faches zur Einheit zufammen, und fo erflärt denn Xeibnig die 
Perception im Allgemeinen al3 die Repräfentation der Vielheit in 
der Einheit. Zu dieſer Berception tritt in allen Monaden noch 
der Trieb, das Streben hinzu. Es ift die Thätigkeit, Durch 
weldhe die einfachen Weſen von einer PBerception zur andern über: 
gehen. Immaterielle, percipirende Subftanzen, Monaden find nad) 
Leibnig das einzig wirklich Eriftirende. Sie find verſchieden durch 
den Grab der Deutlichfeit, mit welchem fie vorftellen. Atome ohne 
diefe innere ideelle Thätigteit giebt es nicht. 


Es ift natürlich ein vergebliher Berfuh, ung in den. Innern 
Buftand der Monaden bineinzuverjegen, welchem nur der niedrigite 
Grad eines piychiihen Lebens zukommt. Leibnitz erinnert an bie 
mannigfahen Bufbände menſchlicher Bewußtloſigkeit, in welchen 
doch gewiß nicht alle phyſiſche Thätigkeit verſchwunden tft, um jene 
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niedrigſten Grade der Perception verſtändlich zu machen, für welche 
auch unſre Sprache keinen Ausdruck mehr bat. Alle Monaden 
Seelen zu nennen, wäre unpaſſend; zur wirklichen Seele gehört 
ſchon ein höherer Grad der Perception. Seelenähnliche Weſen ſind 
aber allerdings alle Monaden; denn der Unterſchied ihrer innern 
Thätigkeit iſt nur ein gradueller. 

Ein weſentliches Moment in dem Begriffe der Monaden iſt 
nun vor Allem ihre Selbſtſtändigkeit und Abgeſchloſſenheit in ſich. 
Sie ſind ſchlechthin jeder äußern Einwirkung auf einander entnom⸗ 
men. Jede lebt für ſich, als wenn — wie Leibnitz ſich ausdrückt 
— ſie und Gott allein exiſtirte. Alle Erſcheinungen, die auf einen 
äußern Einfluß der Monaden aufeinander hinweiſen, ſind auf eine 
Übereinſtimmung zurückzuführen, in welche ihre freie innere Thä— 
tigkeit durch den göttlichen Willen geſetzt iſt. Jede Monade iſt 
von Gott in Bezug auf alle anderen geſchaffen. Eben dies iſt der 
Grund, daß das ſelbſtſtändige Leben, welches jede führt, mit dem 
jelbitftändigen Leben aller andern in ununterbrochener Harmonie 
if, Ale Monaden haben in ihrer Borftellung denfelben Inhalt. 
Jede jtellt das Univerfum vor, wenn auch diefe Vorftelung nur in 
Bezug auf einen Eleinen Theil deijelben Kar und deutlich fein Tann. 
In diefem Streben nah dem Unendlichen ift jede Monade ein Spie 
gel des Ganzen, und mie eine Stadt von verfchiedenen Seiten an- 
gejeben einen verſchiedenen Anblick gemährt, fich optisch vervielfacht, 
jo find auch ale Monaden eigenthümliche Darftellungen ein und 
deſſelben Ganzen. Was daher irgendwo fich ereignet, jede noch fo 
geringe Veränderung tritt auch in die Innerlichkeit jeder Subftanz 
ein, jo daß von einer abjoluten Erfenntniß in jeder einzelnen Mo: 
nade das Vergangene, Gegenwärtige und Zufünftige gefchaut wer: 
den könnte. In diefer idealen Harmonie iſt' jede Monade activ 
und paſſiv zugleih. Sie ift activ durch die Thätigfeit ihres Vor: 
ſtellens, paſſiv durch die Beſchränkung, in welcher fich dieſe Thä— 
tigkeit bewegt. Eine andere Paſſivität als eben dieſe in dem ur: 
iprünglich beichränften Grade der Berception, in der Dunkelheit 
ihrer Vorftellung liegende kann es für die einfachen Subftanzen un: 
möglich geben. Gewiſſermaßen leidet fie dann von allen anderen 
Subftanzen; mas für diefe deutlich iſt, ift fir fie vermorren. Al: 
lein dieſes Leiden ift nicht durch äußere Einwirkung in fie gefekt, 
fondern immer nur durch die eigne Endlichkeit ihres innern Lebens, 
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welche ihr von Gott mit Rückficht auf alle anderen Monaden ans 
geſchaffen. 

Daß die ſeelenähnlichen Monaden nicht in der Weiſe die Ele⸗ 
mente der ſichtbaren und greifbaren Körper ſein können, wie die 
wenn auch noch ſo kleinen, doch immer ausgedehnten, materiellen 
Atome, verſteht ſich von ſelbſt. Aus den bloß wegen ihrer Klein⸗ 
heit unſichtbaren Atomen kann ſich ein ſichtbarer Körper zuſammen⸗ 
ſetzen, aus den Monaden nimmermehr. Leibnitz ſelbſt urgirt, daß 
man eigentlich von einer Nähe oder Entfernung der Monaden gar 
nicht reden dürfe, daß es nur eine Fiction ſei, wenn man ſage, 
die Monaden, dieſe ideellen Thätigkeiten, ſeien an einem Orte zu⸗ 
ſammengehäuft oder im Raume zerſtreut. Was wir Materie zu 
nennen pflegen, was wir dem Geiſte als ein Selbſtſtändiges entge⸗ 
genſetzen, iſt nach Leibnitz nur unſere eigne verworrene Vorſtellung, 
welche ſich an das Gefühl unſerer innern Beſchränktheit anlegt. 
Die Beſchränktheit, das Leiden, welches wir in uns fühlen, die 
mannigfachen Empfindungen, welche ſich uns aufdringen und über 
die wir keine Gewalt haben, werfen wir, wenn wir zur bewußten 
Vorſtellung fortgehen, aus uns heraus; fie erſcheinen uns als ein 
feſter äußerer Gegenſtand, während ſobald wir uns zur Klarheit 
des Gedankens erheben, ſich die ganze Körperwelt in für ſich beſte⸗ 
hende Monaden auflöſt. 

Leibnitz liebt es ſehr, ſich der gewohnten Vorſtellung zu accom⸗ 
modiren und ſo ſpricht er denn auch häufig von dem Körper, als 
habe er als ſolcher ein ſelbſtſtändiges, ſubſtanzielles Daſein. Um 
das Berhältniß zwiichen Seele und Leib Har zu machen, wie e3 
nach feiner Philofophie gefaßt werden müßte, kommt er wiederholt 
auf folgendes Beifpiel zurüd. Denken wir un? zwei Uhren, die 
duch irgend einen Mechanismus mit einander in Verbindung fte- 
ben, jo daß fie eben durch diefen einen gleichartigen Gang erhal: 
ten, fo haben wir hieran ein Bild von der gewöhnlichen Anficht 
über den Zufammenhang zwiihen Leib und Seele. Beide wirken 
äußerlich aufeinander ein. Stellen wir dagegen zu den Uhren den 
Mechaniker hinzu, der jede Veränderung, die in der einen vorgeht, 
jogleih in der andern hervorbringt, jo ift dies ein Bild für den 
Dccafionalismus»der Cartefianer, melde den Zufammenhang zwi⸗ 
hen Leib und Seele in jedem Moment dur den Eingriff Gottes 
vermitteln ließen. Endlich können nun aber auch die Uhren ur- 
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fprünglih von dem Künfler fo genau gebaut fein, daß fie ohne 
mechaniſchen Zuſammenhang und ohne irgend einen meitern Ein 
griff doch fortwährend mit einander übereinflimmen. Sn diejer 
Weile — meint Leibnig — gingen nad feiner Anfiht Leib und 
Seele ihren jelbfiftändigen Gang, der göttliche Wille aber babe 
beide fo eingerichtet, daß Alles was im Leibe vorgeht, audh in ver 
Seele zur Erfcheinung kommt und umgelehrt. Diefe Anficht allein 
- jo die der innern Selbſtſtändigkeit der Seele entſprechende und 
dem göttlihen Weſen würdige fein. 

Dffenbar fieht e3 nad dieſer Darftellung jo aus, als wäre 
der Körper eine ebenfo felbftftändige Subftanz als die Seele. Ge 
au genommen find e8 nur Monaden, die durch die präftabilirte 
Harmonie mit einander übereinftimmen und eben auf diefe allge 
meine Harmonie zwilchen allen Weſen ift auch der Zufammenbang 
zwilchen Seele und Leib zurüdzuführen. 

Iſt denn nun aber in dem organifchen, bejeelten Leibe nicht 
noch ein engerer Zufammenhang zwilchen den einzelnen Monaden 
als wie er zwiſchen allen Monaden ftatt findet? 

Leibnig verſucht es in mannigfacer, feinen Brincipien zum 
Theil nicht entiprechender Weile einen organiihen Zufammenhang 
zwilchen den Monaden von einem nicht organifchen zu unterjchei- 
den Der organiihe Leib bat eine herrſchende Mmmade, eine 
Entelechie in fih und eben dieſe ift die Seele. Im eigentlichen 
Sinne giebt es nun aber zwiſchen den jelbfifländigen Monaden we 
der ein Herrichen noch ein Beherrſchtwerden. Das Herrſchen kann 
nur beſtehen in der deutlihern Vorftellung, in dem höheren Grab 
der Klarheit, welchen die Seele beſitzt. Auch kann der engere or- 
ganishe Zuſammenhang zwiſchen den Monaden immer nur duch 
den göttlihen Willen gejeßt fein, welcher nach einem beftimmten 
Zwed jelbfländige Wejen mit einander verbunden, die aber aud 
in dieſer Combination ihr eignes Leben fortführen, ohne innerlid 
dadurch ergriffen zu werden. Damit Löft fich eigentlich der orga- 
niſche Zuſammenhang wieder auf. Überall giebt es in verfchiebe- 
nen Graden organiſche Zufammenhänge, die fich bilden und wieder 
löſen, die aber bei der innern Selbftftändigfeit aller Monaden aud 
betrachtet werden können als von Gott gefertigte — Mafchinen. 
Der organiihe Körper — jagt Leibnig — ift durch und durch or- 
ganiſch und hierin bejonders übertrifft der natürlihe Automat alle 
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künſtlichen in unendliher Weile. Die durch menfchlige Kunſt ge 
fertigte Maſchine ift nicht in jedem Theile Maſchine, wogegen bie 
natürliche Majchine in den Fleinften Theilen bis ins Unendliche hin 
Maſchine ift. Dies konnte der Urheber aller Dinge nur dadurch 
ins Werk feßen, daß jeder Theil der Materie nicht nur theilbar 
in3 Unendlidhe jondern auch wirklich bis ins Unendliche getheilt ift, 
feine befondere Bewegung bat und in eigenthümlicher Weile das 
Univerſum darftelt. In dem Heinften Theile der Materie alfo 
giebt es eine Welt von lebenden Streaturen, jeder Theil kann vor⸗ 
geftellt werden als ein Garten voller Pflanzen, oder als ein Teich 
voller Fiſche, aber jeder Zweig der Pilanze, jedes Glied des Thie- 
res, jeder Tropfen des Flüffigen ift jelbft wieder jo ein Garten, 
jo ein Fiſchteich. Und obgleich die Erde und die Luft zwiſchen den 
Pflanzen des Gartens oder das Wafler zwiſchen den Fiſchen bes 
Teichs Teine Pflanze und kein Fiſch ift, fo enthalten fie doch nichts 
defto weniger Pflanzen und Fiſche, wenn auch in einer für uns 
unbemerfbaren Kleinheit. Im ganzen Univerfum giebt es nichts 
Todtes, fein Chaos, Feine Verwirrung ald nur dem Scheine nad). 
Jeder lebendige Körper bat eine dominirende Enteledhie, welche 
im Thiere die Seele ift, aber die Glieder dieſes Lebenden Körpers 
find vol von anderen lebenden Weien, Bilanzen, Xhieren, von 
denen jedes ebenfall3 feine dominirende Seele hat. Man darf fi 
durchaus wicht voritellen, daß jede Seele eine beftimmte Maſſe oder 
einen heil eigenthümlicher Materie befite und ſonach amdere nies 
drigere lebende Weien immer zu ihrem Dienfte unter fich babe. 
Denn alle Körper find in einem fortwährenden Fluſſe und ununter- 
brochen treten Theile Hinzu während andere beraustreten; wie an 
dem Schiffe des Thejeus wird an dem Körper immer gebefiert. 
So ändert aljo die Seele den Körper nur allmälich und flufen- 
weile, und wird nie mit einem Schlage aller ihrer Organe be 
raubt. Auch giebt e8 Feine vom Körper ſchlechthin getrennte See: 
Im. Daher giebt es auch im eigentlihen Sinne feine Erzeugung 
und feinen vollfommenen Tod; was wir Erzeugung nennen, find 
Evolutionen und Bergrößerungen, mas wir Tod nennen-ift Invo⸗ 
Iution und Verkleinerung. Dies flimmt ganz mit den Beobachtungen 
überein, welche gezeigt haben, daß fein organiider Körper aus 
dem Chaos oder der Fäulniß entiteht, jondern immer aus dem 
Samen, in welchem der Organismus ſchon präformirt if. Es bat 
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ſomit nicht nur der organiſche Körper ſchon vor der Empfängniß 
exiſtirt, ſondern auch die Seele in dieſem Körper d. h. das Thier 
ſelbſt und durch die Empfängniß wird dieſes Thier nur zu einer 
größern Umgeſtaltung disponirt. 

Daß ſich die Leibnitziſche Anſicht von der Seele und dem Leibe 
ſpecifiſch von der Carteſiſchen unterſcheidet, liegt auf der Hand. 
Carteſius ſtellt der Seele die räumlich ausgedehnte Materie gegen⸗ 
über. Leibnitz hat außer der Seele nur andre Seelen oder we 
nigftend feelenähnliche Weſen. Darin flimmen fie überein, daß fie 
feinen direkten äußern Einfluß auf die Seele ftatuiren. Ebenfo 
auch darin, daß fie aus dem Weſen der Seele alle Räumlichkeit 
und Materialität ſchlechthin ausſchließen. 

Wir hoben bei der Betrachtung des Carteſiſchen Dualismus 
hervor, daß gerade durch dieſes einfache Entgegenjegen der Seele 
und der Materie die Seele in die materielle Aeußerlichfeit ver: 
widelt werde, daß uns die Seele eben darum menigftens als ein 
Punkt ericheine, weldher im Raume ertftire, ſich bewege, durchaus 
nicht als ein Weſen, welches über diefe ganze Sphäre des mate 
tielen Seins in pofitiver Weiſe hinaus fei. Findet nicht bei Leib- 
nis etwas Ähnliches ftatt? Mögen wir auch noch fo ängſtlich be: 
müht fein, der Forderung Leibniges nachzulommen, die Monaden 
nicht räumlich neben einander zu denfen — e3 gelingt uns nicht. 
Die ganze Art und Weife, wie Leibnig feine Monaden einführt 
verjebt uns fogleich in die räumlihe Anfhauung Er geht von 
ber theilbaren Materie aus und fordert ein Untbeilbares. Natür- 
lich fangen wir fogleih im Gedanken an, die Materie zu theilen, 
um auf diefem Wege das Untheilbare zu finden. Dies führt uns 
zuerft auf materielle Atome von unbeftimmter Kleinheit. Diefe 
verwirft Leibnitz. Wo noch Ausdehnung ift, ift auch noch Theil | 
barkeit. Wir geben aljo über die Atome zu Punkten fort. Auch 
bierbei jollen wir aber nicht ftehen bleiben; wir follen die Punkte 
als Monaden, al3 thätige, vorftellende Weſen denken. Diefe innere, 
iveelle Thätigleit giebt uns eine Untheilbarfeit in einem ganz an 
dern Sinne, verjeßt uns nicht bloß an das Ende des Raums fon- 
dern über die ganze Sphäre der Räumlichkeit hinaus, in eine ar: 
dere Region. Und doch kommen wir bei dem beiten Willen nicht 
von der Borftellung des Punktes los. Das Ziel, zu welchem un- 
jere Gedanken fortgehen follen, bleibt immer auf dem Wege Liegen, 
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den uns Leibnitz felbft geführt hat, Die Monaden erjcheinen nur 
als vorſtellende Punkte. 

Ein vorſtellender Punkt iſt nun freilich ein ſehr ſeltſames 
Ding und Leibnitz will es auch durchaus nicht leiden, daß wir 
die Monaden ſo faſſen. Der Punkt iſt als unausgedehnt einfach, 
er bat keine Theile. Allein er iſt nichts weiter als dies, er geht 
in diefe Einfachheit auf. Ihm die Kraft, die Thätigleit des Vor⸗ 
ftelen3 beizulegen, wäre eine Annahme, die vor einem Seelenäther 
nicht3 voraushätte. Die Monaden haben auch feine Theile. Allein 
ihre Einfachheit bat eine pofitive Bedeutung. Sie find nicht in dem 
Sinne einfahe Weſen, daß fie nicht Unterſchiede in fi umfaßten. 
Sm jedem Momente ftellen fie vor, fie find fortwährend thätig, 
vereinigen immer ein Vieles in fih. Diefer ganze Proceß, der in 
ihnen vorgeht, ift aber — dies ift das Entſcheidende, Charakterifti- 
Ihe — rein ideeller Natur. Das Viele, was fie umfafjen follen, 
it nicht etwa das Räumliche, Materielle, durch deflen Theilung 
wir zu ihnen gelangt find, fondern nur ein Vieles in der Borftel- 
lung, im Denken. Darum gilt bier ganz dafjelbe als bei dem Car⸗ 
tefifichen Dualismus. Weil die Monaden die Räumlichkeit nicht 
als ein wejentliches Moment in ſich umfaflen, haben fie dieje nee 
ben fih, außer fih. Ihre Immaterialität ift ohne Energie, ift eine 
unaudgeführte, ſcheinbare. Eben daher kommt es, daß wir die 
Borftelung, daß die Monaden räumlich neben einander liegen, 
nicht [08 werden können. Der Raum ift ihnen gegenüber eine un: 
überwundene Macht, ein ebenfo felbftftändiges Weſen wie fie ſelbſt. 
Er hängt fih ihnen äußerlih an und zieht fie in die äußerliche 
Sriftenzweile herab, ohne daß die Monaden im Stande wären, fid 
mit ihrer bloß innerliden Selbftftändigleit dagegen zu mehren. 

Se mehr wir und. bemühen, und in den Idealismus der Leib: 
nitziſchen Anſchauung zu verjegen, defto mehr kann e3 und zunädft 
wundern, wenn KLeibnik die mechanifhe Betrachtung der Natur, 
wie fie Carteſius feitfiellte, neben der idealen vollitändig gelten 
läßt. Wir glauben uns -zuerit in eine ganz andere Negion ver- 
jegt und doch wird behauptet, daß die Körper in einem äußern 
cauſalen Zujammenhang mit einander fteben, daß auch der Orga⸗ 
nismus eine Mafchine fei, die von außen in Bewegung gelebt 
werde und den mechanischen Geſetzen allfeitig ſich unterordne. 


Merdings dürfen wir nicht vergeffen, daß dieſe gange Körpermelt 
Schaller, Seelenleben des Menſchen. 
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und mit ihr der in ihr herrſchende Mechanismus nur Erſchein ung 
iſt, daß ihm die ideale Welt der Monaden zu Grunde liegt, in 
welcher von räumlicher Bewegung, von Stoß und Gegenſtoß u. 
ſ. w. im eigentlichen Sinne nicht die Rede ſein kann. Iſt denn 
aber wirklich — werden wir fragen — dieſer Mechanismus die 
nothwendige Erſcheinung der für ſich beſtehenden, äußerlich gar nicht 
mit einander verkehrenden, in ihrem ſelbſtſtändigen Leben nur über: 
einftimmenden Monaden ? 

E3 würde eine jehr vermwidelte Unterfuchung fein, diefe Frage 
weiter zu verfolgen, zumal da Leibnig felbft nur jehr aphoriſtiſch 
auf fie eingeht. Beſonders von Intereſſe ift e8, daß die ideale 
Welt der Monaden vor Allem an einem Punkte in den Mechanis: | 
mus der äußern Erſcheinung direkt eingreift. Die erſcheinende 
Welt ift nämlih eine zmedmäßig geordnete Maſchine. Alle 
Erſcheinungen, Geitalten der Welt find nah Leibnig mechaniſch 
und teleologifch zu betrachten. Die vom göttlihen Willen ge 
fette Harmonie der Monaden ift es, meldhe den Mechanismus der 
Natur als zwedmäßige Ordnung erjcheinen läßt, und wir würden 
alle Erjcheinungen der Natur, vor Allem den Organismus, burd- 
aus einfeitig auffaffen, wollten wir die überall herrſchende Ord 
nung al3 ein Produkt des Zufalls anjehen. 

Daß es vorzugsweiſe diefe äußere Ordnung ift, in welcher bie 
ideale Welt der Monaden fih im Mebanismus felbit geltend macht, 
ift fiherlih dharacteriftiih für den Idealismus des Leibnit. Eine 
weitere, tiefer eingehende Gewalt haben die Monaden nicht, und 
zwar darum nicht, weil fie im Grunde jelbft vom Mechanismus 
beherrſcht werden. Freilich wirken fie felbit nicht auf einander; da 
rin befteht ihre Freiheit vom Mechanismus. Mein diefe Freiheit 
ift ohne Energie; der göttlihe Wille hat fie äußerlih an einander 
gepaßt. Gerade das was fie vom Mechanismus befreit, macht fie 

auch wieder zu umfreien Elementen deſſelben. 

| Die Herbartihe Philofophte Hat auf den erften Anblid 
zu der Leibnigiihen jo vielfahe Beziehungen, daß man fie vor: 
zugsweiſe mit diejer zufanmenftellt, als eine meitere Entwidelung 
derjelben anfieht. Es tft jedoch diefe Verwandtſchaft nicht To groß, 
als die zunächft jcheinen mag. Am wenigſten kann bier von einer 
Entwidelung die Rebe fein; man müßte denn — den Tod auch zu 
berjelben rechnen. 
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Die Seele ifi ein einfaches reales Weien, nicht bloß ohne 
Theile, jondern au ohne irgend eine Vielheit in ihrer Dualität; 
— bierin ift das allgemeine metaphyſiſche Fundament ausgefpro. 
hen, auf welchem Herbarts Anſicht von der Seele beruht. 

Die innere Beobachtung der pſychiſchen Erjcheinungen führen 
und zunähft dazu, fie ſämmtlich auf ein und daſſelbe Subject zu 
beziehen , an oder in. welchem fie vor fich gehen. Bor Allem ift 
es das Selbftbemußtfein, in welchem wir ausdrücklich alle unfere - 
innern Zuftände auf ein und daflelbe Subject zurüdführen. Diefe 
Thätigkeit des Zuſammenfaſſens, Vereinigens jet nothwendig ein 
einheitliches Seelenwejen voraus. Wir können nicht mehrere See 
lenweſen annehmen, deren Thätigfeiten fi zu einem Gejammtre 
fultate verknüpften, ebenjo wenig können mir in der Weiſe des 
Materialismus verjchiedene Theile oder Zuftände des Gehirns, 
bald diefe bald jene pſychiſchen Acte zufammenbangslos her⸗ 
borbringen laſſen. Es muß ein und derſelbe Träger fein, meldher 
den verſchiedenen pſychiſchen Erſcheinungen zu Grunde liegt, welcher 
troß aller mannigfachen Geltalt, welche diefe annehmen, doch der: 
jelbe bleibt, nit in mehrere Weſen zerfällt. 

Noch mehr, dieſes Subſtrat, diefed reale Weſen tft nicht bloß 
ein einheitliches, jondern auch ein einfaches. Dieſer Begriff der 
Einfachheit ift e8 vorzugsweiſe, welcher der ganzen Herbartichen 
Piyhologie ihren eigenthümlichen Character giebt. Die Nothwen⸗ 
digkeit, das Einfahe zu denken, um die Widerſprüche zu löſen 
oder vielmehr denkbar zu machen, welche alle gewöhnlichen Begriffe 
des gebildeten Bewußtſein enthalten, ift da3 Thema, von welchem 
Herbart überhaupt in feiner Pbhilofophie ausgeht. Daß Unterjchie- 
denes, Entgegengeleßte3 in einem Weſen vereinigt jein könnte, gilt 
ihm als jchlechthin undenkbar, unmöglid. Auch die Seele muß 
als ein reales Weſen ein einfaches fein, d. b. fie hat nicht ver 
Ihiedene Kräfte, Vermögen, Eigenfchaften an fih, ift auch nicht 
— wie die Leibnigiihe Monade — urjprünglich die Thätigkeit, 
ein Vieles in ſich zuſammenzufaſſen, bat überhaupt in Feiner Weife 
einen Gegenſatz, eine Negation in fich felbft, fondern fie gebt in 
die Beftimmtheit, Qualität auf, in welcher ihr eigenthlümliches 
Weſen beftebt. Diefe Qualität, dieſes „Was“ der Seele als jol- 
bes ift ung vollftändig unbekannt. Nur daß es ein einfaches ift, 
willen wir. Sonft aber bezieht fih Alles was wir von der Seele 
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beobachten und erkennen, auf die Ericheinungen, Zuſtände ihres 
einfachen Weſens. Diefe allein find es, die fih unferer Erfenntnif 
darbieten. 

Es find aber nicht bloß die pſychiſchen Ericheinungen, melde 
auf die Annahme eines einfachen realen Weſen zurückweiſen. Bon 
den Erſcheinungen der natürlichen Welt gilt vielmehr ganz daſſelbe. 
Einfache reale Weſen liegen allen Erihheinungen zu Grunde Nur 
diefe Annahme ift im Stande, die Widerſprüche zu befeitigen, | 
welche in unſerer gewöhnlichen Vorftellung von den Dingen und 
ihren Veränderungen liegen. Schon wegen ihrer Einfachheit find 
diefe „Realen“ nicht materielle Atome, auch nicht Leibnitziſche Mo: 
naben. Allerdings find wir genöthigt, fie in Raum und Zeit zu 
verſetzen; fie felbit find aber trotzdem ebenjo raumlos als zeitlos. 
Die eigenthümliche Qualität der einfahen Weſen bleibt ung durd- 
aus unbekannt; die Ericheinungen verlangen aber, diejelbe als ver: 
ſchiedene zu fallen. Blieben die Realen jchlehthin getrennt von 
einander, fo gäbe es feine wechſelnde Erſcheinung. Daß fie zu: 
fammentreten, aufeinander einwirken, gegen diefe Einwirkung rea- 
giren, mäfjen wir aljo nothwendig vorausfegen. Eben dieſes Zur 
fammenjein der einfahen Wejen, ihre gegenjeitigen Störungen und 
Selbfterhaltungen find der allgemeine Grund aller für unjer Wil 
fen allein zugänglichen Erſcheinungen. 

Auch die pſychiſchen Erfeheinungen entftehen aus dem Zufam- 
menfein der Seele mit andern einfachen Wejen, bejonders de3 Lei: 
bes. Denken wir uns die Seele allein, fo bat fie in ihrer Ein 
fachheit Teinerlei bejondere innere Zuftände. Wir können nicht won 
ihr jagen, daß fie empfindet, vorftellt, will u. |. wm. „Sie weiß 
urfprünglich nichts von fich jelbit und nichts von den Dingen; e 
Yiegen auch in ihr Feine Formen des Anſchauens und Denkens, 
feine Geſetze des Wollens und Handelns; auch Teinerlei, mie im: 
mer entfernte, Vorbereitungen zu dem allen.” Die einfachen We: 
fen treten nun aber in Beziehung .gu einander. „Zwiſchen mehre 
ren, unter fih ungleichartigen, einfachen Weſen giebt es ein DVer- 
bältniß, das man mit Hülfe eines Gleichniſſes aus der Körper: 
welt al3 Drud und Gegendrud bezeichnen Tann. Wie näm: 
lich der Drud eine aufgehaltene Bewegung ift, fo beſteht jenes 
Verhältniß darin, daß in der einfahen Qualität jede Weſens 
etwas geändert werben würde durch das andere, wenn nicht ein 
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jedes widerftände und gegen die Störung fi ſelbſt in feiner Qua⸗ 
Lität erhielt. Dergleichen Selbfterhaltungen find da8 Einzige, was 
in der Natur wahrhaft geſchieht; und dies ift die Verbindung 
des Geſchehens mit dem Sein. Die Selbfterhaltungen der 
Seele find Porftellungen und zwar einfache Vorftellungen, 
weil der Act der Selbiterhaltung einfach ift, wie dad Weſen, das 
ſich erhält.“ 

Darin unterfcheiden fih aljo die Seelen von andern einfachen 
Weſen, daß in ihnen, wenn von außen auf fie eingemwirft, wenn 
fie geftört werden durch das Zufammenfein mit andern, und wenn 
fie gegen diefe äußere Störung reagiren, ſich in derjelben unver: 
ändert erhalten, VBorftellungen entitehen. Welche innern Zu: 
ftände bei andern einfachen Wejen durch diefe Störung und Selbft- 
erhaltung fi bilden, können wir natürlich durch eigne innere Er: 
fahrung nit wiſſen. Leibnitz behauptete, alle Monaden ftellten 
vor, wenn aud in verihiedenen Graden der Klarheit, Herbart be 
trachtet das Borftellen als ein Prärogativ eines Theils der einfa- 
hen Weſen, als einen eigenthümlidhen innern Zuftand aller der 
Weſen, welche wir Seelen nennen. Schon dadurch, daß die Selbft: 
erhaltungen der Seele im Allgemeinen als Vorftellungen bezeichnet 
werden, erhält diefer Ausdrud eine weitere Bedeutung, als er in 
dem Sprachgebraud des gewöhnlichen Lebens und der Wiſſenſchaft 
bat. Auf Borftellungen find nad Herbart alle pſychiſchen Erichei- 
nungen zurüdzuführen. Eben dies ift die Hauptaufgabe, welche 
die wiſſenſchaftliche Pinchologie zu Iöfen bat. Sie wird darin von 
den einfachſten pſychiſchen Zuſtänden ausgehen und dieſe in ihren 
mannigfadhen Combinationen verfolgen, immer mit der Tendenz, 
die Dem Anjcheine nach heterogenen pſychiſchen Proceſſe in das eine Ur: 
phänomen, welches als Vorftellung bezeichnet wird, aufzulöfen. Unter 
diefen Proceſſen wird fih einer finden, welchen der Sprachgebrauch 
vorzugsmeife BVorftellen nennt. Derfelbe muß aber zugleich fo 
beſchaffen fein, daß es paſſend ericheint, die allgemeine, fundamen- 
tale pſychiſche Erſcheinung als Vorftellung zu bezeichnen. Wollten 
wir fefthalten, daß in dem DVorftellen immer ſchon eine bemwußte 
Beziehung auf einen äußern Gegenftand Liege, fo würde Herbarts 
Terminologie entſchieden unpafiend erſcheinen. Daß jede Selbiter: 
haltung der Seele gegen äußere Störung jogleih in diefem Sinne 
Borftellung fei, will Herbart durchaus nicht behaupten. Schon die 
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Empfindung ift für ihn Borftellung. Verſchiedene Bearbeiter ver 
Herbartihen Principien haben daher auch nad einem andern Aus 
drud geſucht. Beſonders ift man auf den Ausdruck zurückgekom⸗ 
men, melden Leibnig gewählt bat, um die uriprünglidde, allge 
meine XThätigfeit der Monaden zu bezeichnen, nämlich Ber- 
ception. 

Mir werden uns mit der Piychologie Herbarts öfter befchäfti- 
gen. Für jebt Tam es und nur Darauf an, das Princip derjelben, 
die metaphyſiſche Anficht Herbart3 von der Seele hervorzuheben. 
Auch wollen mir bier nicht eine eingehende kritiſche Unterfuchung 
über diefe Anſicht anftellen, indem die weiteren Betrachtungen an 
und für ſich Schon eine ſolche in fich enthalten. Die Principien ber 
Herbartihen Metaphufit find für ung von bejonderm Intereſſe 
burch ihre radicale Einfeitigkeit. Im den pſychologiſchen Tinterfu- 
ungen SHerbarts treten mande fruchtbare Geſichtspunkte hervor, 


auf die ihn allerdings feine metapbyfiihen Principien binführten, | 


obmohl fie mit diefen durchaus nicht in einem- ausfhließlichen Zu: 
jammenbange ftehben. Die metaphyſiſchen Principien felbft find fo 
volftändig unfähig, das Weſen des Geiftes zu erfallen, daß die 


Überwindung derſelben, die Einfiht in ihre Einfeitigkeit eine Auf 


gabe ift, welche und durch die ganze Pſychologie hindurch begleiten 
wird. Nur vorläufig ftellen wir die Hauptpunkte kurz zuſammen, 
auf die es hierbei vorzugsweiſe ankommen wird. 

Die Seele fol ein befonderes felbfiftändiges Wefen fein, ſoll für 


fich eriftiren und fi in allen Störungen, die fie von anderen Wefen 


erfährt, unverändert erhalten. Diefe Annahme, mit welcher Herbart 
auf das Entichiedenite dem Materialismus entgegentritt, bleibt bei ihm 
eine ſchlechthin unausgeführte Forderung. Denn Alles, was 


vom Weſen der Seele pofitiv ausgejagt wird, ift das gerade Ge⸗ 


gentheil einer wirklichen Selbitftändigfeit. Die Seele ift ein ein: 
faches Weſen. Wenn wir auch ihre Dualität als ſolche nicht er- 
kennen können, daß dieje eine fchlechthin einfache ift, fol unzweifel⸗ 
baft feftftehben. Eben die einfahe Beftimmtbeit, ohne in- 
nern Unterfhied, ohne Proceß, ift das ſchlechthin Ohr: 
mächtige, Unfelbftftändige, in Anderes Übergehende. 


Das einfache Wejen, welches in dem wirklihen Zufammenfein mit 
Andern, in der Störung fi erhält, hat ficherlich aufgehört, ein 


einfaches zu fein. Das Andersſein iſt in daſſelbe eingetreten und 








eben in diefem feinen eigenen Andersfein foll es ſich behaupten, 
fich feithalten. Die Herbartianer geben fih alle mögliche aber 
durchaus vergeblihe Mühe, Ausprüde zu finden, durch die das 
Sicherhalten in der Störung als verträglih mit der Einfachheit 
der Seele dargeftellt werden könnte. Nicht die Dualität — fagt 
man — ändert fi, fondern nur ihre Beziehung zu anderen Qua: 
litäten; das Einfache tritt alfo nur in einen andern Zufland, wenn 
es ſich gegen äußere Anfechtungen wehrt, ohne in feiner eigen- 
thümlichen Beftimmtheit dadurch verändert zu werden. Offenbar ift 
der andre Zuftand, in melden das einfache Weſen dur die Stö- 
rung verjebt wird, gar nicht fein eigner, nicht fein innerer Zu⸗ 
ftand, wenn er nur beftebt in den veränderten äußern Beziehun- 
gen. Die Störung wie die Selbiterhaltung geht nicht in dem einfachen 
Weſen felbit vor, fondern in dem Betrachter, in dem Philoſophen. 

Dieter Widerſpruch — die Seele erhält fih in der Störung 
und ift doch ſchlechthin einfach — wird noch augenfälliger,, intenfi- 
ver, indem dieje Selbfterbaltung Vorftellung fein jol. Natürlich 
kann Herbart dieſe Erklärung, dieſe Deduction der VBorftellung nicht 
als eine Thatfache betrachten. Wir finden verjchiedene Vorftellun- 
gen in und vor, jobald wir uns jelbft beobachten — dies ift That- 
Jade. Alle diefe Vorftellungen gehören uns, denfelben Individuen 
an und wir fordern daher einen einheitlichen Träger. Außerdem aber 
lehren uns metapbufifche Unterfuchungen, daß das wirklich Eriftirende 
nur eine Bielheit vorn einfachen Weſen fein kann. Die wirkliche Seele 
muß aud ein folches einfaches Weſen fein, die ala einfach, in ihrer 
Iſolirtheit, ihrer Beziehung auf fih zu Heinen Boritellungen, kei⸗ 
ner bejondern Thätigkeit fortgebt. Mit Diefen metaphuflichen Vor⸗ 
ausſetzungen bleibt nicht? Anderes übrig als jene Hypotheſe: die 
Borftellungen find Selbiterhaltungen der Seele in den äußern Stö- 
rungen. Man bat darüber geftritten, ob Herbart die Seele ſelbſt 
als ein vorſtellendes Weſen betrachte oder ob die Vorftellungen nur 
in ihr exiſtiren. Genan genommen Tann Herbart nur jagen: bie 
Borftellung iſt ein Zuftand der Seele, die Seele hat Vorſtellun⸗ 
gen. Allein auch dies kann man wieder nur jagen, wenn bie 
Seele felbft das vorftellende Subject iſt. Denn in den Zuftand 
der Borftellung Tann einzig und allein ein voritellendes Subject ge- 
ratben. In jeder pſychiſchen Ericheinung iſt immer ſchon die fub- 
jective Individualitat enthalten. Jede Empfindung iſt ſchon 
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Selbftempfindung. Die Vorftellung als eine Selbfterhaltung eines 
einfahen Weſens betrachten, heißt nicht? Anderes als: das 
Selbft al3 einen Zuftand des Selbſtloſen fajjen. Die 
einfahen Empfindungen, Borftelungen — meint man — könnten 
wohl Zuſtände eines einfachen Weſens fein. Allein zur Empfindung 
gehört der Proceß des Empfinden und diefer ift ſchon als folder 
nichts weniger als einfach, er ift ein Proceß, welcher ein wirkliches 
Sicherhalten, eine wirkliche Selbftftändigfeit ausdrüdt, und welcher 
eben darum nie zu einem bloßen Zuſtande einer einfachen, in fi 
proceßlojen Beſtimmtheit werden kann. 

Das eigenthümliche „Was“ der Seele, ihre Dualität, fol un- 
erfennbar fein. Was fol dies bedeuten? Gehen wir aus von der 
thatſächlichen Erſcheinung des Vorſtellens, jo würde es darauf an⸗ 
kommen, eine Qualität zu finden, die in ihrer Selbſterhaltung 
eben dieſen Zuſtand des Vorſtellens annähme. Die einfache Qua: 
lität ſcheint einen ſolchen Reichthum von möglichen Unterſchieden 
zu bieten, daß es keine weitere Noth zu haben ſcheint; es wird ſich 
auch die eigenthümliche Seelenqualität darunter finden. Sollen 
wir aber eine einfache Qualität ſuchen, die in ihrer Störung und 
Selbiterhaltung einfach bleibt und außerdem den inmern Zuftand 
des PVorftellens in ſich erfährt, jo wird an bdiefer Aufgabe das 
göttlihe Wiſſen ebenjo ſehr ſcheitern als das menihlide.. Wir 
verlangen das fchlechthin Unmögliche. Dffenbar verdedt die ſe Un: 
erfennbarkeit des Seelenweiens nur den Widerſpruch, den unfre 
eigne Metaphyſik hervorgerufen. Anftatt durch ihn zu lernen, dab 
die einfache Qualität unmöglich die objective Bafis der Seelener: 
fheinung fein kann, halten wir diefe doch feit und fuchen binter 
ihr, was unmöglich dahinter ſtecken kann. Ja wir brauden nur 
unfere. Gedanken zufammen zu nehmen, jo miflen wir im Grunde 
Alles, was nur von dem einfachen Weien gewußt werden kann. 
Zunächſt mag es jo ausfehen, als könnte die einfache Qualität die 
fer Weſen einen unendlihen Reichthum von Unterfchieden enthal- 
ten. Wenn wir von einfahen Empfindungen ſprechen, To bie 
ten und ſogleich die verſchiedenen Sinne verſchiedene Einfachhei- 
ten. Ebenfo kennt die Chemie eine Menge einfacher Stoffe. Hier 
ift aber die Einfachheit ein Moment eines nicht weniger als ein- 
fachen Proceſſes. Sie tritt nicht Telbfiftändig auf. Die einfachen 
Weien, zu benen au die Seele gehört, ſollen felbftitändige, iſo⸗ 


\ 
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lirte Einfachheiten fein. Und zwar objective, reale Welen, nicht 
abftracte Gedanten, metapbufiihe Begriffe. Ohne allen Zweifel 
find dieſe Wejen nichts weiter als — Punkte. Sie find unräumlid); 
allein ihre Unräumlichkeit ift einfach, ohne weitere pofitive Erfüllung. 
Eben meil ihnen dieje fehlt, ſchrumpfen fie vollftändig zu Punkten 
zufammen und nur weil wir und das Widerfinnige unferes Ver⸗ 
langen3 nit Flar machen, daß dieje einfachen Weſen in der ge 
genfeitigen Störung ſich ſelbſt erhalten, ja in diefer Reaction zu 
vorftellenden Wejen werden jollen, erjcheinen fie und als mehr als 
Punkte, als ausgeftattet mit einer unertennbaren Innerlichkeit, die 
in der iſolirten Einfachheit nimmermehr Platz findet. 

Man bat die Herbartihe Pbhilofophie als „realiftiihen Indi⸗ 
vidualismus“ bezeichnet. Die einzelnen indivibuellen Seelen find 
nach ihm reale, für ſich beftehende Weſen. Das Individuelle kommt 
in feiner Bhilofophie zu feinem Nacht. Nah diefer Intention mag 
jene Bezeichnung immerhin gelten. Sehen wir aber auf die Durd)- 
führung diefer Intention, achten wir darauf, was Herbart den in- 
dividuellen Seelen auf den Weg giebt, damit fie ihre Realität be 
baupten.tünnen, jo kann es Teinen abftracteren Idealismus geben 
als die Herbartihe Philoſophie. Die einfache, unerkennbare Be- 
ſtimmtheit [hätt die Weſen nicht vor dem Untergang. Ja fie kom⸗ 
men, nur hiermit ausgeftattet, gar nicht als ſolche zur Eriitenz. 
Sie find von vorn herein verſchwindende Momente ded Seins, und 
nur unfre Phantaſie leiht ihnen eine jelbititändige Realität. 


4. Bas Welen des Organismus. 


a. Teleologiſche Betrachtung des Organismus. 


Der Dualismus und Materialiemus, wie wir diefe im zweiten 
Abſchnitt kennen gelernt haben, ftehen in pſychologiſcher Hinfiht im 
entihiedenften. Gegenſatz. Dem Dualismus ift die Seele eine be- 
fondere, von dem Körper ihrem ganzen Weſen nach verſchiedene 
Subftanz, der Materialismus verlegt alle pſychiſche Thätigfeiten in 
den Körper ſelbſt. Trotz dieſes Gegenfabes ſtimmen aber beide An: 
ſichten in ihrer Auffafjung vom Organismus mit einander überein. 
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Der menfchlihe Leib ift eine beiondere Art des Mechanismus — 
dies behauptet ebenfo ber idealiſtiſche Dualismus wie der Mate 
rialismus. 

Unter Mechanismus verftehen wir bier die Principien der Ear- 
tefifchen Naturbetrachtung, die wir vorher kurz hervorgehoben haben. 
Halten wir nun diefe feft, und ordnen ihnen den menſchlichen Dr: 
ganismus unter, fo ift es ſchlechthin unmöglich, aus dem Gegenſatz 
des Dualismus und Materialismus beraus zu fommen. Syft der 
Organismus wirfli nur eine befondere Art des Mechanismus, ſo 
find wir in vollfommenem Rechte, die pſychiſchen Thätigleiten in 
eine bejondere Subftanz zu verlegen. Mit einem folhen vom Me 
chanismus beberrihten Leibe bat die Seele fchlehthin nichts zu 
thun. Damit vermwideln wir uns aber in alle die Räthſel und Wi- 
derſprüche, die für den Dualismus durchaus unlösbar find. Diele 
treiben zu der Annahme: die Seele ift feine bejondere Subftanz; 
fie ift vielmehr in allen Formen ihrer Thätigfeit nur ein Product 
des Leibes ſelbſt. Diefe materialiftiiche Annahme ift aber im Grunde 
nur eine Steigerung des Widerſpruchs. Der Mechanismus, welder | 
irgend einen pſychiſchen Proceß bervorbringt, ift eben fein Meder 
nismus. Der Materialismus wirft und aljo wieder in den Du« 
lismus zurüd. Die eine Anfiht ift fo unbaltbar und widerfinnig 
wie die andere. Ein Ausweg ift, jo lange wir untere Auffaflung 
vom Leibe nicht ändern, unmöglich zu finden. 

Nah unjeren vorangehenden Betrachtungen werden wir aud 
ohne Weiteres überjeben, daß nicht3 damit gewonnen ift, wern wir 
den menſchlichen Leib wie die ganze körperliche Welt in der Weile 
der Leibnigifchen oder Herbartichen Philoſophie in immaterielle Sub- 
ftanzen auflöfen. Die Widerſprüche modificiren fi, aber bleiben 
ebenfo unaufgelöft fteben. 

Die Frage nah dem Wejen des Organismus tritt ums 
aljo bier in ihrer principiellen Bedeutung für die Pſychologie ent- 
gegen. Diele Tann nicht einen fihern Schritt thun ohne auf Diele 
Frage einzugeben. . 

Innerhalb der mechaniſchen Auffaffung des Organismus, wie fie 
ber Dualismus und Materialismus mit einander theilen, ift zunächſt 
eine Differenz möglich, melde freilich in pſychologiſcher Hinficht ohne 
wejentlihe Bedeutung ift, welche aber in ber Phyſiologie eine nicht 
unwichtige Rolle fptelt. Der dualiſtiſche Idealismus ift in verichie: 
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denen Formen feiner Entwidelung geneigt, die mechaniſche Be- 
trachtung des Organismus mit der teleologiſchen zu verbinden, 
während die materialiftifhe Anſchauung fich diefer opponirt. 

Wenn wir von Zweden und zwedmäßigen Mitteln reden, fo 
denken wir vor Allem an den menſchlichen Willen und an die Art 
und Weile, wie diejer feine Entſchlüſſe in der objectiven Welt aus⸗ 
führt. Unſerm freien Handeln geht eine mehr oder meniger be 
ftimmte Zorftellung bon dem, was wir thun wollen, voraus. Eben 
diefe Vorftelung ift der erfte Act in dem Procefie der Freiheit. 
Ehe wir Hand ans Wert legen, ift diefes in idealer Form in uns 
gegenwärtig; es ift vorher in der Innerlichkeit unſers Geiftes fer- 
tig, ebe wir es in die äußerliche Wirklichleit herausſetzen. Unfer 
äußerliches Thun, welches dem innerlichen Entſchluſſe folgt, ordnen 
wir diefem felbft unter; das Product, das Refultat unfers Thuns 
fol nichts Anderes fein als die äußere Wirklichkeit der innerlichen 
Selbftbeftimmung. Der Zweck ift eben der innerliche Willensentſchluß, 
welcher dem äußerlihen Thun nicht bloß vorausgeht, fondern die- 
fen leitet, beberricht, zu einem Ganzen zufammenfaßt. 

Um einen beftimmten Entihluß äußerlich auszuführen, mül- 
fen wir den Leib in Bewegung ſetzen. Diefer ift das allgemeine 
Mittel für die Verwirklichung unjerer Zmede. Mit dem Leibe kön⸗ 
nen wir in die förperliche, materielle Welt eingreifen, und zugleich 
it er unfer Leib; unjer Wille hat ihn in feiner Gewalt, beherrſcht 
ihn unmittelbar. Durch den Leib verfchaffen wir uns aber noch 
andere zwedmäßige Mittel zur Ausführung unferes Willens. Wir 
geben den Körpern eine beftimmte Form, ſetzen fie in eigenthüntli- 
ber Weile zujammen und combiniren damit zugleich die Eiffecte, 
welche fie vermöge ihrer natürlichen Beichaffenheit und nach den 
und befannten Geſetzen herporbringen. Solche vom Menſchen ge 
baute Mafchinen find nach ihrer ganzen innern Structur zweck⸗ 
mäßig, indem jeder Theil den Effect bervorbringt, den wir beab- 
fihtigt, und die ganze Mafchine eben das leiftet, wozu unfer Wille 
fie beftimmt hat. 

Unjern Leib als ein zweckmäßig conftruirtes Ganze zu betrach⸗ 
ten, ift dem Gebildeten eine fehr geläufige Vorſtellung. Ein Gans: 
zes ift er jchon, indem er im Unterjchiede von den äußern Dingen, 
nah allen feinen Theilen uns angehört. Er ift zweckmäßig gebaut, 
indem wir durch ihn unfern Willen verwirklichen. Um dieſe Zweck⸗ 


60 Das Weſen des Organismus. 


mäßigfeit zu bemerken, dazu bedarf es Feiner genauern wiſſenſchaft⸗ 
lichen Kenntniß des Leibes; fie tritt nach einzelnen Seiten bin zu 
eclatant hervor. Daß alfo 3. B. die Hand zwedmäßig gebaut ift, 
indem mir durch fie im Stande find, die mannigfachſten, zur Rea— 
liſirung unſerer Zwede nothwendigen Bewegungen auszuführen, lehrt 
uns die tägliche Erjahrung. Auch wird die Vorftelung nicht mei- 
ter darüber im Zmeifel fein, worin die Zweckmäßigkeit unſeres 
Leibes ihren letzten Grund habe. Sie ift ein Product des göttlichen 
Willens, welcher die Welt geihaffen und meije geordnet. 

Die wiſſenſchaftliche Betrachtung des Organismus findet dieſe 
teleologifche Anſchauung mehr oder weniger entwidelt vor; fie braudt 
fie nicht erft zu erzeugen. Auch giebt die nähere Kenntniß unſeres 
Leibes durchaus nicht etwa Veranlafjung, die Zweckmäßigkeit feiner 
Structur in Zweifel zu ziehen; im Gegentbeil, fie Liefert immer 
neue Beweile von der Wahrheit unferes vorwiſſenſchaftlichen Glau⸗ 
benz. Die empiriihe Phyſiologie hat denn auch von jeher dieſen 
teleologiihen Gefichtspunft mehr oder weniger anerkannt und un: 
befangen nach dem Zweck der einzelnen Organe geforſcht, ohne fid 
auf eine weitere Begründung und Rechtfertigung diefer Anſchauungs⸗ 
weite einzulafien. Die Frage nad) dem Zwecke des ganzen Drga 
nismus mußte ferner liegen, denn dieje führt über die phyſiologi⸗ 
ſche Betrachtung hinaus zu einem andern Gebiete. Im Allgemeinen 
wird man es als den Zmed des menſchlichen Organismus anfehen, 
der geiftigen Thätigfeit nach allen Seiten hin als Mittel zu dienen. 
Innerhalb des Organismus felbft treten beftimmte Procefie als be- 
ſonders wichtige, durchgreifende hervor, und diefe find e3 denn vor 
zugsweiſe, welche die teleologiſche Betrachtung als Zwecke fefthielt, 
um ihnen andere Proceſſe als Mittel unterzuordnen. Dabei iſt 
aber nicht ausgeſchloſſen, dieſe Mittel ſelbſt wieder als Zwecke und 
ebenſo auch die Zwecke wieder als Mittel zu betrachten. Das In⸗ 
einandergreifen der organiſchen Functionen gab der teleologiſchen 
Unterſuchung ſogleich dieſe Wendung, durch welche alle Theile des 
Organismus innerhalb ſeiner ſelbſt ſich zu einem Ganzen zuſammen 
faßten. Wenn ich alſo z. B. behaupte, daß die Muskeln des leben: 
digen Körpers als Mittel zur Bewegung dienen, fo gilt mir die 
Bewegung zunähft als ein Proceß, welcher zum Wejen des Drga- 
nismus nothwendig gehört; er bat einen inneren, unbeitreitbaren 
Werth, eine allgemeine Bedeutung und als ſolchen erfenne ich ihn 
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an, indem ih ihn als einen Zweck betrachte. Die innere Struck 
der Muskeln, ihre Gruppirung, Verbindung mit den Knochen ꝛc. 
find damit unter einen Gefihtspunft zufammen gefaßt; alle Eigen- 
Ihaften der Muskeln orbnen ſich diefem einen Zwecke unter, tragen 
dazu bei, die organiihe Bewegung in ihren mannigfadhen Formen 
auszuführen. Nun kann ich aber auch die Bewegung des Drganis 
mus al? ein Mittel für einen andern Zwed betrachten. Ich kann 
3. .B. jagen: die unwillführlihe Bewegung dient zur Erhaltung des 
Organismus, die willführliche zur Befriedigung der finnlihen Be- 
dürfniſſe. Ähnlich Tann ih auch nah den Mitteln fragen, durch 
welche die Structur der Muskeln gebildet wird; dann find die Mus: 
keln jelbft ein Zwed, weldhem andere Elemente und Funktionen des 
Organismus ald Mittel dienen. Ich braude diefe Frage nach dem 
Zweck nur weiter fortzufegen, jo wird es ſich bald zeigen, mie die 
verjhiedenen Organe durch verichiedene Mittelgliever hindurch ſich 
gegenfeitig unterftügen und jchließlich jedes für die andern als 
zwechmäßiges Mittel betrachtet werden Tann. 

Gerade in der eriten Periode der neuern Philoſophie, in welcher 
die mechanische Betrachtung des Organismus die berrichende war, 
ftellte man dieſer die teleologiſche als gleichberechtigt zur Seite und 
forderte zugleich, daß die lebtere Über die ganze Natur ausgedehnt 
werden müſſe. Beſonders Leibnig und Wolf betrachten beide An- 
Ihauungsweijen als die nothwendigen Glieder einer vollftändigen 
Naturerfenntniß. Allerdings ift die ganze Natur eine Mafchine; 
allein fie ift eine wohlgeordnete, zwedmäßig gebaute Mafchine. Denn 
fie ift das Product des göttlichen Willens und eben diefer ift es, wel- 
ber die einzelnen Theile der Natur mit Veritand und Weisheit an 
einander gefügt hat. Wir find alfo nach diefer Anſchauungsweiſe 
vollfommen berechtigt, für alle Naturerfheinungen mechaniſche Ur- 
jachen zu ſuchen; entichieden einfeitig wäre e8 aber, hierbei ftehen zu 
bleiben ; erſt wenn wir überall die göttlichen Abfichten aufgefunden, 
baben wir die Welt nah ihrem lebten, wahren Grunde erkannt. 
Die mehanifche Betrachtung der Natur erjcheint dieſer ivealiftiichen 
Anſchauung darum als unzureichend, weil fie nicht im Stande ift, das 
harmoniſche SIneinandergreifen aller Glieder der Natur zu erklären. 
Faſſen wir dies Smeinandergreifen felbft als einen Effect der me 
chaniſchen Kräfte, jo erjcheint daſſelbe als Zufall, d. h. als ein 
VBroduct von äußern Bedingungen und Verhältniſſen, die durch Fein 
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allgemeines Geſetz zufammen gehalten werben. Eine folde Annahme 
wäre ebenfo mwiderfinnig, als mollten wir eine vom Menſchen ge 
baute Uhr auf rein natürlihem Wege, Durch eine von feinem Ber: 
ftande geleitete Combination mechaniſcher Procefie entitanden denken. 
Der Organismus ift ein Glied in diefer Weltmaſchine; er hat vor 
der fogenannten unorganiihen Natur nichts Wejentlihes voraus; 
e3 drängt fih in ihm nur ein in fih complicirter Mechanismus 
auf einen engen Raum zufammen, jo daß die algegenwärtige Zweck 
mäßigfeit an ihm in eclatanter Weiſe fihtbar wird. 

Die teleologifche Betrachtung in der bervorgehobenen Faſſung 
läßt alfo die mechaniſche Erklärung der organiſchen Erſcheinungen 
unangefohten; fie widerſetzt jih nur der Annahme, als könnte aud) 
die Combinatton der mechaniſchen Elemente, wie dieje im Organis⸗ 
mus vorliegt, ohne Eingriff eines bewußten, nah Zwecken handeln- 
den Willens in die Wirklichkeit treten, 

AS Thatfache für die finnlihe Wahrnehmung darf ich Die 
Zweckmäßigkeit des Organismus im eigentlichen Sinne nicht in An⸗ 

ſpruch nehmen. Wenn ih ſage, daß das Auge zum Sehen zweck⸗ 
mäßig eingerichtet ift, fo liegt fogleih in dem Worte zweckmäßig 


— wie wir bisher den Begriff des Zwecks gefaßt haben — die 


Beziehung zum bemußten Willen. Der Proceß des fi innerlich 
felbft beitimmenden und in der äußern Welt ausführenden Wil 
lens ift als folder gewiß nicht Gegenftand der äußern Beobachtung. 
Nur der Gffect diefer Selbitbeftimmung tritt der Wahrnehmung 
gegenüber. Indem aber bier der Wille nur mechanische Elemente 
äußerlich combinirt, fo ift diefer Effect immer zweideutiger Natur. 
Ich Tann höchſtens jagen: daß eine Combination von mechanischen 
Procefjen, wie fie der menſchliche Organismus zeigt, ohne Eingriff 


eines leitenden Willens entfteben fönnte, ift auf das Außerfte un 


wahrſcheinlich; ſchlechthin unmöglich iſt es nicht. 


Um alſo ein Recht zu haben, den Begriff der Zweckmäßigkeit 


auf den Organismus anzuwenden, muß ich mich nothwendig nach 


einem zweckſetzenden Willen umſehen. Kann ich einen ſolchen in 


feiner Weiſe entdecken, fo muß ich auch auf die teleologiſche Be: 
trachtung refigniren. Im Organismus ſelbſt Tann natürlich ber 
Grund der Zweckmäßigkeit nicht liegen; denn er ift ja nur eine 
bejondere Art des Mechanismus. In der Seele ebenfo wenig; denn 
fie bat ja, auch wenn wir ihr eine Herrihaft über den Körper zu: 
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gefteben wollten, thatſächlich nicht die Abficht, ihren Leib zu bauen. 
Es bleibt aljo nichts übrig, als auf den göttliden Willen zu re 
curriren, unb von ihm die Zweckmäßigkeit des Organismus abzu- 
feiten. Wer fih einfach mit der Borftellung begnügt, daß Gott 
die Welt geichaffen und geordnet habe, wird auch Teinen Anſtand 
nehmen, die Zweckmäßigkeit des Organismus als ein Zeugniß 
der göttlihen Weisheit anzuerkennen. Für das weitere Nachdenken 
entfteht aber vor Allem aus dem äußern Verhalten, in welches 
bier ber göttliche Wille zur Welt geſetzt wird, der Zweifel, ob die 
teleologifhe Betrachtung, welche auf die Producte des menihlichen 
Willens jedenfalls ihre Anwendung findet, nicht der Beziehung der 
Melt zum göttlihen Wejen widerjprede. So miderjebt ſich z. B 
Spinoza ganz entichieven jeder teleologiſchen Betrahtung der Welt, - 
weil er den Willen überhaupt nur ala eine Form des endlichen 
Geiftes, nicht als eine Form der abfoluten Subftanz anſieht. 

Für den Materialismus alter und neuer Zeit ift die Polemik 
gegen die teleologifhe Anſchauungsweiſe immer ein wichtiger Puntt. 
Meift fucht der Materialismus die Unmahrbeit derſelben dadurch 
nachzuweilen, dab er eine Menge von Natureriheinungen zuſam⸗ 
menftellt, die nach feiner Anficht mit der angenommenen zweckmäßi—⸗ 
gen Drbnung der Welt in offenbarem Widerſpruch ftehen. Hiermit 
it num freilich wenig geholfen. Die Eriftenz von unzwedmäßigen 
Erjcheinungen Tünnen auch die Anhänger teleologiicher Vorftellungen 
ſehr wohl zugeben. Wenn der Menſch eine Maſchine baut, fo muß 
er fih auch gefallen laſſen, daß die Stoffe, welche er Dazu benutzt, 
mancherlei Eigenichaften haben, die feine Zwede nicht volllommen 
unterftüßen; für eine andere Art von Mafchinen find vielleicht ge 
tade dieſe Eigenſchaften fehr paſſend. Ganz ähnlich wird es auch 
in der Natur und dem Organismus zugehen. An Gollifionen ziwi- 
hen den verſchiedenen Zwecken, welche der göttlide Wille in der 
Welt durchführt, Tann ed unmöglich fehlen. Man kann dies aner⸗ 
fennen und doch die Überzeugung haben, daß die Welt fo zweck⸗ 
mäßig conftruirt ift, wie e8 überhaupt nah der Natur der end» 
lichen Dinge möglid war. Um die teleologiihe Betrachtung 
prineipiell zu widerlegen, muß ber Materialismus die Vorftellung 
des göttlichen Willens angreifen, auf welcher dieſe ganze Betrach⸗ 
tung ruht. Natürlich ift der jekige Materialismus auch hiermit 
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bald fertig; wenige aphoriftiide Bemerkungen bält er für ausrel- 
hend, jene Vorftelung von Grund aus zu vernichten. 

Der menſchliche Organismus ift eine fehr complicirte, durch 
den göttlihen Willen zwedmäßig eingeridhtete Mafchine — Dies ift 
die Anficht, über welche die neuere Philoſophie bis zu Kant Hin im 
Grunde nit hinauskam. 

Eine fpecifilh andere Wendung erhielt der Begriff des Orga⸗ 
nismus in der Kantifhen Philoſophie. Für Kant ift die Auf- 


gabe, die mechanische und teleologiihe Auffafjung des Organismus | 
und der Natur überhaupt in innere Beziehung zu feßen, von um 


fo größerer Wichtigkeit, je mehr gerade die Philofophie, in welcher 
er jelbft fih zunäcdft bewegte, beide Betrachtungsweiſen mit der | 


| 


größten Vollſtändigkeit neben einander geftellt hatte. Kant nimmt 


die Kraft jogleih in den Begriff der Materie auf. Er deducirt fie 


aus den fich einander beichräntenden Kräften der Anziehung und 
Abſtoßung und nennt felbft dieſe Deduction eine dynamische. 
Hierdurch ift aber nach Kants eigner Anficht noch kein Begriff 
der Natur gewonnen, welcher direft auf eine teleologiſche Betrach⸗ 
tung binführte. Kant bezeichnet daher auch feine Auffaflung von 


der Materie der teleologiichen gegenüber im Allgemeinen do als 
eine mechanijhe. Die Kräfte der Anziehung und Abſtoßung befreien | 
die Materie nicht von der Herrichaft des Cauſalitätsgeſetzes; fie be | 


ftimmt fih durch diefe in ihr liegenden Kräfte nicht ſelbſt. Dem 
fih nah Zwecken beftimmenden Willen gegenüber bleibt fie auch 
mit diefen Kräften ein Mechanismus. 

Kant unterjheidet zwiſchen dem äußern und innern Zweck. In 








der äußern Zwedmäßigfeit fteht der fubjective Wille, mwelder den 


Zweck faßt, der materiellen Welt äußerlih gegenüber. Ex findet 
alſo das Material, in welchem er feinen Entihluß verwirklicht, 

außer fih vor; ebenfo äußerlich greift er daflelbe an und ordnet 
und combinirt einzelne Theile defjelben mit einander zu einem zived: 
mäßigen Ganzen, in welches durch diefe Entftehung feine andern 
Kräfte eintreten, al in dem vorgefindenen Material ſchon entbal- 
ten waren. Der Begriff des innern Zwedes, bemerkt Kant, liegt uns 
eben darum fern, weil in unferer geiftigen Thätigkeit fich jedes 
zwedmäßige Thun mit der bewußten Abſicht verbindet. Wo daher 
eine ſolche nicht vorhanden, laſſen wir auch feinen Zweck gelten. 
Der Organismus ift nun eben ein ſolch bewußtlos, abſichtslos mir: 
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fender Zweck, d. b. er ift ein Sichjelbfibeftimmen, welches zugleich 
Natur ift. Nicht äußerlich tritt bier ein ideeller Entihluß der Ra 
tur gegenüber, fondern in jedem Momente ift der Organismus ber 
fich felbft in der Materie ausführende Zweck. Allerdings bedarf er 
zu feiner Selbiterhaltung des Unorganiſchen, allein er jegt fih aus 
dDiefem nicht äußerlich zuſammen, fondern verwandelt daſſelbe in 
einer jo eigenthümlichen Weiſe, daß er in der harmoniſchen Einheit 
feiner Glieder doch als die jhöpferiiche Energie erſcheint, welche ſich 
al3 Ganzes producirt. Auf rein mechaniſchem und chemiſchem Wege 
fann daher der Organismus nie entitehen. Der organiſche Proceß 
allein erzeugt den organiſchen Keim. 

Kant ſelbſt betrachtet aber dieſes Princip des innern Zwecks 
al3 einen für und unausführbaren, wenn auch nothwendigen Begriff. 
Nah der eigenthümlichen Beichaffenheit unjeres Geiftes nämlich 
müfjen wir von den Geftalten der Natur zwei fpecifiich verſchiedene 
Anſchauungen erhalten, je nachdem wir diefelben mit dem Ber: 
ftande oder mit der Vernunft fallen. Der Verſtand ordnet alle 
Erjcheinungen. dem Gaufalgefeg unter, die Vernunft der Freiheit. 
Für den Verftand ift auch der Organismus nur ein Product me 
chaniſcher Kräfte, für die Vernunft iſt er freie Selbfibeftimmung, 
Product feiner ſelbſt. Wie nun aber der Organismus dies beibes 
zufammen fein Tann, wie der in ihm gegenwärtige Mechanismus 
von ber Freiheit, dem ſich jelbit ausführenden Zweck beberricht 
werden Tann, dies bleibt und, wie das Weſen der Dinge überhaupt, 
ein unauflögliches Räthjel. Nie wird aber dad Bewußtſein unfrer 
Beichränftheit ung dahin führen, irgend eine jener Betrachtung 
weifen aufzugeben. Die Vernunft fordert jo gut ihr Recht wie der 
Berftand. Es bleibt alſo nichts übrig, als auf beiden Wegen ben 
organiſchen Erſcheinungen nachzugehen. | 

Die Kantiſche Auffaflung des Organismus bewegt fich in einem 
unaufgelöftem Widerſpruch. Das Weſen des Lebens wird geſetzt 
in den bewußtlos, natürlich fich vealificenden Zweck. Dieſe Ener- 
gie des Zwecks fol die mehaniihen Procefle, die im Organismus 
vorgehen, beherrſchen. Es entfteht natürlich die Frage: ift denn 
biefer vom Zwecke beberrjchte, fih dem Zwecke unterorbnende Mes 
chanismus nicht ein anderer als der nicht beherrichte, freie? Iſt es 
denn möglih, daß das Leben die mechaniſchen Proceſſe ſich unter: 
ordnet, ohne daß e3 dieſe ſelbſt jpecifiich verändert?! Wird denn 
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sicht der Zweck jogleih dadurd wieder zu einem äußern med, 
daß wir ihn über den Mechanismus berrfchen laſſen, ohne in die: 
fen ſelbſt diefe Herrſchaft einzuführen, ohne ihn als ein unterge 
ordnete Moment im Lebensproceß ſelbſt nachzumeifen? Und ift es 
denn nicht ein Widerſpruch, eine Unmöglichkeit, dem auf diefe Weiſe 
äußerlich gewordenen Zweck doch eine Herrichaft über den Mecha⸗ 
nismus zu vindiciren? 

Von den Phyſiologen der neuſten Zeit ſchließt ſich gerade der⸗ 
jenige, welchem die empiriſche Wiſſenſchaft ſo unendlich viel ver— 
dankt, nämlich J. Müller in ſeinen Reflexionen über das Leben 
an die Kantiſchen Ideen an. Hieran zu erinnern, iſt um ſo wich— 
tiger, da die gegenwärtig überwiegende mechaniſche Phyſiologie nur 
zu ſehr zu der durchaus unwahren Behauptung geneigt iſt, Daß die 
Anerkennung des Lebensprocefles als einer den Mechanismus be 
berrihenden Energie durch die Erfahrung thatſächlich mwiderlegt fei. 

Der empiriſchen Phyfiologie liegt es ja überhaupt fern, nad 
dem allgemeinen Wejen de3 Lebens zu fragen. Sie hat e8 vor 
Allem mit der Beobahtung der Lebensericheinungen und der Ent: 
deckung der Geſetze derjelben zuthun. Allerdings pflegt fie an dieſer 
Aufgabe nicht ftreng feitzubalten. Sie ſucht die Geſetze zugleich zu 
erflären, fragt nach den Urſachen derfelben, ftelt Hypotheſen auf, 
welche eben dieje Erklärung zum Zweck haben. Die näcdhftliegende, 
einfachfte Erklärung einer Erſcheinung tft die Annahme einer Kraft. 
Man ſprach alfo von einer Lebenskraft der von mehreren ver: 
Schiebenen Lebenskräften. Bismweilen liegt in diefer Annahme nur 
die Forderung, nah einem befonderen Grunde der Lebenserjchei- 
nungen zu juhen. Man hat alfo das Bewußtſein, daß eigentlid 
burch die Kraft feine Erflärung gewonnen fei, fondetn will dadurch 
ausdrüden, daß die Lebenderiheinungen ihre eigentbümliche für 
uns noch unbekannte Urſache haben müſſen. Oft fieht man aber 
die Einführung einer Lebenskraft ſchon felbft für eine, wenn 
auch nur hypothetiſche Erflärung an, ganz ebenſo wie man meint, 
die Erſcheinungen der Schwere Durch die Annahme der Anziehungs: 
fraft erklärt zu haben. Die neuere Phyſiologie hat bi zu der 
Beit bin, in welder fi die phyſikaliſche Richtung in ihr principiell 
geltend machte, der Frage nah dem allgemeinen Weſen des Leben? 
gegenüber Überwiegend eben dieſen Standpunkt eingenommen, daß 
fie den fpecifiihen Unterſchied der organifchen von den unorganiſchen 
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Ericheinungen durch die Annahme befonderer Lebensträfte aner- 
fannte, ohne jedoch biermit darauf zu refigniren, die Erfcheinungen 
Des Lebens, ſo meit ed anging, den befannten mechanischen und 
phyſikaliſchen Gejeten unterzuordnen. Man ſchob der Lebenskraft 
alle die Erſcheinungen zu, welde den Geſetzen der unorganifchen 
Natur nit entſprachen, grenzte aber beide Gebiete durchaus nicht 
beftimmt gegen einander ab. Die Lebenskraft brachte nicht bloß’ 
ganz bejondere, eigenthümliche Ericheinungen hervor, fondern hatte 
auch die Gewalt, den Effect der mechanischen Gejehe bis zu einer 
beftimmten Grenze bin gelten zu laflen, dann aber zu unterbrechen 
und zu ihrem Nutzen umzugeftalten. Die Lebenskraft wirkte ſonach 
— ähnlich mie bei Kant — mit abficht8lofer Zmechmäßigfeit. Eben 
diefe war ihre eigenthümliche Energie, die um fo wunderbarer, der 
Willkür, Laune ähnlicher ericheinen mußte, je rüdfichtslofer man 
fie die mechanischen Gejeße beberrichen ließ, ohne ihre eigenthüm: 
lichen 2eiftungen gejeglich zu umgrenzen. 


b. Empirifhe Anfhauung der Lebensproceſſe. 


Den Begriff des Lebens bier vollitändig, nad allen feinen 
Prämiflen und in dem Reichthume feiner Erſcheinungen zu ent: 
“ wideln, können wir und unmögli zur Aufgabe machen. Es muß 
uns vor Allem darauf ankommen, die Fragen von principieller 
Wichtigfeit hervor zu heben, und über dieſe im Zufammenhang mit 
unferen pſychologiſchen Unterfuhungen zu entiheiden. Wir ftellen 
uns zunächſt auf empirischen Boden. Wir wollen die Anjchauungen 
kennen lernen, zu welchen die empiriſche Phyfiologie gelangt, indem 
fie die Erfbeinungen des Lebens, ohne fie fürerft erklären zu wol 
len, in ihrer fpecifiihen allgemeinen Beſtimmtheit auszufprechen 
verfucht. Schon der pſychologiſche Zweck, welchen wir verfolgen, 
muß uns dazu führen, jogleich den höheren, vwollendeteren, befeel- 
ten Organismus ind Auge zu faſſen. 

In diefen höheren Eriheinungen des Lebens marfiren ſich jo: 
gleih drei Proceffe, welche al3 gleich nothwendige, die Idee des 
Lebens conftituirende anzuerkennen find. Sie find der Proceß 
der Geftaltung, der Affimilation ‚und der Zeugung. 
Bei den höheren Thieren treten dieſe Proceſſe troß ihres inneren 
Zuſammenhangs doch. zugleich ala von einander getrennte auf. Der 

5 * 
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Proceß der Geftaltung erſcheint für fih als die embryonifche Ent 
widelung des Organisınus. Erſt am Ende derfelben tritt das Ju 
dividuum der äußern Welt als ein fertiges, ſelbſtſtändiges gegen 
über; nun erſt beginnt der Alfimilationsproceß im eigentlichen Sinne; 
der Drganismus nimmt Unorganifches in fi auf und verwandelt 
e3 in feine eigne Form. Der Zeugungsproceß ift ein von beiden 
Proceffen getrennter Act, indem in ihm der zum felbitftändigen 
Leben fähige Keim eines neuen Individuums entfteht. Alle drei 
Brocefie greifen aber fortwährend in einander, bebingen fich und 
ſetzen fih in einander fort, jo daß fie nur als die wejentliden 
Glieder und Formen des allgemeinen Lebensprocefied anzuſehen find. 

Was fir die Anfhauung das lebendige Individuum vor Allem 
harakterifirt, was es auszeichnet vor allen Geftalten, die wir al3 
nicht lebendige bezeichnen, ift die Selbftftändigfeit. Es hebt 
fih aus feiner ganzen Umgebung beraus, ift ein Wejen für fid, 
indem es fein eigenes äußerliches Daſein in einer ganz anderen 
Weiſe zufammenfaßt, al3 e3 von irgend einer Geftalt der unorge 
niſchen Natur geſchieht. Diefe Selbftftändigkeit des Organismus 
iſt nicht etwa bloß eine quantitativ höhere; fie ift eine ſpecifiſch 
eigenthümliche. Offenbar ift das Lebendige nicht in dem Sinne 
ſelbſtſtändig, daß es durch äußere mechanische und phyſikaliſche Pro: 
ceffe nicht Lädirt werden könnte. Es ift nicht jo feit wie Eifen, nidt 
jo hart wie Diamant u. ſ. w. Auch nit in dem Sinne, daß & 
für fih, tfolirt von der äußern Natur eriftiren könnte. Sim Ge 
gentbeil, ohne fortwährenden Verkehr mit dieſer geht e8 zu Grunde 


Der Stein dauert im leeren Raum unverändert fort; je iſolirtet 


er eriftirt, defto ficherer ift er vor dem Untergang. Der Menſch 
fann ohne Sauerftoff einzuathmen, nur wenige Minuten leben. Ge 
rade je höher der Organismus in der organifchen Welt fteht, deſto 
weniger kann er eine ifolirte Eriftenz ertragen. Die Selbftftändig: 
feit des Organismus bat alfo durchaus nicht die Bedeutung der 
Selbftgenügjamleit, der Bedürfnißloſigkeit. Sich zurückziehen aus 
der Welt, fih in ſich abjchließen, dies fteht mit dem Mefen de 
lebendigen Individuums jo ſehr in Widerſpruch, daß gerade da? 
Gegentheil hiervon mit volllommenem Rechte als ein harakterifi- 
ſches Moment des Leben? angeſehen werden muß. 

Und trogdem hat die Anfhauung Net, wenn fie dem Orge 
nismus eine Selbitftändigfeit vindicirt, wie fie feine andere Geftalt 
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der Natur befigt. Allerdings muß der Drganismus fortwährend 
von außen ein Material in fi aufnehmen, um als lebendiger zu 
eriftiren; allein eben in diefer Abhängigkeit zeigt er feine eigenthüm- 
liche Energie. Er verwandelt das Aufgenommene in feine eigne 
Form. Diefe geht nicht verloren in dem Verkehr mit der Außen- 
welt, bleibt auch nicht unverändert, fondern mitten in der Berän- 
derung ftellt fie fich wieder ber, überwindet, befiegt diefelbe. Die 
Selbftftändigfeit des Organismus ift alfo zugleich ein realer Kampf, 
ein wirkliches Ergriffenwerden von äußern, feindlichen Mächten, 
und eben darum eine tiefere, eine produktive Selbſtſtändigkeit. 

Offenbar ift diefe Weiſe der organischen Selbftftändigfeit nichts 
Anderes als der Proceß der Ajfimilation. Man hat eben 
diefen Proceß geradezu als den allgemeinen, weſentlichen Charakter 
des Lebens angefehen. Man bat gefagt: Alles was ſich ernährt, 
ift Tebendig. Es Tiegen aber in der Aſſimilation fogleich weitere 
Momente. Das Thier wächſt nicht, jo lange es lebt, befommt nicht 
neue Glieder, auch bildet-fich in ihm nicht ein Stamm, welcher fich 
nicht mehr ernährt. Bei dem thierifchen Organismus umfaßt daher 
der Proceß der Affimilation fogleich die beiden Richtungen: es 
wird ein Material von außen aufgenommen und ein anderes aus 
dem Körper audgejhieden. Das Aufgenommene ift ein unorgant- 
ihes. Mag immerhin der thierifche Leib fih nur eine Kombination 
von Stoffen affimiliren können, welche felbft jchon dag Produkt 
eines organischen Proceſſes ift, jo kann er doch nie das Aufgenom⸗ 
mene einfach feinen lebendigen Organen einordnen, ohne es zunächſt 
zerftört und aufgelöft zu haben. Ihm gegenüber bleibt es daher 
immer ein Unorganifches. Das Ausgefchiedene enthält aber nicht 
etiva bloß das zur Ernährung untaugliche, fondern Stoffe, welche 
den lebendigen Drganen als integrirende Elemente angehörten. Der 
Afimilationsproceß ift daher zugleich Negenerationsproceß. Obwohl 
wir für jegt nicht im Stande find, diefe Umbildung durch alle Theile 
des thierifhen Leibes und in ihren verjchiedenen Stationen zu ver- 
folgen, fo haben wir doch ein vollfommenes Recht zu der Annahme, 
daß diefelbe alle Organe duch und durch ergreift, daß alſo Fein 
Stamm zurücbleibt, welcher fih diefem innern Wechjel und diefer 
Erneuerung entzöge. 

Die hemifche Analyfe zeigt, daß es nur ein befchränkter Kreis 
von Stoffen ift, aus melchen der lebendige Organismus fih aufs 
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baut, und daß Fein Stoff in ihm eriftirt, der ſich nicht in der ur 
organischen Natur fände. Natürlich ift es eine für die Phyfiologie 
wichtige Frage, wodurch gerade diefe Stoffe geeignet find, im die 
organiihe Form einzugehen. Offenbar ift fogleih hierdurch aud 
die Afftimilation in beftimmte Grenzen eingeſchloſſen. Der Organis⸗ 
mus bebarf eben der Stoffe, aus welchen feine Theile, chemiſch 
betrachtet, befteben, und eben diefe vermag er fih auch nur zu 
alfimiliren. Nimmermehr reicht feine Gewalt fo weit, daß er die 
Stoffe in andere verwandele, oder daß er im Nothfall fich mit 
anderen Stoffen begnügen könnte, als wie einmal die Gejehe des 
Lebens es fordern. 

. In dem Alfimilationsproceß tft der Organismus beides zugleid, 
er ift abhängig und felbftftändig. Er ift abhängig, indem er des 
äußern Materiala bedarf, um zu leben; er iſt felbitftändig, indem 
er dieſes verarbeitet und feiner eigenthümlichen Form unterordnet. 
Beide Momente treten bier in einer bejtimmten, prägnanten Weile 
bervor. Trotzdem werden wir, wollen wir den Organismus da: 
tatterifiren, ohne Bedenken die Selbftitändigfeit ald das Moment 


bezeichnen, welches feine eigenthümliche Natur ausdrückt. Die Ab⸗ 


bängigteit ift ein wefentliches, unentbehrliches Moment feiner Selbtt: 
ftändigfeit. Diefe wird eben dur dies in ihr umfaßte Moment 
zu einer energifchen, zur eignen Thätigfeit des lebendigen Indivi—⸗ 


duums felbft. Auch Tiegt eben in diefem Proceß der Geftaltung 
und Regeneration ein Schuß gegen äußere Angriffe, wie ihn feine 


unorganiiche Geftalt befißt. Die Haut des Thieres ift mechaniſch 


leicht zu lädiren. Der Organismus kann bis zu einem beftimmten 


Grade die lädirten Stellen durch neue erjegen. Er giebt die ver: 


legte Haut, die verlegten Muskeln u. |. w. Preis und zwar nidt 


erit dann, wenn fie verlegt werden, fondern er ift immer in diefer 
Verjüngung begriffen. Er kann aus der Verlegung als fchlechthin 
unverlegt bervorgeben. Eben weil er nie derſelbe ift, kann er der: 
jelbe bleiben. 

Sn dem Alftimilationsproceß fteht der Organismus der äußern 
unorganifhen Natur gegenüber. Wir betrachten ihn für ſich als 


ein jelbitftändiges Ganze. Er iſt aber die Ganze nicht in dem 


Sinne, daß er ohne Theile wäre. Der Krpftall ftellt fich ala ein 


in ſich homogenes dar. Daß er dies nicht ſchlechthin ift, zeigt fih 


bejonders darin, daß er nicht nad allen Richtungen bin gleich leicht‘ 
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theilbar ift. Er zerfällt am leichteften in Theile, die ſelbſt wieder 
eine Tryftalliniihe und zwar dem ganzen Kryftall, wenn auch nicht 
gleiche doch ähnliche, demjelben Syſteme angehörende Form haben. 
Der entwidelte Organismus ſchließt immer Theile in fich, melde 
ſich jogleih für das Auge als verichieden geformte marfiren und 
welche bei weiterer Unterfuchung auch dur andere Eigenfchaften, 
durch ihre Dichtigkeit, Elaftieität, Durchſichtigkeit, chemiſche Zufam- 
menjegung u. |. w. von einander verjehieden find. Der Organis⸗ 
mus ift nie ohne diefe Theile. Er ift abhängig von ihnen. Trob- 
dem erſcheint er uns als ein Ganzes, d. b. als ſelbſtſtändig mitten 
in feiner Getheiltheit. Wir führen feine Theile auf ihn felbft zu- 
rück, bezeichnen nicht diele, jondern ihn ſelbſt als das beſtehende, 
lebendige Individuum. 

Mir werden fpäter ſehen, wie fich vorzugsweiſe an dies Ver: 
hältniß des ganzen Organismus zu feinen XTheilen Fragen und 
Schwierigkeiten anfnüpfen, die für das Weſen des Lebens von prin- 
cipieller Wichtigkeit find. Um fo mehr ift zu urgiren, daß die hier 
vorzugsweiſe gebrauchten Ausdrüde des Ganzen und der Theile in 
dem Sprachgebrauch von ſehr ſchwankender Bedeutung find. Über: 
wiegend werden fie in einem Sinne gefaßt, Daß dadurch das eigen: 
tbümliche Weſen des Organismus gar nicht ausgedrückt werden Tann. 
Bleibe ich aljo bei diefen Kategorien ftehen, jo hat man im Grunde 
ganz recht, wenn man fi) gerade auf den Begriff des Ganzen und 
der Theile beruft, um den jpecifiihen Charakter des Organismus 
nicht gelten zu laflen. Wir nennen jchon jedes Stüd Papier, Me 
tal, Erde u. ſ. w., auch jede mathematiihe Linie ein Ganzes. 
Sobald wir dies aber thun, jo haben wir eigentlich auch fchon die 
Theile im Sinne. Das Ganze hat eine beftimmte Größe und als 
ſolches können wir dafjelbe theilen. Dies heißt zunächſt nur: es ift 
tbeilbar; wir können uns bejtimmte Theile denfen oder auch be 
zeichnen ; damit find fie noch nicht als ſolche da. In die Wirklich 
feit treten fie erfl dann, wenn wir den continuirlichen Zufammen- 
bang des Ganzen aufheben. Dann find aber nur die Theile da 
und nicht dad Ganze. Gewöhnlich legen wir aljo den Xheilen 
eine folche Selbftftändigfeit bei, dab das Ganze darin untergeht. 
Daber betrachten wir denn die Theile jelbft wieder als ein Ganzes 
und infofern können wir fie wieder tbeilen u. |. wm. Bon ber am 
dern Seite wären nun aber die Theile offenbar gar nicht Theile, 
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wenn mir fie nicht zulammenfaßten und einem Ganzen unterordne 
ten. Sobald mir jedoch diefe Unterordnung wirklich vornehmen, ſo 
ift e8 auch wieder um die Eriftenz der Theile gefchehen. Nur du 
Ganze eriftirt, und die Theile treten in die bloß mögliche Eriften 
zurüd. Der Sprachgebrauch bewegt fih ohne Zweifel in diejem 
Widerſpruch, und eben in dieſen verwideln wir auch den Organis 
mus, wenn wir nur mit diefen Ausprüden des Ganzen und der 
Theile 'operiren. 


Die Phnfiologie gebraucht daher auch andere Ausdrücke, um 
die Theile des Drganismus zu bezeichnen. Sie ſpricht von Orga 
nen, Glievern, Spftemen u. |. wm. Die Glieder, die Organe find 
nit homogen, fondern umfaſſen verſchieden geformte Theile in 
fih; fie find felbft Schon ein Ganzes, welches in dem organifden 
Proceß eine beftimmte Funktion ausübt, und welchem eben deswe⸗ 
gen ein beftimmter Grad der Selbftftändigkeit zufommt. Wie weil 
man in dem lebendigen Organismus diefe Theilung fortführen Tant, 
bleibt bier zunächft unbeftimmt. Es kann auch im Allgemeinen gar 
nicht beſtimmt werden, indem in den verſchiedenen organifchen © 
ftemen die elementaren Theile, denen noch eine eigenthümliche Funk 
tion zuzugeſtehen ift, verſchieden geftaltet find, und durch mehr ode 
weniger Mittelglieder hindurch erreicht werden. Je nach der Func 
tion, melde da3 ganze Drgan ausübt, wird auch deſſen innere 
Gliederung und die Bedeutung, welche die lebten elementaren For 
men defielben haben, eine andre. Mit der Vorſtellung eines ge 
theilten Ganzen verbindet fi gewöhnlich ſogleich das Bild einer 
ſehr einfahen Figur. Man zieht nämlich durch die ganze Figur, 
gleichviel ob diefe geradlinig oder ſphäriſch umgrenzt iſt, beliebige 
Linien hindurch, und bat fo verſchieden geformte, neben einar: 
der liegende Theile. Auch wenn man etwa in die ganze Figur 
einen Kreis und in diefen wieder einen binzeichnete, fo würde frei 
lich die kleinere Kreisebene der Größe nah ein Theil der größeren 
fein; betrachte ich aber den Hleineren Kreis als den einen Theil, ſo 
behalte ich von der größeren Kreisebene nur einen Ring übrig. 
Eine Zeichnung des Gehirns wird fih ähnlich ausnehmen. Wenn 
ih. aber das Gehirn als ein Drgan bezeichne, fo laſſe ich daſſelbe 
burch die darin enthaltenen Theile durchaus nicht auf einen Ring 
zuſammen fehrumpfen, d. h. ich gebe den Theilen keinen ſchlechthin 
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jelbftftändigen Werth, wie fie in der Zeichnung haben, ſondern fehe 
in ihnen zugleih das ganze Gehirn. 

Zu der Anfhauung, daß der lebendige Organismus in feiner 
Getheiltbeit doch ungetheilt, in feiner Abhängigkeit von den Thei⸗ 
len doch unabhängig, felbitftändig ift, gelangt die Phyſiologie zu⸗ 
nähft durch die Thatſache, daß in den höheren Lebensformen eine 
beftimmte Gliederung des Organismus ein conftantes Geſetz ift. 
Das Thier ift ein in fich gejchloffene® Syſtem. Die Organe, die 
zu diefem gehören, find gleich nothwendig. Offenbar Liegen fogleich 
bierin die beiden Momente, um die e8 fich bier weſentlich handelt. 
Die Nothwendigkeit, Unentbehrlichleit des Organs ift deſſen Selbft- 
fändigfeit; indem aber diefe Nothwendigkeit weſentlich allen Drga- 
nen zugleich zufommt, jo ift eben durch fie jedes Organ dem gan- 
zn Syſteme untergeordnet; eben durch feine Unentbehrlichkeit ift es 
unjelbfiftändiges Glied des Ganzen. Die empiriihe Phyſiologie 
läßt fih dadurch, daß bisweilen dies oder jenes Organ fehlt, auch 

entiernt werden kann, ohne daß der Organismus dadurch zu Teben 
aufhört, in ihrer Anſchauung nicht irre führen. Ein einzelnes Drgan 
wird darum, meil es bisweilen fehlt, noch durchaus nicht als ein 
zufälliges Accidenz angeſehen; ebenjo wenig wie man daraus, daß 
der Menſch auch Ieben Tann, wenn ihm Arme und Füße abgejchnit- 
ten find, fchließen wird, daB diefe Extremitäten nicht mefentliche 
Glieder der menſchlichen Geftalt feier. Man macht einen Unter: 
ſchied zwifchen einer normalen und nicht normalen Struchur des 
Drganismus, fo ſchwer es auch fein mag, den Begriff des Norma- 
len mit Beftimmtbeit feftzuftellen. Dieſe Schwierigkeit,’ die in ber 
mpirtichen Methode ſich bis zur Unmöglichkeit fteigern mag, iſt 
eine Schwierigkeit für uns, für unfer jubjectives Erkennen, darf 
uns darum nimmermehr dazu veranlafien, jenem Unterjchted über⸗ 
haupt feine objective Bedeutung abzufprechen. Wir halten es ficher- 
lich mit Recht feft, daß ein Gefetz, jobald fich eine Ausnahme zeigt, 
zu einer bloßen Regel herabzufegen ift. * Trogdem werden mir 
ſchwerlich anſtehen, es als ein Gefe zu betrachten, daß die Säuge- 
thiere mır einen Kopf haben, mögen au zu Seiten Mißgeburten 
mit zwei Köpfen vorkommen. Dieſe Möglichkeit von der gejehlichen 
Geſtalt abzumeichen, iſt' ſo jehr charakteriſch für den lebendigen Or⸗ 
ganismus, daß die empiriſche Phyſiologie mit vollkommenem Recht 
meben dies Moment in die Geſetze der Lebenserſcheinungen mit auf 
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nimmt. Wenn das lebendige Individuum bei dem Berluft beftimn:- 


ter Organe immer ftirbt, den Berluft anderer dagegen ertragen 


kann, jo erhellt hieraus unmwiderleglih, daß die werichiedenen Dr: 
gane zu dem Proceſſe des Lebens in einem verichiedenen Verhältniß 
ſtehen. Man kann ſich aber nicht auf den letztern Fall berufen, 
um etwa die Anficht zu widerlegen, daß der lebendige Organismus 
troß feiner Theile, doch ein Individuum, d. h. ein untheilbares 
Ganze fei. Wird einem Menjchen der Fuß abgenommen, ohne daß 
er an diefer Theilung ftirbt, ja ohne daß er, wie es wenigftens 
bei oberflächliher Beobachtung ausfieht, an feiner andermweitigen 
Gejundheit etwas einbüßt, — ein Invalide ift und bleibt er doch. 
Die Impotenz, nicht geben zu können, ift ein Frankthafter, unnor- 
maler Zuftand. Um normal, gefund, vollftändig zu leben, ift ber 


Fuß doch umentbehrlih, d. h. nicht? Anderes als: der normal 


lebendige Organismus ift untheilbar. 

Die Einheit, Untbeilbarfeit des Organismus iſt aber noch in 
einem höheren Sinne zu fallen. Wie die Organe durch ihre bejon- 
dere Form und Structur und durd ihre phyſikaliſchen und chemi- 
ſchen Eigenfchaften von einander verjchieden find, fo haben fie auch 
eine bejondere Function. Sie leiften Verſchiedenes, greifen in ver- 
Ihiedener Weife in den Proceß des Lebens ein, und Tönnen Diele 
ihre Functionen niht mit einander vertaufhen. Eben bierin zeigt 
ih die Selbitjtändigfeit der einzelnen Organe. Selbititändig find 
fie durch ihre eigenthümliche, unentbebrliche Thätigkeit. Von der 
andern Seite ftehen aber auch wieder dieſe bejonderen, verjchiede 
nen Functionen in einem fo ungzertrennlihen Zuſammenhange, daß 
jedes Organ der Unterftügung aller andern bedarf. Dadurch werben 
fie ſämmtlich, troß ihrer eigenthümlichen Functionen glei unjelbit 
ftändig. Nur in diefem Zuſammenhang kann jedes Organ leiten, 
was e3 leifte. Wir mögen den Organismus angreifen wo mir 
wollen, wir werben von jedem Organe auf alle anderen geführt; 
jedes ift der Anfang und zugleich das Ende eines Kreislaufs, ſteht 
direkt oder indireft mit allen anderen in Wechſelwirkung, jo daß 
eben dieſer Kreislauf, welcher überall anfängt und überall endigt, 
das wirklich Eriftirende im lebendigen Organismus ift. 

Faßt man die Organe als Theile, ſo wird man auch die Ein 
beit ihrer Sunctionen al3 Ganzes bezeichnen. Hiermit ift num der 
Hauptpuntt, auf den e8 ankommt, gar nicht ausgedrüdt. Wenn 
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wir nicht befondere Zuſätze machen, und zwar Zuſätze, die nad) der 
gewöhnlichen Bedeutung dem Begriffe des Ganzen wie der Theile 
vollkommen fremd find, jo ift das. Ganze ebenjo wie die Theile ein 
träges Sein, ohne Thätigfeit, ohne Proceß. Ein ſolches Ganze ift 
der Organismus aber nit. Es reiht auch nicht weit, wenn wir 
ihn als Einheit bezeichnen; jedes Ding tft auch ſchon eine Einheit. 

Laflen wir die bejondern Organe in ihre Function aufgeben, 
geben wir ihnen alſo feine weitere Selbitftändigfeit, al3 welche in 
ihrer eigenthümlichen Function liegt, To erhält der Organismus 
die Bedeutung das Allgemeine zu fein, weldes ſich in 
den befondern verjhiedene Functionen felbft beftimmt, 
ausführt, verwirflidt. 

Die befonderen Funktionen ftehen nicht bloß in Wechſelwirkung, 
fondern bilden ein gejchlofjenes Syſtem. Die eigenthümlicde Sphäre 
und Selbititändigfeit einer jeden ift daher direkt auf den ganzen 
Organismus zu bezieben. Das Allgemeine ift nicht bloß der An- 
fang oder das Ende, fondern die überall gegenwärtige, ſich in fich 
unterſcheidende Thätigkeit, welche ſich in allen dieſen verfchiedenen 
Formen als jelbititändige Individualität darftellt. Selbftftändig ift 
der Organismus eben in diefem Proceß. Bon diefem ift er nicht 
zu trennen. Er ift ein felbitftändiges Ganze nur, indem er in be- 
jondern Functionen fih auslegt und dieſe in jedem Momente zu⸗ 
jammenfaßt. Die befonderen Unterſchiede find nur Unterſchiede fei- 
ner jelbit, find feine eigene Bejonderbeit, feine eigene wirkliche, 
thatſächliche Energie. 

Sobald wir den Organismus als einen ſolchen Proceß fallen, 
und zunächſt ganz darauf refigniren, ihn weiter zu erflären und zu 
begreifen, jo haben wir ihn hiermit entſchieden als ein befondereg, 
von allen anderen Geftalten der Wirklichkeit ſpecifiſch verichiedenes 
Weſen anerkannt. Auh mug es, jo bald mir uns biefen Broceß 
analyfiren, nahe liegen, den Begriff des Zwecks auf den Drganis- 
mus anzumenden, und zivar werden wir dann — wie Kant ed 
that — nothwendig den innern Zweck von dem äußern. unterjchei- 
den. Das Allgemeine, welches fich in fich. befondert, ſich ſelbſt be- 
ſtimmt, und fih in diefem befondern Inhalt verwirklicht, ift aller- 
dings der ſich ſelbſt ausführende Zweck. 

Auch die Maſchine ift zwedmäßig gebaut. Der Menſch bat 
ihre einzelnen Theile zufammengefügt wit der bewußten Abficht, 
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eine beftimmte Leiftung dadurch auszuführen. Eben durch diefen 
Zweck, welchen der Menſch durch fie realifiren will, find alle Theile 
der Machine Glieder eines Ganzen. Jedes Glied ift durch die be- 
fondere Form, welche der Menſch ihm gegeben, allen andern ange 
paßt. Der Menſch fegt an irgend einem Theile die Mafchine in 
Bewegung. Dann überläßt er fie fi felbft und wenn fie ſich aud 
nicht in alle Ewigkeit bewegt, jo wird es doch gegenwärtig Feine 
große Schwierigkeit machen, Maſchinen zu bauen, die wenigſtens fo 
lange ſich bewegen als der Menſch zu leben pflegt. 

Wie wir die Maſchine äußerlich zufammenfeten, jo können 
wir fie auch ebenjo wieder auseinander nehmen, zum augenfälligen 
Beweis, daß die Selbftitändigfeit ihrer Glieder nit — ie wir 
uns vorher ausdrüdten — in ihre eigenthümliche Function 
aufgeht. Sie haben vielmehr noch außer diefer Function eine 
Selbftftändigfeit. Natürlich befommt dadurd das Ganze, dem fie 
ſich unterordnen, eine volllommen andere Bedeutung. Diez ift nie 
und nimmermehr das Allgemeine, welches in allen befonderen 
Functionen der einzelnen Organe fich felbft beitimmt, fondern bleibt 
ein durch die einzelnen Theile und ihre Bewegungen ausgeführtes 
Refultat, ein Produkt, eine Wirkung der felbftfländigen heile, 
ein durch äußere Mittel ausgeführter, aber nie ſich ſelbſt ausfüh— 
render Zweck. Der Zweck ald Thätigfeit, als Proceß fällt in den 
menſchlichen Willen; die Mafchine führt ihn aus; fie ift und bleibt 
das Mittel, welches der Menih benubt; das Ganze kommt nie 
als individuelle Allgemeinheit, fondern immer nur als äußerer 
Zotaleffect zum Vorſchein. Betrachte ich den Organismus als in- 
nern, fih jelbft ausführenden Zmed, fo muß ih natürlich feſthal⸗ 
ten, daß eben die Selbititändigfeit des organiihen Procefie ver 
Zweck ſelbſt ift, welcher realifirt werden fol, und nicht nach einem 
andern Zwecke fuchen. . 

Bon Wichtigkeit ift es, nochmals einen Accent darauf zu Te 
gen, daß die eigenthümliche Function der verjchiedenen Drgane 
auch eine relative Selbitftändigkeit derfelben enthält und daß biefe 
ein ſehr mejentliches Moment des organiihen Lebens ‚if. Man 
entwirft fih ein falihes Bild vom Organismus, wenn man ben 
Bujammenbang feiner Organe fo jenfibel denft, daß Alles, was 
in irgend einem Theile vor ſich gebt, im Momente fi auch durch 
den ganzen Organismus verbreitet. Genau genommen wird dies 
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freilich ſchon bei jedem noch jo geringen Drude, jeder electriichen 
Erregung u. |. mw. der Fall fein, jo unbedeutend auch die Effecte 
fein mögen, die dadurch an den verſchiedenen Stellen des Drganiss 
mu3 bewirkt werden. Dieje Art des Zuſammenhangs ift aber of 
jenbar gar nicht? dem Drganismus Characteriftiiches. Der fpeci- 
ih organiihe Zufammenhang knüpft fich weſentlich an die eigen- 
thümliche Function der Organe an, entftebt eben dadurch, daß jebe 
Function alle anderen vorausſetzt, durch dieſe bedingt wird und 
zugleich alle anderen mit bedingt. In wie langer oder kurzer Zeit 
diefer Zufammenbang in einem beftimmten Falle in die Augen 
fällt, ift zunächſt indifferent. Ungzmeifelbaft findet er Statt; aud 
fönnen wir ihn natürlih nit von der Seit an datiren, wo er 
offenbar wird. Mande Organe können erfranten, ohne daß eine 
merflihe Störung den ganzen Organismus ergreift; bei anderen 
wird die Erkrankung fogleich eine allgemeine. Daraus folgt aber 
gewiß nicht, daß in erſtem Falle jene Organe au nur einen Mo- 
ment ein fchlechthin felbftftändiges, ifolirteg Leben führen. Wir 
brauchen nur an den continuirlichen Proceß der Ernährung zu den⸗ 
fen, welcher ſogleich in feinen weſentlichen Bedingungen und feinem 
ganzen Verlauf jeder Iſolirung irgend eines Theils des Drganis- 
mus ſich entgegenjegt. Auch daß nicht bloß in der Pflanze, fon- 
bern auch in dem Thiere bejonderd an der Bededung ſich Theile 
finden, in denen der Stoffwechſel erlojchen erjcheint und die eben 
dadurch dem Zuſammenhang mit dem Ganzen entnommen find, ift 
feine fich unferer Anſchauung widerſetzende Erſcheinung. Auch Diele 
Theile entbehren nicht jo radical jedes innern organiſchen Proceſ⸗ 
ſes, als es den Anichein haben mag. Sicherlich find fie im Zu: 
ſammenhange mit den Functionen aller anderen Organe entftanden, 
und ebenso ift der Grad der Selbititändigkeit, den fie befiken, ein 
Product des organiſchen Proceſſes, ein weſentliches, unentbehrliches 
Moment in der ganzen Dekonomie defjelben. In dem höheren thies 
riſchen Organismus macht fi bejonderd der Gegenfab der ſoge⸗ 
tannten vegetativen und animalen Syſteme geltend. In beiden 
dat die Selbftitändigkeit der einzelnen Organe und ihrer Function 
einen verſchiedenen Grad. Diefer drüdt fih auch in der eigen- 
thümlichen Structur. des ihnen angehörigen Nervenſyſtems aus, 
eines Syſtems, melches vorzugsweiſe die eigentbümliche Function 
bat, die Beziehung, entfernter Theile zu vermitteln. Die Function 
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des Nervenſyſtems ift aber jelbit ſchon eine beſondere, nicht ber 
Organismus in feiner Totalität. Der Zuſammenhang aller Dr: 
gane kann unmöglich durch ein befonderes Organ, auch nicht durch 
ein befonderes Syſtem vermittelt jein. 

Die Theile des Organismus erſchienen zunächſt als eine Ge— 
fahr für die Selbitftändigfeit der Smdividualität. Dies it fo we 
nig der Fall, daß zu einer wahren, wirklichen, objectiven Selbit- 
ftändigfeit de3 individuellen Organismus diefe Abhängigkeit von 
den Theilen ganz nothwendig gehört. Die wahre, energiſche Selbit- 
ftändigfeit ift auch in dieſer Beziehung weſentlich Proceß. Sie ift ein 
Kampf, ein Sieg über die GSelbititändigfeit der Theile. Indem 
dieje Theile zu verſchiedenen Organen werden, die in ihrer be 
ftimmten eigenthümliden Function in einander greifen, ift viele 
ihre Selbitftändigfeit im Grunde nur die Darftellung, Offenbarung, 
Verwirklichung der individuellen Allgemeinheit. 

Das in dem Aſſimilationsproceß und in feiner Untbheilbarteit 
jelbftftändtge Individuum ift aber nit bloß fortwährend in der 
Geftaltung begriffen, fondern diefer Proceß hat zugleich feinen An- 
fang und fein Ende. Bei den höheren Thieren iſt die Entftehung 
des Individuums an die Gejchlechtäpifferenzg und den Gattungspro: 
ceß gebunden. Unmittelbar hieran nüpft fi die enbryoniſche 
Entwidelung an. Dem Zuſtande, in welchem das Individuum jelbit- 
ftändig der äußern Natur gegenüber tritt, den Kampf mit dieſer 
auszuhalten, fie fich zu affimiliren vermag, geht ein Buftand vor: 
aus, in weldem daſſelbe unfähig ift, für fih zu exiſtiren. Wie es 
in einem andern Organismus entſteht, bedarf es auch zu feiner 
weitern Eriftenz und Ausbildung deſſen Schub. Bei den Säuge 
thieren dehnt ſich diefe Ahhängigleit von einem andern Organismus 
jo weit aus, daß das Individuum zur Selbftftändigfeit fih nur ent- 
wideln kann, indem e3 bis zum Ende des embryonischen Werdens 
im mütterliden Organismus verbleibt. 

Die Abhängigkeit des Organismus tritt auch bier wieder in 
den Vordergrund. Und zwar ift er abhängig nicht von der unor: 
ganifshen Natur, fondern von einem andern Organismus. Unmit: 
telbar aber an dieje Abhängigfeit knüpft ſich auch wieder die Selbit- 
ftändigfeit an, welche von Stufe zu Stufe fich fteigert, bis fie in 
dem Sichlosreißen von dem fremden Organismus als ſolche her⸗ 
vortritt. 
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Abhängig ift das embryonifche Individuum, indem es — von 
dem Act der Zeugung fehen wir noch ab — von bem weiblichen 
Organismus ernährt wird. Nur das bereits Alfimilirte und 
zwar von diefem Organismus Affimilirte kann es in ſich aufneb- 
men und verarbeiten. Ohne Zweifel ift die Ernährung das Haupt: 
moment,. auf welchem alle weitere Abhängigkeit des Embryo be 
ruht. Die ganze Stellung, die er im weibliden Organismus ein- 
nimmt, der ganze Zuſammenhang, in welchem er mit diefem ftebt 
und durch welche er von der direften Berührung mit der äußern 
Welt geſchützt wird, reducirt fih zunächſt auf die Ernährung. 
Allen Einfluß, welchen diefe überhaupt ausüben Tann, übt fie bier 
polftändig aus. Bon Anfang an fteht aber dag Ei, welches zum 
Embryo werden kann, in einem eigenthümlichen Verhältniß zum 
weiblichen Organismus. 3 ift ſchon als Keim eines andern Sn: 
dividuums nicht in dem Sinne ein Organ, ein Glied wie die an- 
dern Organe und Glieder. Dom Eie könnte man fagen, daß es 
ein Theil des weiblichen Leibes fei, um die in ihm liegende An- 
Inge zur Selbitftändigleit auszubrüden. Klein anderer Theil in dem 
ganzen mweiblihen Organismus befigt dieſe Anlage. Es wird von 
ihm auch ohne erfolgten Gattungsproceß fortwährend erzeugt und 
periodiſch abgeſtoßen. Abgeftoßen zu werden ift von Anfang 
feine Beftimmung. Don dem Momente an, wo das Ei befruchtet 
ift, nimmt diefer Proceß eine andere Wendung. Im Ei beginnt 
eine Metamorphoſe, deren Ziel das für fich feiende, der felbftftän- 
digen Aifimilation und Zeugung fähige Individuum if. Diele 
Metamorphofe durchläuft verichiedene Stufen und Formen, welche 
geſetzlich beſtimmt mit Nothmwendigfeit auf einander folgen. Nur 
dur fie hindurch kann das Individnum das Ziel des jelbititändt- 
gen Lebens erreichen. Sie find die nothwendigen Stufen der mer: 
denden Selbitftändigfeit. Auch während dieſes Werdens ift das 
embryonifche Individuum in dem Sinne ſchon ein Ganzes, daß bie 
befondern, ſich bildenden Organe in einem nothwendigen Zufam- 
menhange ftehen, und eben durch dieſe eigenthümliche Stellung fich 
dem Allgemeinen unterorvnen. Wie dad Ganze fo find die beſon⸗ 
dern Drgane in der Entwidelung begriffen, d. h. ihre Bejonder- 
beit, ihre eigenthümliche Form und Function ift noch nicht in ihrer 
Beftimmtheit, in ihrem Unterſchiede von einander bervorgetreten. 
Ehen dies ift ihre eigne Schwäche und zugleich die Schwäche des 
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ganzen Individuums. Die Herrihaft, welche der mütterliche Dr: 
ganismus über den Embryo befist, bat diefe Schwäche beffelben 
zur notbwendigen Vorausſetzung. In wie weit ſich dieſe Herrſchaft 
auf den ganzen Verlauf der embryoniſchen Geſtaltung erſtreckt, iſt 
für jetzt nicht näher zu beſtimmen. Unzweifelhaft aber wird 
dieſelbe eine immer geringere, je näher der Embryo ſeinem Ziele 
kommt. Auch in dieſer Beziehung alſo können wir die Selbſtſtän⸗ 
digkeit des individuellen Organismus als einen Kampf bejeichnen, 
welcher von dem Momente der Befruchtung an beginnt. Mit jeder 
Stufe der Entwickelung entzieht ſich der Embryo immer mehr der 
Abhängigkeit von dem fremden Organismus. Mit der Vollendung 
ſeiner Geſtalt hat auch dieſe Abhängigkeit ihr Ende erreicht. 

Die embryoniſche Entwickelung ſteht im weſentlichen Zuſam⸗ 
menhange mit der Entſtehung des organiſchen Indivi— 
duums. Faſſen wir ſogleich wieder die höhere Thierwelt ins 
Auge, fo iſt es in dieſer ein ſchlechthin allgemein geltendes Geſet, 
daß ein entwidelungsfähiger Keim nur durch die Begattung ge 
ſchlechtlich differenter Individuen producirt wird. Der geſchlechtliche 
Unterſchied iſt ein allgemeiner, weſentlicher Gegenſatz. Die Indi⸗ 
viduen derſelben Art find auf das mannigfachſte von einander un: 
terichieden; feines gleicht dem andern vollitändig. Die Geſchlechts 
differenz durchſchneidet diefen äußerlichen Unterſchied, indem fie 
fämmtliche Individuen in männliche und weibliche ſondert. Dieler 
Gegenſatz fällt entjchieden nicht bloß in eine äußere Vergleichung; 
es ift ein Unterſchied, durch welchen die Individuen in ihrem gan 
zen organifchen und pfychifchen Leben an und für fich getröffen und 
in wejentliche Beziehung gejeßt werden. Eben dadurch unterſcheidet 
fih der mejentlihe Gegenfat von dem äußern Unterſchiede, daß die 
Seiten defielben durch ihren Gegenfab zugleich nothwendig zuſam⸗ 
menhängen, daß fie nicht auf irgend ein Anderes, auf ein drittes 
hinweiſen, fondern jede Seite zur innern, a augfchliehlichen Beziehung | 
zur andern ſteht. Man pflegt den Geſchlechtsgegenſatz als Polari⸗ 
tät zu bezeichnen. Immerhin; allein man darf auch nicht überle 
ben, daß im Lebensproceß die Polarität nur ein untergeordnetes 
Moment ift und daß ſchon darum mit diefer Bezeichnung nicht viel 
gewonnen wird. Die Seiten bes Gegenfates find bier lebendige 
Individuen und die Einheit erhält die Bedeutung, zugleich de 
Proceß der Zeugung zu ſein. 
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In der geſchlechtlichen Zeugung liegen ſogleich zwei gleich 
wesentliche Momente. Erſtens: nur durch einen Lebensproceß ent⸗ 
ſtehen die Individuen, und zweitens: kein einzelnes Individuum 
für ſich vermag einen lebensfähigen Keim zu produciren. Soll ein 
lebendiges Individuum entſtehen, ſo ſetzt dies immer ſchon die 
Exiſtenz lebendiger Individuen voraus. Dieſe ſind aber immer 
entweder männlich oder weiblich. In dieſer Einſeitigkeit iſt beides 
enthalten: ihre Unfähigkeit für ſich zu zeugen, und ihre Fähigkeit 
mit einem Individuum des andern Geſchlechts zuſammen zu zeugen. 

In allen früheren Proceſſen ſtellte ſich das einzelne Indivi⸗ 
duum als ſelbſtſtändig dar. Ähnlich kann es auch zunächſt als der 
höchſte Ausdruck der organiſchen Selbſtſtändigkeit erſcheinen, wenn 
das Individuum ein anderes hervorbringt. Höher kann die Ener- 
gie der Production nicht reichen. Allein gerade auf diefer höchſten 
Stufe der: Selbftftändigkeit zeigt fih auch die Ohnmacht und Un- 
jelbftftändigfeit de8 ganzen lebendigen Individuums. Im Zeus: 
gungsproceß ift es felbft ein Glied, ein untergeoroneter Moment 
eined höhern Proceſſes. Die Selbftitändigkeit fällt in die Einheit 
der zeugenden Individuen. Nur durch den Geſchlechtsproceß entfte- 
ben die Individuen. Er ift die mwejentlihe Bedingung, ſoll das 
Leben fich fortiegen: das Leben bat fich felbft zur Bedingung. Der 
Alt der Zeugung weiſt fogleih darauf zurüd, daß die zeugenden 
Individuen aus demfelben Proceß entitanden, daß fie jelbft erzeugte, 
entftandene find. Auch treten ihnen eben durch diefen Proceß andere In⸗ 
dividuen gegenüber. Wir könnten uns nun freilich vorftellen, daß die 
zeugenden Individuen neben den erzeugten continuirlich fortbeftänden. 
Dies ift aber factifch nicht der Fall. Mögen wir für jet die Nothwen⸗ 
digkeit des Todes an.dem lebendigen Individuum nicht nachzuwei⸗ 
jen im Stande jein, wir werden e8 gewiß als ein jchledhthin all- 
gemeines Geſetz anerkennen, daß das entitandene Individuum auch 
notwendig fterben muß. Der Keim des Todes ift ihm miterzeugt: 
die Entwidelung felbft, auch ohne äußere zufällige Urſachen, führt 
nothivendig zum Ende des Lebensproceſſes. Mit Recht werden 
wir eine innere Beziehung der Gejchlehtzdifferen; mit dem Tode 
vermutben. Das gejchlechtlich beftimmte Individuum ift ein einjet- 
tiges, unvollſtändiges, endliches. Das Individuum, weldes zu 
zeugen fähig ift, wird auch gezeugt und nimmt nothwendig ein Ende, 

Die Beziehung des Zeugen? zum Sterben tritt in der einfach 
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ften Form der geſchlechtsloſen Zeugung, in der Theilung am offen 
ften hervor. In dem Momente, mo das Individuum ein anderes 
probueirt, hört e8 auch auf, als dieſes einzelne zu eriftiren. 63 
zerfällt in andere Individuen. Ohne Zweifel werden wir dieſen 
ganzen Proceß als eine in ſich nothwendige Entwidelung anzufehen 
haben. Dad Thier ernährt fih, wächſt bis zu einer beſtimmten 
Stufe; dann tritt das Zeugen und mit ihm zugleich das Ster— 
ben auf. 

In der gefchlechtlichen Zeugung treten andere Momente Hinzu 
und verdeden diefen Zuſammenhang. | 

Wie erit bei den höheren Organismen die Gefchlechtsdifferen 
eintritt, fo durchdringt fie auch, je weiter wir in dem Thierreicde | 
hinauf fteigen, defto mehr den ganzen Organismus. Sie ift nidt 
bloß ein Unterſchied der Geſchlechtsorgane, fondern ein allgenteiner, 
totaler Unterfhied. Eben darum ift denn auch in dem Zeugung:: 
alt der ganze Organismus betheiligt. Wenn es zulegt zur Entite 
hung eine3 der mweitern Entwidelung fähigen Keimes nur nöthig 
ift, daß das Ei des weiblichen Organismus fi mit dem männli 
ben Samen verbindet, fo fcheinen diefe nothwendigen Bedingungen 
einen geringen Umfang. zu haben. Der ganze Organismus hat 
aber daran gearbeitet, fie hervorzubringen. Auch producirt der 
mweiblihe Organismus immer Eier wie der männlihe immer Saar 
menflüffigfeit bereitet. Das Tebendige Individuum ift alfo con 
tinwirlih in der Gefchlechtsthätigfeit begriffen. Jedoch nicht ohne 
weſentliche Beſchränkungen. Das unbefrudtete Ei werben mir nit 
— ſo wenig wie den Samen oder die Samenfäden — als ein ge 
fchlechtlich beftimmtes anſehen dürfen. Unmittelbar mit der Be 
fruchtung ift aber ohne Zweifel auch über das Geſchlecht entjchie: 
. den. Trotzdem aber, daß von dem embryonifhen Anfange des 
Individuums an die Zeugungstraft des Individuums ſich ent 
widelt, wird es doch erit auf einer beftimmten Lebenäftufe zum 
wirfliben Zeugen fähig. Es verliert aber auch dieſe Zeugungd: | 
kraft, und diefen Berluft fieht man nicht als einen Fortichritt der 
Entwidelung an, fondern als ein Serabfteigen von der Höhe des 
Lebens. Iſt diefe Anſchauung wahr, fo erſcheint der Zeugungspro⸗ 
ceß, wenn er auch nit das Ende des Lebens ift, doch als das 
Ende der fortfchreitenden Entwidelung. Er ift, wenn auch nidt - 
der Tod ſelbſt, doc der fihere Vorbote des Todes. Die Energie, 
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andere Individuen zu erzeugen, iſt zugleich die Ohnmacht, fein eig- 
ne3 Leben fortzujegen. Eben der Keim eines andern jelbftftändigen 
Individuums, welchen der individuelle Organismus in fi trägt, 
it aud der Keim feines Todes. 

Die Beobadhtungen über die verjhiedenen Formen der unge: 
ichlechtlihen Zeugung find fo unendlich ſchwer mit Sicherheit anzu: 
ftellen, daß die Vermuthung, fie erfolgten nicht ohne alle geichlecht- 
liche Differenz, für jet no in volllommenem Rechte ift. Laſſen 
wir aber diefe ungefchlehtlihe Zeugung als Thatſache gelten, jo 
entfteht vor Allem die Frage, wie die gejchlechtlihe Zeugung mit 
ber höheren Drganilation, alfo mit dem entwidelten Weſen bes 
Lebens zufammenbhängt. Der Hauptpunkt ift ohne Zweifel folgen- 
der: Gleichviel wie der Keim eines neuen im Organismus fi 
bildet, er bat immer eine ganz eigenthümliche Stellung. Er ift 
fein Glied, Fein Organ, und ebenfowenig ein Ercrement. Wir 
bemerften ſchon vorher, daß man ihn wegen der Selbftftändigkeit, 
zu der er fi unter beftimmten Bedingungen entwideln kann, paj- 
ſend als Theil bezeichnen könnte. Eben der Keim macht eine wirkt 
liche DOppofition gegen die Untbeilbarfeit des organifchen Indivi⸗— 
duums. Und zwar von Anfang feiner Bildung an. Wenn em 
Individuum durch Theilung fich fortpflanzt, jo ift dieſes mögliche 
Berfallen von Anfang an in feiner ganzen Organijation angelegt. 
Seine Untheilbarkeit ift eine ohnmächtige. Die Hälfte emancipirt 
fih vom Ganzen, ohne daß diejes eine Macht über dieſe Theilung 
ausüben könnte. Diefer Angriff auf die Selbftftändigteit des In— 
dividuums liegt durchaus im Zeugungsproceß. Auch das geichlecht- 
ih beflimmte Individuum product im Keime den gefährlichiten 
Feind feines individuellen Lebens. Allein bier hat diefer Keim die 
größte Unfelbftftändigleit, die er haben fan und eben darum das. 
Individuum felbft ihm gegenüber die größte Selbitftändigfeit. Sol 
nämlih der Keim wirklich jelbitftändig werden, jo bedarf er erft 
der Befruchtung. Wie er ohne diefe im Individuum entfteht, Tann 
er nie zu einem felbftitändigen Individuum fich fortbilden. Der 
Organismus beherrſcht ihn, ftößt ihn immer ab, und bewahrt da= 
mit feine individuelle Untheilbarkeit. Durch die geichlehtlihe Dif- 
ferenz erhält alfo der Drganismus da3 Marimum der innern 
Selbftftändigkeit, welches überhaupt der zeugende Organismus haben 
Tann. Ehen darin befteht aber das Weſen der höheren Drganifation. 
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Die Geſchlechtsdifferenz bat aber ihre allgemeine Bedeutung, 
die Zeugung zu vermitteln, nur unter weitern weſentlichen Be 





dingungen. Nur diejenigen Individuen verichiedenen Geſchlechts 


find zufammen zeugungsfähig, welche derjelben Art angehören. 
Am einfachften, reiniten tritt der Geſchlechtsunterſchied auf 
zwiſchen Individuen, die nicht bloß der Art fondern auch der Ba 
rietät, der Race nach identisch find. Hier miſcht fih nämlich Kein 
weiterer Unterfchied von allgemeinem Werth ein. Sind die Individuen 
der Race nach verſchieden, fo hat der Gejchlechtöproceh eben vielen 
Unterfchied zu überwinden. Vermag er es, fo ift diefe Thatſache 
ohne Zweifel für die Werthbeftimmung jenes. Unterfchiedes im Ber: 


hältniß zu andern, durch den Geſchlechtsproceß unüberwindlicen | 
Unterſchieden von entjchiedener Wichtigkeit. Bei der Frage, ob In 
dividuen von verjhiedener Art einer fruchtbaren Begattung fähig 


feien, ift zunächſt dieſe Fruchtbarkeit in unbeſchränktem Sinne zu 
nehmen. Entſteht eine Generation, melde nicht durch eigne Zeu⸗ 
gungsfähigfeit fih erhalten Tann, fo fehlt ihr ein jo wejentliches 
Moment des individuellen Lebens, daß wir dergleihen Baſtarde 
nur als Mißgeburten anfehen können. Natürlich kann man mohl 
Beweiſe dafür finden, daß der Artunterſchied eine unbeſchränkte Zeu— 
gungsfähigkeit nicht hindere, wenn man die Arten einfach gelten 
. Yäßt, melde die Zoologie in ihrer verjchiedenen Faſſung aufftellt, 
zumal da nicht wenige Zoologen fo ſehr freigebig Artunterfchiede 
binwerfen, ohne zu bebenfen, daß es ſich hierbei um die Erkenntniß 
allgemeiner Naturgefege und nicht bloß um ein Rubriciren nad 


diefen oder jenen beliebigen Geſichtspunkten handelt. Die Frage 


kann alfo nur die fein: ob die fruchtbare Begattungsfähigfeit eine 
Erſcheinung von enticheidender Wichtigkeit bei der Aufitellung all 
gemeiner zoologiſcher Unterſchiede ift. Dies ift fie aber ohne Zwei— 
fel. Die Unterfchiede der thieriichen Organifation, welche der Gat: 
tungsproceß überwinden fan, find nicht auf derjelben Linie zu 


ftellen mit dem durch diefen Proceß unüberwindlichen. Eben die frucht⸗ 


bare Begattung kann ung als ein Beweis dienen, baß der orga 
niſche Unterſchied zwiſchen den Individuen, jo bedeutend er aud 
ſcheinen mag, doch nicht den Werth hat, nicht ein fo durchgreifender 
ift, daß wir ihn als einen ſpecifiſchen anzujehen ein Recht hätten. 

Der Gattungsproceß in jeiner mefentlichen Bedeutung al3 
Zeugungsproceß, bewegt ſich alfo innerhalb der Grenzen ber Akt. 
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Durch ihn entftehen nicht neue Arten, fondern neue Individuen von 
derjelben Art. Er ift e8 eben, durch melden mit den Individuen 
zugleid die Art fih erhält. Ob aus der Vermiſchung verfchiedener 
Racen eine kräftigere Generation entfteht, als wenn die zeugenden 
Individuen auch der Race nach identiſch find, oder ob das Umge- 
fehrte der Fall ift, ift eine Frage, die man nad den unzureichen- 
den Erfahrungen — bis zum Menfchen hinauf — im entgegenge- 
jegten Sinne beantwortet hat. Ohne Zweifel ift fie für die Stel: 
lung des Gefchlechtsprocefje von weſentlicher Wichtigkeit. 

Die zeugenden Individuen find Repräfentanten der Art. Es 
fehlt ihnen in ihrer Organijation fein mwejentliches, die Art confti- 
tuirendes Moment. Allein fie find nur zufammen Repräſentan⸗ 
ten der Art. - Diefe felbft ift weder männlichen noch weiblichen: Ge- 
fchlechts. Sie ift vielmehr beides zugleich und daher ift eben der 
Geſchlechtsproceß die vollftändige Verwirklichung der Artallgemein: 
heit. Die producirten Individuen haben aber immer wieder bie 
geſchlechtliche Beftimmtheit an ſich. Dies ift innerhalb der Art 
jelbft ihre weſentliche Einfeitigfeit, ihre offenbare Endlichkeit, durch 
die fie troß ihrer individuellen Selbftftändigfeit doch dem allgemei- 
nen Lebensproceſſe als Glieder fih unterorbnen. Allerdings ver: 
liert der Ausdrud: Glied hier feine eigentliche Bedeutung. In der 
Weile wie der individuelle Organismus feine Organe und Glieder 
umfaßt, beberricht der Geſchlechtsproceß nicht die geichlechtlich diffe- 
renten Individuen. Aber troßdem ift diefe Herrihaft ein eben fo 
wejentliches Moment im Begriffe des Lebens als die Untheilbarkeit 
des individuellen Organismus. So menig wie bie einzelnen Or- 
gane bloß nach unjerer Betrachtung einem Ganzen angehören, eben- 
ſowenig ordnen fich die Individuen nur in diefem Sinne der Eins 
beit der Art unter. Diefe ift vielmehr der ganze, energifche Lebens⸗ 
proceß ſelbſt, gegen welchen die Individuen in ihrer gefchlechtlichen 
Beichränftheit, fo lange fie einer befondern Art angehören, fich 
nicht wehren können. Sie find der Macht des Gefchlechtöprocefies 
widerſtandslos verfallen. 

Sm der ganzen Wirklichfeit werden die einzelnen Erſcheinun⸗ 
gen von allgemeinen Geſetzen beberricht. Allein die Stellung dieſer 
einzelnen Erſcheinungen zu den Geſetzen wird durch den mefentlichen 
Inhalt dieſer letztern felbft eine andere. Der mechanifche, elec- 
triſche, chemiſche Proceß kommt nicht in mechanifchen, electrifchen, 
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chemiſchen Individuen zur äußern Wirklichkeit. Ebenſowenig der 
Proceß des Lichts, der Wärme in Licht: oder MWärmeindtoiduen. 
Die Eriheinung des Lebensprocefles und feiner Geſetze find weſent⸗ 
lich Tebendige Individuen. Die Selbſtſtändigkeit der Individuali— 
tät ift eben bier der eigenthümliche Inhalt des allgemeinen Geſetzes. 
Ebenſo weſentlich tft aber auch die Schranke diefer Selbftftändigfeit. 
Das Iebendige Individuum entfteht und vergeht in der Zeit. Unt 
zwar nicht bloß durch äußere Urfachen, die es zufällig treffen, mie 
der Stein mechanisch zerihlagen wird, an der Luft verwittert u. 
ſ. w., fondern es bat feine geſetzlich beftimmte Lebensgeſchichte. 
Ebenſo wie das embryoniſche Individuum durch verſchiedene Stufen 
hindurch ſich entwickelt, ſo lebt ſich das geborene Individuum aus, 


mögen auch die geſetzlichen Umgeſtaltungen, die mit Nothwendig⸗ 


keit zum Tode hinführen, ſchon weil hier die äußeren Verhältniſſe 
viel mächtiger wirken, nicht mit der Beſtimmtheit hervortreten. In 
dieſer Lebensgeſchichte iſt aber das Zeugen eine weſentliche Sta 
tion. Gleichviel in welcher Form dies erſcheinen mag, es liegt in 
ihm immer das Eigenthümliche: das Individuum producirt ein 
anderes, welches in dem Momente, wo es entſteht, ein ſich ſelbſt 
producirendes, ſich ſelbſt geſtaltendes iſt. Das gezeugte Individuum 
löſt ſich felbititändig vom zeugenden los, um in feiner weiteren 
Entwickelung in ähnlicher Weiſe in dem Zeugen ſein eignes Leben 
zu opfern. Vom Anfang an exiſtirt in dem Individuum die ſich 
fortpflanzende Art. 

Die Wiſſenſchaft ordnet die verſchiedenen Arten höherer Allge— 
meinheiten, den Gattungen, Familien, Klaſſen unter und ſucht das 
natürliche Syſtem der Pflanzen und Thiere zu finden. Dieſe 
ganze Aufgabe fällt weſentlich innerhalb der Erkenntniß des Lebens. 
Daß der Lebensproceß in dieſen allgemeinen ſich neben und über 
einander ſtellenden Unterſchieden zur Erſcheinung kommt, daß er 
von einfachen Formen zu höheren aufſteigt, iſt ein ebenſo not} 
wendiges Moment in der Idee des Lebens als die Proceſſe, die 
wir am einzelnen lebendigen Individuum beobachten. 


c. Phyſikaliſche Auſicht vom Organismus. 


Die Vertreter der phyſikaliſchen Phyſiologie pflegen ihre 
Theorie als die gegenwärtig herrſchende zu bezeichnen, die Anſichten 
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der jogenannten PVitaliften dagegen als antiquirte, längſt gründlich 
und alljeitig widerlegte. Jedenfalls bewegen fich jebt die meiften 
Unterfuchungen der empyriſchen Phyfiologie auf der Baſis phyſika⸗ 
liicher Hypothefen. Daß die phufifaliihe Theorie felbft ein Bro: 
Duft der neueren Zeit ift, können nur diejenigen meinen, welde 
ih um die Gedichte der Phyfiologie wenig befümmert, mögen 
auch die Thatlachen Produkte der neuern Forihung fein, auf die 
ih gegenwärtig dieſe Theorie zu ftügen ſucht. Die Principien 
der phyſikaliſchen Phyſiologie näher kennen zu lernen, ift für uns 
von wejentliher Wichtigkeit. Die Einficht in deren Einfeitigkeit ift 
für unfere pſychologiſchen Unterfuhungen eine nothwendige Voraus: 
jetung. Auch können wir und an ihnen klar machen, mas die 
Phyſiologie zu leiften hat, um die empirischen Anſchauungen, die 
wir über die Erſcheinungen des Leben? aufgeftellt, zur pbilofophi- 
ihen Erfenntniß zu erheben. Es handelt fih in der phyſikaliſchen 
Phyſiologie jchlieplih um eine Theorie von der allgemeinften Be⸗ 
deutung. Nicht den Werth der Beobachtungen und entdedten That: 
ſachen ftellen wir in Abrede, wenn auch das nod zu Findende un- 
endlich wichtiger fein mag, als das bereits Gefundene. Die phyfi- 
kaliſche Phyſiologie deutet diefe Thatfachen, begnügt fih nicht da 
mit die Gejege der Lebenserfheinungen zu fuchen, ſondern will 
diefelben bypotbetiich erklären. Mit diefer Hypotheſe haben mir 
e3 bier zu thun und zwar intereffirt uns diejelbe, indem mir 
fie nit bloß als eine hingeworfene Meinung nehmen, die weiter 
feine bejonderen Anſprüche macht. Sie gilt uns vielmehr als eine 
Theorie, welche das Weſen des Lebens erfaßt haben will. Wir 
laflen es darum auch nicht gelten, wenn man bei dieſer Gelegens 
beit den Unterjchied zwiſchen dem empirischen Naturforjcher und dem 
Philojophen urgirt, wenn man urgirt, der Naturforiher habe das 
Recht, bei einer Hypotheſe fteben zu bleiben, ohne ihr einen objec 
tiven Werth unterzulegen. Freilich hat jeder das Recht ftehen zu 
bleiben, wo er Luft hat. Nicht um dies Recht des Subject? han⸗ 
delt es fih, jondern um den objectiven Werth der phylikaliichen 
Auffaffung des Lebens, der ganzen Anſchauung des Wirklichen, 
welche diefer zu Grunde liegt. 

Daß die Erjcheinungen des Lebens als ſolche, als Erjcheinun- 
gen von den Erſcheinungen der fogenannten todten unorganischen 
Natur gar night unterfchieden feien, kann der phyſikaliſchen Phyſio— 
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logie nit in den Sinn kommen zu behaupten. Trotz dieſes offen | 


baren, bandgreiflihen Unterjchiedes in der äußern Erſcheinung fön- 
nen aber doch in der Sphäre der lebendigen mie der unlebendigen 
Natur diefelben Kräfte und Geſetze berrichen, fo daß jener Unter: 
ſchied in der Erſcheinung nur auf den verſchiedenen Verhältniſſen 
und Bedingungen beruht, unter welchen die allgemeinen Gefete in 
die Mirklichleit treten. Eben dies ift die Anficht der phyſikaliſchen 


Richtung der Phyſiologie und in diefer Form pflegt man dieſelbe 
auszuſprechen. Die mechaniſchen, phyſikaliſchen, chemiſchen Proceſſe 


alſo, welche wir in der unorganiſchen Natur vorfinden, beherrſchen 
auch vollſtändig den lebendigen Organismus. In dieſer Beziehung 
hat derſelbe nichts vor der unorganiſchen Natur voraus. Es kommt 
kein weſentlich anderes Princip, keine neue, dem Leben allein zu⸗ 
gehörende Kraft hinzu. Was er voraus hat, ſind nur beſondere 
Combinationen jener überall wirkenden Proceſſe, ſind eigenthümliche 


Bedingungen, durch welche die phyſikaliſchen Geſetze jo beſondere Effecte 


hervorbringen, daß es nicht zu verwundern, wenn man dem Leben 
gegenüber ſich in eine ganz andere Welt verſetzt glaubt. Dieſem 
Eindruck hat früher auch die Wiſſenſchaft nachgegeben. Gegenwär⸗ 
tig beſteht ihre weſentliche Aufgabe gerade darin, alle Lebenserſchei⸗ 
nungen auf phyſikaliſche Proceſſe und Geſetze zurüdzuführen. 


Die phyſikaliſche Phyſiologie hat einen weitläuftigen Kampf 


geführt gegen die Annahme einer Lebenskraft. Vor Allem ge 


bübrt Lodge. der Ruhm, die Lebenskrafthypotheſe mit unermüdlicher 


Ausdauer verfolgt, überhaupt diefer ganzen Richtung der neueren 
Phyſiologie einen conciien Ausdrud gegeben zu haben. Sogleich 
Dadurch aber, daß die phyſikaliſche Phyſiologie die ihr entgegenge- 
ſetzte Anficht in diefer durchaus untergeordneten Form aufgefaßt, 
bat fie fich den Kampf fo fehr erleichtert, daß der errungene Sieg 
auf ſehr ſchwachen Füßen fteht. Der größte Theil ihrer Angriffe 
und Reflerionen trifft geradezu nur jene werthloſe Hypotheſe, ohne 
die Sache jelbft, um die es fich eigentlich handelt, auch nur zu 
berühren. Was erlangt wird, ift nur die fehr mohlfeile Einficht, 
daß durch die Annahme einer Lebenskraft die Lebenserjcheinungen 
nit erkannt find; daß diefe den phyſikaliſchen Geſetzen ſchlechthin 
unterzuordnen, bleibt eine durchaus unbemwiefene Behauptung. 

Wir haben ſchon früher hervorgehoben, daß in der Annahme 
einer Lebenskraft einmal nur die Anerkennung liegen kann, daß 








Phyſikaliſche Anfiht vom Organismus. 89 


die Lebenserſcheinungen eine fpecifiihe Eigenthümlichleit haben, und 
daß eben darum nad einer eigenthümlichen Urfache derſelben ge: 
jucht werden muß. Man will alfo durch diefen Ausdruck Lebenz- 
fraft nichts erflären, jondern im Gegentheil nur das Poftulat einer 
befondern, den Lebenserfcheinungen entſprechenden Erflärung aus⸗ 
ſprechen. Dann aber fann man fih freilich auch einbilden, man 
babe hiermit fchon eine ganz handliche Hypotheſe aufgeftellt, eine 
Erklärung der Lebenserfheinungen nicht bloß gefordert, fondern 
Ihon wirklich gewonnen. Daß dies eine reine Illuſion ift, Tann 
nur den im Denken Ungeübteften entgehen. Ebenſo wenig mie 
durch die Annahme der beliebten und wenig beftrittenen Schwerkraft 
oder Anziehungskraft die Erfcheinungen der Schwere erkannt find, 
ebenfo menig giebt mir die Lebenskraft eine wirkliche Erkenntniß 
der Lebenderjcheinungen. Ich thue nicht? meiter, ala ich vermandle 
die beftimmte Erjcheinung felbft in eine beitimmte Kraft; — natür⸗ 
lich kann ih aus diejer wieder herausnehmen, was ich hineingelegt 
babe. Die Lebenskraft bat aber vor vielen andern Kräften noch 
dies Beſondere voraus, daß fie troß ihrer Einfachheit fehr Verſchie⸗ 
denes Teiften fol. Sie bewirkt alſo die eigenthümliche Wärme des 
Organismus, die Verdauung, die Blutbewegung u. f. m. Wenn 
ih nun nad den beftimmten Bedingungen, durd melde dieſe ver- 
ſchiedenen Erfhheinungen vermittelt find, nicht weiter frage, oder 
wenigften® geftehben muß, daß ich diefe Frage nicht beantworten 
ann, jo wirkt die angenommene Lebenskraft ganz unmittelbar und 
direft und troßdem bald dies bald jenes. Daß eine ſolche Lebens: 
kraft Feine Erklärung der Erjcheinungen ift, fondern ein Wunder, 
liegt fo ganz auf der Hand, daß eine weitere Debatte darüber als 
unſchicklich erſcheint. Wenn in der Sphäre der Wiflenjchaft der 
Lebenskraft diefe verſchiedenen Effecte zugefchoben werden, fo wird 
man immer vermuthen, man wolle hiermit nicht? erflären, jondern 
eine Erklärung poftulicen, aljo eben da3 Wunderbare der Er: 
ſcheinung bemerklich machen, daß der eine, individuelle Organismus 
ſehr heterogene Effecte producirt, ohne daß diefe durch phyſikaliſche 
Proceffe erklärt werden könnten. Diefe Erſcheinung als ſolche ift 
dadurch noch gar nicht in Zweifel gezogen, daß ich die Werthlofig: 
fit der Lebenskrafthypotheſe aufdede. Ich befreie mid nur von 
der Täuſchung, die Erfcheinung erflärt zu haben, diefe jelbft gilt 
mir nach wie vor ala — wunderbare, noch zu begreifende — Thatlache. 
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Mir können bei diefer Gelegenheit eines Beijpield erwähnen, 
melches in der phyſikaliſchen Phyſiologie eine Art Senfation gemadt 
bat. Der Chemiker Mulder bat e8 erfunden und viele Phyliologen 
baben e3 mit großer Befriedigung nacherzählt. „Die Lebenskraft 
— jagt Mulder — giebt in diefem gewöhnlichen Sinne eine ebenio 
uncihtige PVorftellung, als wenn man bei einer von Tauſenden 
gelieferten Schlacht eine jhlachtenliefernde Kraft annehmen wollte, 
buch melche die Geſchoſſe ſich entlüden, die Waffen gegen einander 
ſchlügen, und alle die Taufende der Menihen und Pferde liefen 
und ftänden.” Stellen wir und einmal vor, e3 käme wirklich ein 
Menih auf den Einfall, eine ſolche ſchlachtenliefernde Kraft anzu 
nehmen und wir klärten ihn über das Widerfinnige diefer Hypo: 
theſe auf — mürde ihm denn dadurch das Factum zweifelhaft, daß 
in der Schlaht eine Menge von verjhiedenen Erſcheinungen vor 
fih gehen, die fih nah einem beitimmten Ziele hinrichten und da 
dur einem Ganzen angehören? Den PVhyliologen felbit würde es 
bier ſchwerlich einfallen, an die Stelle der ſchlachtenführenden 
Kraft nur einen äußern Compler von phyſikaliſchen Procefien zu 
ſehen. Er würde doch wohl nicht den dirigirenden Willen de3 
Feldherrn vergejlen, deſſen Befehlen fih die Hauptleute, Unteroff- 
ciere u. f. mw. unterorbnen. Der lebendige Organismus ift ohne 
Zweifel do immer noch in intenjiverem Sinne ein Individuum 
als eine Schlacht. Aber einen dirigirenden bewußten Willen, dem 
fih die Wärme, die Blutbewegung, die Verdauung ebenfo bewußt 
unterordnete, Tünnen wir in ihm nicht aufmeilen. Eben bieraud 
entjtehbt unjere Verlegenbeit. Und diefe Verlegenheit wird dadurch 
nicht gehoben, daß wir die Lebenskraft wie jene Schlachtenführenden 
Kraft fortwerfen. Die Erjheinung, die wir dur die Lebenskraft 
erklären wollten, erkennen wir nach wie vor an. 

Ehenjowenig bringt es ung einen Schritt weiter, wenn it 
— pie Lotze immer wieder darauf zurüdtommt — geltend ma 
hen, daß der Organismus in jedem Momente den ihn beherrſchen⸗ 
den Gejegen und den vorhandenen Bedingungen mit Nothiwendig: 
feit folgen müſſe. Gegen die puerile Vorftellung, die Lebenskraft 
könne nah Willkür, Laune, die phyſikaliſchen Geſetze benupen und 
aufheben, tft dies Argument an feiner Stelle; weiter reicht es aber 
nicht. Ohne Zweifel kann von Willkür, Laune bei dem Lebenzpro- 
ceffe nicht die Rebe fein. Der Embryo kann fih nicht fo oder ſo 
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entiwideln. Die in ihm liegende Anlage und die äußeren Berbält- 
nifje haben mit Notbmendigfeit gerade diefen und keinen andern Ef: 
fect. Bezeichnen wir dieſes Ausgefchloffenfein jeder Willkühr als 
Nothwendigkeit, jo fünnen wir diefe ohne Bedenken als das allge 
meine Weſen der Natur anfehen. Damit bleibt ung aber der 
nähere Inhalt diefer Nothwendigkeit noch ganz un: 
befannt. Wenn jemand den chemilchen Stoffen eine willführliche 
Gewalt über die mechaniſchen Gejebe zuichriebe und wir urgirten 
dieſer Annahme gegenüber, daß die chemiſchen Proceſſe mit Roth: 
wendigkeit vor fich geben, folgt denn daraus, dab fie auf das Ge 
jeß der Gravitation zurüdgeführt werden müflen? Ebenfo Tönnen 
die Lebenserjcheinungen ihre eigenthümlichen Geſetze haben; aus der 
allgemeinen Nothwendigkeit der Natur fallen fie darum noch nicht 
beraus. Lotze bezeichnet diefe allgemeine Nothwendigkeit als Me: 
chanis mus. Dieſe Terminologie giebt zu mannigfadhen Mißver: 
ftändniffen Veranlafjung. Daß alle notbwendigen Proceſſe der Na⸗ 
tur in dem Sinne mechaniſche find, in welchem die Phyſik dielen 
Ausdrud zu gebrauden pflegt, wil Loße felbit damit nicht be 
baupten. 

Die phyſikaliſche Phyfiologie tritt der Entjcheidung näher, in- 
dem fie behauptet: daß alle Lebensprocefie nicht bloß überhaupt 
nit geſetzlicher Nothwendigkeit und in diefem allgemeinen Sinne 
mechaniſch vor fih geben, ſondern daß fie fih auch denjelben 
allgemeinen Gejegen und Kräften unterwerfen müfjen, welche 
die Erſcheinungen der unorganiſchen Natur beberrichen. 

Stellen wir ung auf den Boden der empirischen Naturwiſſen⸗ 
Ihaft, ſo ſucht dieſe durch Beobachtung die Gefege der Erſcheinun⸗ 
gen zu finden. Die Erjcheinungen haben als foldhe immer die Be 
jiebung zu unferer finnlihen Wahrnehmung an fih. Bon dem 
tein objectiven Vorgang, der ihnen zu Grunde liegen mag, fieht 
die empirifche Phyſik zunächſt ab. Sie fragt nicht was das Licht 
on fih, abgejehen von unferem Sehen jein könnte, fondern ſucht 
die conftanten Formen, in denen die Lichterfcheinungen vor fi ge: 
ben. Wie daher für die Wahrnehmung die Erfcheinungen manıig- 
fache Unterfchiebe bieten, die wir ohne nach ihrer inneren Beziehung 
zu fragen gelten Lafien, jo findet auch die empirische Naturwiſſen⸗ 
ſchaft zunächſt befondere Gefege, d. h. foldhe, welche in ven ge 
gebenen Unterschieden der Erſcheinungen herrſchen. Die Geſetze des 
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Stoßes, des Falles find andere, als die Geſetze der Lichtbredhung, 
des Magnetismus, der Electricität u. |. w. Ebenfo treten auf 
die Geſetze der Lebenserfhheinungen als befondere, nur in dieſer 
Region der Natur geltende auf. Die Natur.im Allgemeinen iſt 
eben der Complex diefer Geſetze und wir haben durchaus fein Ned, 
ein Gefeß über den Kreis der Erfcheinungen auszudehnen, aus de 
ren Beobachtung wir es gefunden haben. Daß ſich die Säugetbiere 
wur dur einen Geſchlechtsproceß fortpflanzen, betrachten wir mit 
demfelben Rechte als ein Geſetz der Natur, als daß fi die Pla 
neten in Ellipfen um die Sonne bewegen. Auf die Planeten das 
Geſetz der tbieriichen Fortpflanzung anzuwenden, wäre widerfinnig, 
jo Tange nicht beitimmte Erjcheinungen darauf hinführen. 

Wenn auf jehr verichievene Dinge doch dieſelben Geſetze ihre 
Anmendung finden, fo zeigt fi bierin, daß der Unterſchied vieler 
Dinge Fein abjoluter, fondernt nur partieller if. Das Gefeh des 
Falles 3. B. gilt für durchfichtige Körper ebenfo mie: für undurd: 
fichtige, filr lebendige jo gut wie für todte. Man nennt fie daber 
ſämmtlich jchwere Körper, ohne damit fagen zu wollen, daß bier 
durch der fpecifiiche Unterjchied des Durchſichtigen vom Undurdfid: 
tigen, des Lebendigen von dem Todten aufgehoben fei. Dehne id 
ein Gejeb über die Sphäre der Erfcheinungen, aus denen ih & 
abftrabirt babe, aus, fo erhält es jogleih die Bedeutung der Hy: 
potheſe, und dieſe wird erſt zum Geſetz, wenn es gelungen ift, die 
Erſcheinungen, die ich ihm unterordnen will, darauf zurüdzuführen. 
Stelle ich 3. B. — wie die die ftreng mechaniſche Naturanſchauung 
that — die Behauptung auf: der Körper kann nur durch Stoß in 
Bewegung gejeht werden, fo habe ich den Erſcheinungen des Mag- 
netismus, der Electricität u. a. gegenüber, kein Recht diefelbe für 
ein Gejeß auszugeben. Sie ift vielmehr nur eine Hypotheſe, und 
erſt wenn ich in den magnetiihen Erfcheinungen die ftoßenden Kür: 
per u. |. w. nachgewiefen habe, darf ich fie als ein Geſetz be 
trachten. 

Die Geſetze ſind alſo durch die Art und Weiſe, wie ſie die 
empiriſche Beobachtung findet, zunächſt beſondere Geſetze ohne in⸗ 
nern, allgemeinen Zuſammenhang. Eben dieſe unterſchiedenen Ge: 
jeße find es, durch melche die empirische Naturwiſſenſchaft zu nächſt 
bie Welt der Erjcheinung in verſchiedene Geftalten und Proceſſe 
mit wiſſenſchaftlicher Beſtimmtheit ſondert und abtbeilt. Sie unter: 
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icheidet, indem fie die Gejege und ihre weientlihen Bedingungen 
findet, die Ericheinungen der Schwere von denen bes Lichts, der 
Wärme, der Eleftricität u. |. w.; unterſcheidet das Steinreih von 
dem Pflanzenreih, Thierreih; in jedem diefer Reiche herrſchen an: 
dere Gejege, und nur mer diefe Geſetze kennt, kann die verſchiede⸗ 
nen Proceſſe und Geftalten der Natur mit wiſſenſchaftlicher Beftimmt- 
beit non einander unterjcheiden. 

Die Behauptung, daß in dem Organiſchen diejelben Gefeke 
herrſchen al3 in dem Unorganiſchen, tritt daher mit der in der em: 
piriſchen Naturwiſſenſchaft gewöhnliden Faſſung des Begriffs des 
Geſetzes in entihiedenen Widerfprud. Die Geſetze find ihrem Be: 
griffe nad) die conftanten Formen der Erſcheinung und als foldhe 
befondre Gefege. Machen wir aber zu jener Behauptung den 
Zuſatz: diefelben allgemeinen Geſetze, fo wird Niemand dagegen 
Etwas einwenden. Allgemeine Gejege find ja eben diejenigen, 
die überall berrichen. Es kommt nur Darauf an, diefe allgemeinen 
Geſetze aufzufinden und mit Beftimmfgkit anzugeben. 

Welche Gefahr bier vor Allem droht, Liegt auf der Hand. 
Wir haben uns beſonders zu hüten, bejondere Gefege, welche nur 
für einen beichräntten Kreis von Erjcheinungen gelten, für ſchlecht⸗ 
bin allgemeine anzujehen. 

Man meift zur Begründung der phyfifaliihen Erklärung des 
Lebens bejonders darauf hin, daß der Organismus mitten in der 
unorganiihen Welt lebe, daß er alfo von diefer ununterbrocden Ein- 
wirkungen erhalte und joldhe zurlidgebe. Iſt ein ſolcher gegenfei- 
tiger Verkehr des Lebendigen mit dem Unlebendigen möglich ohne 
eine gemeinichaftlihe Baſis? Wie könnte der Organismus von den 
Brocefien der unorganifhen Natur in der Weife afficirt werben, 
wie er es thatlächlich wird, das. Unorganiſche in ſich aufnehmen, 
verarbeiten, wenn er fih nicht zugleich denjelben Geſetzen unter- 
ordnete? 

Man urgirt ferner — und dies gilt als ein befonders jchla- 
gendes Argument — daß die Organismen thatſächlich aus denſel⸗ 
ben Stoffen befteben, als fih auch in der unorganiihen Natur 
finden. Dieje Stoffe haben nun aber, noch ehe fie in Berührung 
mit dem Organismus treten, ihre fefte Natur und beftimmte Ge 
jebe ihres Wirkens. Können ſich diefe ändern, wenn die Stoffe 
vom Organismus ergriffen merden? Muß fi derfelbe nicht noth- 
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wendig eben dieſen Gejeben fügen, wenn er irgend Etwas mit ven 
Stoffen anfangen, irgend eine Wirkung auf fie ausüben mil? Sind 
darum die chemiſchen Gefete, die wir aus der Beobachtung der 
unorganishen Natur abftrabiren, nicht zugleich allgemeine Gejete? 

Auch dies Argument reiht nur bis zu der Forderung, allge 
meine Gefeße des Organiſchen und Unorganifhen zu ſuchen; ob 
aber die Geſetze der unorganishen Natur eben diefe allgemeinen 


Geſetze find, bleibt eine offene Frage. Mit demſelben Rechte Tünnte } 


ich au die Geſetze des Lebens als die allgemeimen anſehen, und 


aus diefen durch das Hinzutreten von bejondern Bedingungen die | 


unorganifhen Erſcheinungen hervorgehen laſſen. 


Wenn die hemifhe Analyje feine Stoffe findet, die dem Dr: | 


ganismus eigenthümlih angehören, jo haben wir biermit eine ge 
meinſchaftliche Baſis des Organiſchen und Unorganifchen Tennen 
gelernt. Auch mögen wir und einmal fo ausdrüden, daß biele 
Stoffe ihre feiten Kräfte und Gelehe ihres Wirkens baben. Ohne 
Zweifel ift es aber Durham einfeitig, wenn wir und diefe Kräfte 
und Gefete nur aus der unorganiihen Natur abſtrahiren mollen. 
Die Verbindungen, welche diefe Stoffe in dem Organismus mit 


einander eingehen, gehören natürlih mit demjelben Rechte zu den 
Kräften und Gefegen ihres Wirkens. Wenn wir bier wieder jagen, 


dab es die Lebenskraft fei, welche diefe dem Lebendigen eigenthüm- 
lihen Verbindungen bewirke, fo bringt und die in der Erfenntnif 
gewiß nicht meiter. Auch kann diefem Ausdrud die widerfinnige 
Borftelung zu Grunde liegen, daß die Lebenskraft die Gewalt habe, 
die jenen Stoffen immanenten Kräfte nach Belieben gelten zu laf- 
fen oder auch zu vernichten und zu verändern. Wir haben vom 
empiriihen Standpunkt aus einfach die Thatjache anzuerkennen, daß 
die hemiſche Analyje der organiichen Theile beftimmte Verbindungen 
der Stoffe nachweiſt, welche wir in der unorganiſchen Natur nicht fin- 
den, und daß diefe Verbindungen zugleich mit der eigenthümlichen 
Structur der organifchen Theile vernüpft find. Dabei haben wir 
natürlich nicht zu vergefien, daß wir mit diefen Analyfen, die wir 
mit dem Cadaver vornehmen, noch durchaus nicht die chemiſchen 
Vorgänge im lebendigen Organismus kennen. Wodurd aber diefe 
dem Organismus eigenthümlichen chemischen Vorgänge bewirkt mer: 
den, laflen wir vorläufig bei Seite Liegen. . Wir erhalten durch die 
fortgefegten Unterfuchungen chemifche Gefege, die nur im Drgani: 
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Then und nur im Unorganiihen und endlich auch ſolche, weldhe in 
beiden zugleich herrſchen. Nur diefe lettern dürfen wir als allge 
meine betrachteh. 

Zu diefen Refultaten wird die empirifhe Induction immer 
binführen und fie kann fih au, wenn fie ihre mejentliche Aufgabe 
im Auge behält, mit diefen Refultaten begnügen. Sie hat vollauf 
zu thun, um fie vollftändig fiher zu ftellen und immer mehr ins 
Specielle zu entwideln. Das Gefeb iſt das Eonftante, Allgemeine 
in der Erjheinung. Der unzweifelhafte Unterfchied der organi- 
ſchen und unorganiſchen Erſcheinung drüdt fih nothiwendig auch in 
den Geſetzen aus und erhält in ihnen feine nächſte wiflenfchaftliche 
Beitimmtbheit. Ob dieſer gefegliche Unterfchied des Organifchen und 
Unorganiſchen als ein wejentlicher bezeichnet werden darf, kommt 
natürlich auf den Begriff an, den wir mit dem Worte wefentlich 
verbinden. Die empirische Induction kann ihn getroft fo nennen und 
zur näheren Erläuterung dieſes Ausdrucks auf die Methode ihrer 
Unterfuchung verweilen. Wird ihr die Anficht entgegenhalten, daß 
die phyſikaliſchen Gejege die allgemeinen jeien und die organischen 
Erſcheinungen nur durch eigenthümliche Bedingungen aus ihnen 
bervorgingen, jo wird fie von ihrem Standpunkt aus vor Allem 
darauf dringen, daß eben diefe Bedingungen empirifch feftgeftellt 
werden müſſen. Für jet führen alle Beobachtungen darauf hin, 
daß — menigftend bei den höheren Organismen ganz unzmel- 
felhaft — diefe Bedingungen nirgends anders liegen ala in den 
organischen Procefien ſelbſt. Alle anderen Bebingungen gehören 
der unbeftimmten Hypotheſe an, und e3 Tann diefen Thatſachen 
gegenüber fein hohleres Gerede geben, als dies von den möglichen 
Bedingungen, die in der wirklichen Erſcheinung nicht aufzuweiſen 
find. Die phyſikaliſche Anfiht vom Leben muß den eriftirenden or: 
ganiſchen Proceß felbft al3 Bedingung einführen, um aus ihren 
allgemeinen Gejegen die eigenthümlichen organifchen hervorgehen zu 
laſſen. Die empirische Induction ift bei diefem Verfahren im voll- 
fommenften Recht, wenn fie die organischen Gelege für ganz ebenjo 
jelbitftändige anſieht, als die phyfifaliichen. Dabei mird fie fich 
aber nie dagegen wehren, im Gegentheil fie wird es fordern, daß 
man die phyſikaliſchen Gelee auf den Organismus anwendet, jo 
weit fie anzumenden find. Wenn durch empirische Unterfuchungen 
gefunden wird, daß bei der Bewegung des Gehen? das Bein mie 
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ein Pendel fchwingt, jo dürfen wir bieraus ebenjo wenig auf das 
ausſchließliche Beherrſchtwerden des Organismus von unorganifchen 
Geſetzen ſchließen wie aus der Thatſache, Daß der Organismus 
ſchwer if. Hat man ein Recht, das Bein darum, weil es beim 
Gehen pendelt, nur als ein Pendel zu betrachten, jo kann man | 
auch den Pendel an einer Uhr, meil er ſich wie ein Bein bewegt, 
für ein Bein, für ein Glied des Organismus anſehen. Wenn ber | 
Organismus 10 Pfund wiegt, fo emancipirt ihn dies fo wenig von | 
den Gejegen der organischen Metamorphoje, wie das .Bein durch 
das Pendeln aufbört, ein Glied des Organismus zu fein. 

Daß das organische Leben den phyſikaliſchen Gefegen unter: 
geordnet werden müſſe und die Eigenthümlichfeit defielben nur aus 
den binzutretenden eigenthümlichen Bedingungen entftebe, ift alſo 
der dürftigfte, unbeftimmtefte Ausdrud, in welchem die phufikalifche 
Phyfiologie ihre Tendenz ausipreden fanı. In der Kategorie des 
Geſetzes, melde bier gebraucht wird, liegt eben nach der gewöhn- 
lichen Faflung die Anerkennung, daß das Lebendige von dem Nicht- 
lebendigen wie feiner Erjcheinung, jo auch den Gejeten nach unter: 
ſchieden ſei. Werden nun vollends die Bedingungen nicht beftimm- 
ter angegeben oder gar ſchließlich die beftehenden organischen Pro: 
cefle jelbft al3 die Bedingung eingeführt, fo erfeheint die Tendenz 
der phyſikaliſchen Phyſiologie als eine jo unflare, daß bie entge 
gengejehten Anfichten vom Lebendigen in ihr Platz finden können. 
Die phyſikaliſche Phyfiologie kann jogar ohne diefen Ummeg dur 
die Bedingungen den jogenannten phyfilaliichen Geſetzen eine Ge- 
ftalt geben, daß darin die organiihen Erfcheinungen als ſolche und 
in ihrer ganzen Bejonderheit anerfannt werden. Die phyſikaliſchen 
Gefege haben in ihrer empiriihen Fallung jo wenig eine beftimmte 
principiele Umgrenzung, daB man jehr wohl von mechaniſchen, 
chemiſchen Gejeßen des Drganismus reden und dieſen gerade die 
Erſcheinungen unteroronen Tann, melde das Organiſche ſpecifiſch 
vom Unorganiſchen unterjcheiden. | 

Das Nächte, was wir jomit von der phufifaliichen Phyſiologie 
fordern müflen, iſt, daß fie die fogenannten phyſikaliſchen 
Geſetze beſtimmt umgrenzt, ihren eigenthümlichen Gehalt, ihren | 
wejentlichen Effect angiebt. Kennen wir diejen nicht, ſo wiſſen mir 
natürlich auch nicht, was aus dem Organismus wird, wenn er auf 
phyſikaliſche Geſetze zurüdgeführt wird. Diefe Geſetze follen die 
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allgemeinen fein. Ganz nothwendig entfteht bie Frage: find 
denn die verſchiedenen phyſikaliſchen Geſetze in bemfelben Sinne 
allgemein oder müflen wir mit ihnen nicht ebenfalls eine Reduction 
pornehmen, um die wahrhaft allgemeinen Geſetze zu finden? Wir 
faflen unter den Ausdrud phyſikaliſche Geſetze die mechaniſchen und 
chemiſchen Gefege und die im engeren Sinne gewöhnlich ala phyſi⸗ 
Talifch bezeichneten, die Geſetze des Lichts, der Wärme, des Mag- 
netismus, der Electricität, de3 Galvanismu3, zufammen. Müflen 
wir nun nicht ähnlich wie die organischen Geſetze auf die phyſika⸗ 
lichen, fo auch die chemiſchen und phyſikaliſchen Geſetze auf die 
mechaniſchen zurüdführen? Diefe Frage können wir gar nicht um⸗ 
geben, wenn wir den mejentlichen Inhalt der phyſikaliſchen Gelege 
beftimmen wollen. Auch ift leicht zu überjehen, daß wir mit den- 
jelden Argumenten, mit denen "die phyſikaliſche Phyfiologie ihre 
Tendenz zu rechtfertigen verſuchte, auch gegen die bejondern, von 
einander unterjchiedenen phyſikaliſchen Gejeße operiren Tünnen. Die 
allgemeinen Geſetze im eigentlichen Sinne haben feine andern von 
Hleiher Geltung fih gegenüber, fondern umfaflen alle andern in 
fih, find die einzigen, wirklichen Geſetze, während alle andere nur 
duch das SHinzutreten bejonderer Bedingungen aus ihnen hervor⸗ 
gehen. 

Die Fragen und Aufgaben, die fi hiermit ftellen, find ber 
empirischen Naturwiſſenſchaft nicht fremd, wenn fie auch nicht ihre 
nächſtliegenden, ihr fpecifiih zugehörigen find. Die empiriihe Na⸗ 
turwiſſenſchaft bleibt nicht dabei ſtehen, durch Beobachtung der Er- 
Ideinungen die befondern Geſetze zu finden, obwohl fie eben dieſe 
Aufgabe als ihre mejentlihe zu bezeichnen pflegt. Gefete ſuchen ift 
eine Thätigfeit des Denkens. Dieſes ftrebt aber nothivendig wei⸗ 
ter; die Frage nach dem Weſen an und für fi läßt fich das Den- 
in einmal nit nehmen. Im Allgemeinen ift e8 das Gebiet der 
Hypotheſe, in weldem die empiriſche Naturwiffenichaft diefe Frage 
in ihrer Weife aufwirft. XTheilmeife find freilih die Hypotheſen 
niht3 Anderes, al3 noch nicht vollftändig conftatirte Geſetze; dann 
aber haben fie auch die. Bedeutung, das Geſetz felbft zu erklären, 
den objectiven Grund des Gejehes anzugeben. Diefe Hypotheſen 
abftrahtren von der Beziehung der Erſcheinung zur jubjectiven Wahr⸗ 
nehmung, und fragen nad dem rein objectiven Vorgang, melcher 
der Erſcheinung zu Grunde liegt. Wenn z. B. die Phyſik, um die 
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. Rihtericheinungen zu erflären, einen fich bewegenden, ſchwingenden 
Ather annimmt, fo ſoll eben diefe Ätherſchwingung der objectiwe, 
außer uns eriftivende Vorgang fein, welcher als folder gar nicht 
wahrgenommen wird, aber doch den objectiven Grund der Lichter: 
ſcheinung ausmadt. . 

Der empiriiden Naturwifienichaft Liegt es fern, ihre Methode 
jelbft näher zu unterjuhen. Sie wendet fie an, ohne fie zu recht⸗ 
fertigen und obme die verichiedenen Wendungen und Kategorien ſich 
Har zu machen, in melchen fie ſich bewegt. So wird denn aud 
die Frage nah den Geſetzen der Eriheinung meilt gar nicht von 
ber Stage nad) dem objectiven Grunde derjelben gefondert. Schon 
in dem Ausdrud des Geſetzes miſcht fih unmittelbar die Hypotheſe 
ein, ja dieſe tritt oft jo fehr in den Vordergrund, daß die Erfchei- 
nung ganz darüber vergeilen wird. Die Naturwifjenichaft nimmt _ 
in den verjchiedenen Zeiten ein verichiedenes Verhältniß zur Hypo: 
thefe ein. Bald überwiegt jehr entſchieden die Beobachtung und 
das Suchen der conftanten Formen der Erſcheinung, bald die Ten: 
denz, dieje bypotbetiich zu erflären. Auch die verjchiedenen Disci— 
plinen der Naturwiſſenſchaft verhalten fih in dieſer Beziehung nidt 
in derſelben Weife, und ebenjo gilt dies von den einzelnen Natur 
ſorſchern. Gegenwärtig herrſcht innerhalb der Phyſik und Chemie 
unbedenflih die hypothetiſche Anihauung vor. Man ift auch im 
Allgemeinen darüber einig, daß die phyſikaliſchen Proceſſe auf Feine 
andre als auf die atomiftifhe Hypotheſe zurüdzuführen find. 

Wenn daher die phyſikaliſche Phyfiologie ihre weſentliche Ten- 
denz dahin ausfpricht, daß die organischen Erſcheinungen den phy— 
fifalifchen Geſetzen unterzuordnen find, fo meint fie mehr als fie 
zunächſt jagt; fie meint die phyſikaliſchen Geſetze zuſammen mit der 
hypothetiſchen Faſſung, welche jet die herrichende if. Die Ato— 
me, ihre Kräfte und die Gefete ihrer Bewegung gelten 
ihr als die allgemeinen Gejete. Auf diefe den Organismus 
zurüdzuführen ift die weſentliche Aufgabe, welche gegenwärtig die 
Phyſiologie zu löſen, und fie löft fie eben dadurch, daß fie die | 
phyſikaliſchen Gefete auf den Organismus anwendet. Die Atomi- 
ſtik entkleidet dieſe Gefehe nur ihrer Unbeftimmtheit, fie erklärt 
ihren weſentlichen objectiven Gehalt, beitimmt mas eigentlich und 
im objectiven Simme in den phyſikaliſchen Proceſſen vorgeht. 

Für die mwejentlihe Bedeutung der phyfſikaliſchen Phyſiologie 
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ift dDiefer Punkt von entfcheidender Wichtigkeit. Wird er nicht ins 
Auge gefaßt und feftgehalten, fo ift die ganze Debatte über Lebens⸗ 
fraft ein refultatlofes Hin- und Herreden ohne wiſſenſchaftliches 
Intereſſe. Wer fihb auf den Standpunkt ftellt, die Erjcheinungen 
zu beobadten und ihre Gefeße zu finden, wird gar fein Bedenken 
haben, den phyſikaliſchen Geſetzen die organiichen gegenüber zu ftel- 
len. Auch kann er immerhin darauf bedacht fein, den Organismus 
überall darauf anzujeben, in mie weit die phyſikaliſchen Geſetze in 
ihm zur Geltung fommen. Er ift trogdem bereit, feine Eigenthüm⸗ 
Iihfeit anzuerkennen und zwar wird er dieſe als eine geſetzlich 
beftimmte bezeichnen, d. h. die Eigenthümlichfeit des organiſchen 
Lebens Tiegt nie bloß in der Erſcheinung, jondern auch in dem 
Gejebe. 

Die Lehre der phyſikaliſchen Phyſiologie erhält erſt einen be 
ftimmten Sinn, wenn die phyſikaliſchen Geſetze ihrer mefentlichen 
Leiftung nad definirt und feine andern Bedingungen zugelaflen 
werden, als den phufifaliihen Geſetzen fich fügende. Es handelt 
fih in der ganzen Frage nicht mehr bloß um Thatſachen, fondern 
um das Weſen, um die Idee des Lebens. Die Principien in gan⸗ 
zer Schärfe hervorzufehren, darauf kommt es an, und daß die phy⸗ 
ſikaliſche Phyſiologie hierzu auffordert, ift troß ihrer Einjeitigfeit 
ihr unbeftreitbarer Werth. 

Die atomijtiihe Hypotheje hat nun allerdings für jetzt nichts 
weniger als eine abgejhlofjene Geftalt. Sie tritt in fehr verſchie⸗ 
denen Faflungen auf. Auch beziehen fich diefe nicht etwa auf un- 
bedeutende, gleichgültige Nebenfragen. Troßdem find dieſe verichie- 
denen Wendungen und Ausführungen, melde man der Atomiftik 
giebt, für die Frage nach dem eigenthümlichen Weſen des Organis— 
mu3 ohne entſcheidende Wichtigkeit. Bis fo weit reihen diefe Dif- 
ferenzen nicht, daß dadurch die Auffaffung der Lebenserſcheinungen 
eine ſpecifiſch verſchiedene Geftalt erhielte. Auch find die Naturfor: 
Iher über den objectiven Werth der atomiftiihen Hypotheſe über- 
haupt verjchiedener Meinung. Für Manden enthält fie die lebten 
Principien aller Naturerfcheinungen, für Andere ift fie nur ein vor- 
läufiger Verfuh, eine Menge von Erjheinungen unter einen ge 
meinlamen Ausdrud zu bringen, ohne daß fie über das objective 
Velen der Dinge irgend einen Auffhluß gäbe. Auch diefe Diffe- 
venz der Anſichten kann ung bier gleichgültig fein. Wer der Ato: 
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miſtik Teinen objectiven Werth beilegt, entjcheidet fih auch nicht 
über den wejentlihen Gebalt ver phyſikaliſchen Proceſſe und Damit 
verliert auch bie Tendenz der phyſikaliſchen Phyſiologie ihre ent 
ſchiedene, principielle Bedeutung. Eben diefe aber wollen wir fen: 
nen lernen. " 

Nach der verbreitetften Faſſung find die Atome ausgedehnte, 
undurchdringliche Körper von unbeitimmbarer Kleinbeit, von einer 
folhen Seftigleit, daß fie durch Feine Gewalt der Natur oder me 
nigſtens durch feinen auf der Erbe vorgehenden Proceß zertbeilt 
werden Fönnen. Verſchieden find die Atome durch ihre Größe, viel: 
leicht auch durch ihre Geftalt, und durch die Kräfte, mit denen fie 
auf einander wirken. Im Allgemeinen find dieje Kräfte mechani- 
ſcher Natur, d. h. fie bewirken Bewegung, und zwar entweder Ans 
näberung oder Entfernung. Die Chemiler find geneigt, den Atomen 
eine jpecifiihe Beftimmtbeit zuzuertheilen, und dieſe alfo auch in 
die anziebenden und abftoßenden Kräfte einzuführen. Andere da: 
gegen leugnen jeden ſolchen fpecifiichen Unterjhied der Atome und 
fegen daher ihre anziehende und abftoßende Kraft nur mit ihrer 
Größe im Verhältniß. Überhaupt fucht die atomiftiiche Hypotheſe 
ihre Principien ſoviel wie möglich zu vereinfahen. Man geht in 
diefer Vereinfachung verjchieden weit, und eben bieraus entftehen 
vorzugsweiſe die verjchiedenen Faflungen der Atomiftil. So ſucht 
man denn auch die abftoßenden Kräfte auf anziebende oder dieſe 
noch weiter nur auf die nach dem Geſetz der Schwere wirkende An- 
ziehung zurüdzuführen Auch giebt man den Atomen nicht bloß 
dieſelbe Geftalt, jondern auch diejelbe Größe, oder gebt noch weiter, 
indem man die Atome als räumlich unausgedehnte Punkte fat. 

Was nach diefer atomiftiihen Anfhauung der Organismus 
entſchieden nicht fein Tann, liegt auf der Hand. Er kann nicht in 
dem Sinne Smbivibuum fein, wie wir ihn im Vorigen gefaßt haben. 
Er befteht aus neben einander eriftivenden Atomen, deren Bewe 
gung und Stellung zu einander unendlich verihieden gedacht wer. 
den Tann, die aber immer die Mittelpunfte bilden, von melden 
die Kräfte ausgehen und die durch Feine anderen als anziehende 
und abftoßende Kräfte zu einem befondern Syſteme zufammenbalten 
werden. So eng, jo Träftig auch diefer Zufammenbalt fein mag, 
das Ganze bleibt ein Sompler von Atomen, und wird nie zur in 
dividuellen ſich ſelbſt beſtimmenden Allgemeinheit in ſich. Allerdings 
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find Die einzelnen Atome als Theile des Organismus abhängig, 
unſelbſtſtändig; aber troßdem bleiben fie bie einzigen, wirklichen 
Sndividuen, die nad ihrer ganzen Natur ebenſo unverfehrt und 
unverändert aus dem Organismus austreten, wie fie in ihn ein- 
gingen. 

Die atomiftiihe Hypotheſe pflegt ihre Auffafiung der Natur 
als eine mechaniſche zu bezeichnen. Dieſe Bezeichnung wird um 
fo paflender fein, je entichiedener die Atomiftif jeden ſpecifiſchen 
Unterfchied der Atome leugnet, fie alfo nur als einfache, undurde 
dringliche Raumerfüllung faßt, und den Kräften nur den mbalt 
giebt, die Ortsveränderung der Atome zu bewirlen. Der Theil der 
Phyſik, melden man gewöhnlich Mechanik nennt, nimmt eine ähn⸗ 
liche Abftraction vor. In der Atomiſtik erhält diefe Abftraction die 
Bedeutung, daß eben dur fie das allgemeine objective Weſen der 
Materie beitimmt wird. 

Se entichiedener, offener, klarer die atomiftifche Hypotheſe ſich 
geftaltet, defto beftimmter weiß fie zu fagen, was dem Princip, 
dem Weſen nah im Organismus vorgehen Tann. Bleibt fie auf 
balbem Wege fteben, jo fommt diefe Halbheit auch dem Organis⸗ 
mu3 zu Gute. Es treten in ihn Proceffe ein, die nidht rein me: 
hanilher Natur find. Was man ihm überhaupt zugeftehen Tann, 
ift von der beitimmten Faffung der phyſikaliſchen Principien ab- 
hängig. 

Intereſſant ift in diefer Beziehung die Art und Weife, mie 
Ludwig in feiner Phyfiologie die phufitaliihe Betrachtung des Dr- 
ganismus einführt. Die wiſſenſchaftliche Phyfiologie fol nach fei- 
nen Worten „die Aufgabe haben, die Leiftungen des Thierleibes 
feftzuftellen und fie aus den elementaren Bedingungen beflelben mit 
Nothwendigkeit berzuleiten.” Diefe Leiftungen, wird meiter bemerkt, 
fo mannigfach und verjchieden fie auch fein mögen, find darin über: 
einftimmend, daß zu ihrer Erzielung jedesmal eine größere Zahl 
von Bedingungen zufammengreift. Die Beugung des Fingers z. B. 
führt zunähft auf den Muskel, die von ihm ausgehende Leiftung 
rejultirt aber aus der Wirkung vieler gleichartiger Gebilde, der 
fogenannten Muskelröhren; eine genaue Berglieverung zerfpaltet 
dieſe wiederum in die verfchiedenartigften Beſtandtheile und gelangt 
dadurch dahin, die Muskelglieder als Zuſammenordnung von trägen 
mit leicht veränderlihen Beftandtbeilen aufzufaflen. In dieſen leg: 
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tern entdedt fie darauf Theildhen von endlicher, aber außerordent- 
lich geringer Größe, durch deren wechſelnde Anziehungen die Be: 
mwegungen im Musfel erzeugt werden; aber auch dieſe kleinſten 
Theilchen find wieder zerlegbar in chemiſche Atome, elektriſche Flüſ—⸗ 
figfeit und Lichtäther, Weſen, welche endlich den zerlegenden Mit: 
teln, über die die Wiffenfchaft heute gebietet, unbefiegbaren Wider: 
ftand leiften. 

Eben auf diefe elementaren Bedingungen — eine begrenzte 


Zahl chemiſcher Atome, Licht (Wärme) Äther und electriſche Flüſ- 
figkeiten — ift man bisher immer geftoßen, jo oft man eine Ber: 


gliederung der leiftungserzeugenden Einrichtungen des thierifchen 
Körpers vornahm. Dieſer Erfahrung entiprechend, zieht man den 


Schluß, daß „alle vom thieriihen Körper ausgehenden Erjcheinun: 
gen eine Folge der einfachen Anziehungen und Abftoßungen fein 
möchten, welche an jenen elementaren Wejen bei einem Zufammen: | 


treffen derjelben beobachtet werden. Diele Folgerung wird unum- 
ftößlih, wenn es gelingt mit mathematiiher Schärfe nachzumeifen, 
es jeien eben dieſe elementaren Bedingungen nah Richtung, Zeit 


und Maſſe im thieriichen Körper derartig georbnet, daß aus ihren 


Gegenwirkungen mit Nothwendigkeit alle Leiftungen des Lebenden 
und todten Organismus berfließen.“ 
Bejonders bemerkenswerth in diefen Reflerionen ift es, mie fi 


an die mikroſkopiſche Beobachtung der organiihen Form unmittel: | 


bar die chemiſche Analyfe und phyſikaliſche Hypotheſe anlegt, und 
nur ala eine meitere Fortfegung auf demjelben Wege, als eine bis 
zu Ende geführte Beobachtung der organifhen Form behandelt wird. 
Wo das Mikroffop nicht mehr ausreicht, die Unterfchiede zu be 
merken, nehme ich die chemiſche Analyie zu Hülfe Daß mich diefe 
nicht entdecken läßt, welche chemiſchen Procefje in jedem Momente 
in der organischen Form vorgeben, fondern immer nur jagt, melde 
Stoffe m einem Stüd Cadaver und in welcher Quantität fie in ihm 
enthalten waren, wird nicht weiter berüdfichtigt. Auch ift ſogleich 
von chemischen Atomen die Nede, und zwiſchen diefe ftellt fich der 
Lichtäther und die electriiche Flüffigkeit als ein eben folder mate 
rieller Stoff, aus welchem der Organismus befteht. 

Dieje imponderabeln Flüffigkeiten werden nad der ganzen An: 
ſchauungsweiſe ohne Zweifel ebenfall® als Atome zu denken fein. 
Schon die Annahme aber von ſpecifiſch chemiſchen Atomen, zu 
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welchen außerdem der Lichtäther und der electriſche Ather als be: 
ſondere Stoffe hinzutreten, ift eine Vorftellung, gegen melde ſich 
beftimmte Richtungen der Atomiftit ſchlechthin als gegen eine der 
mejentlichen Tendenz der ganzen Hypotheſe durchaus fremde oppo⸗ 
niren werden. Atome haben mir aber mwenigftend. Auch werden 
Anziehung und Abſtoßung als die einzigen elementaren Kräfte an- 
gefehen. | 


Begnügten wir und damit, die Refultate der chemiſchen Ana- 
Infe als Factum binzuftellen, alfo zu jagen, daß wir in diefem 
Drgan oder irgend einem Theile deſſelben dieſe beftimmte Combi- 
nation von Stoffen vorgefunden, daß dieſes Organ in Bezug auf 
Licht, Wärme, Electricität, diefe eigenthümlichen Erjcheinungen zeige 
u. |. w., fo würden wir die Frage nach dem Weſen des DOrgani3- 
mu3 ganz offen laſſen, und doch hätten wir ihn phyſikaliſch in Unter: 
ſuchung gezogen. Sobald wir aber die Hypotheſe hinzunehmen, alfo 
die hemilchen Stoffe in Atome verwandeln, den Lichtäther u. |. m. 
daneben ftellen, und die ganze Beziehung diefer Elemente zu einan- 
der auf räumliche Anziehung und Abftoßung reduciren, fo ift damit 
über das allgemeine Wejen des Organismus entichieden. Wohl 
möglich, daß in der Annahme von fpecifiich verſchiedenen Atomen 
Momente liegen, die dem Lebensproceß näher verwandt find als 
dem Mechanismus — Teine Combination der von Ludwig ange- 
wendeten materiellen Stoffe und der ihnen zugefchriebenen Kräfte 
giebt der aus diejen Elementen beftehenden Geftalt die Bedeutung 
de3 lebendigen, feine Theile ala Drgane beherrſchenden Ganzen. 


Mas der Organidmus nicht ift, jagt uns die phyſikaliſche Phy⸗ 
fiologie; wir fragen weiter nad einer pofitiven Beftimmung über 
fein Weſen. Er ift eine befondere Art des Mechanismus; worin 
beſteht diefe Art? 


Den thatjächlihen Unterſchied der organischen Erfcheinimgen 
von den unorganiſchen will die Phyſiologie nicht leugnen. Sie wird 
auch ſchwerlich anftehen, das Charalteriitiiche des Organismus darin 
zu feßen, daß die Theile und befondern Procefje, aus denen er 
befteht, in einem eigenthümlichen, geſchloſſenen Zujammenhange 
tehen. Gleichviel ob die Knochen nur das Produft eines chemifchen 
Proceſſes find oder nicht, fie eriftiren und bilden fih nur mit dem 
Nervenſyſtem, den Muskeln, den Stinnesorganen u. f. w. zufammen. 
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Ebenfo eriftirt das Berdauen nicht ohne das Athmen, das Zeugen 
nicht ohne die embryoniſche Metamorphoſe u. ſ. w. 

Vermag die phyſikaliſche Phnfiologie eben diefen den Organis⸗ 
mus charakteriſirenden Zuſammenhang feiner Theile und Proceſſe 
auf die von ihr aufgeftellten allgemeinen Geſetze zurückzuführen? 
Es Sollen befondere, eigenthbümlihe Bedingungen fein, durch 
welche diefe allgemeinen Geſetze die fpecifiih organiihen Erſcheinun⸗ 
gen nothwendig bervorbringen. Welches find benn nun diefe be 
fondern Bedingungen? 

Die Anhänger der phyſikaliſchen Phyſiologie treiben zum Theil 
mit dem Begriffe der Bedingung ein höchſt mwilllürlihes Spiel. So 
wichtig und entſcheidend diefer Begriff offenbar ift für die Durd- 
führung der aufgeftellten Principien, fo viel auch damit operitt 
wird, jo giebt man ſich doch nicht die Mühe, ihn beftimmt zu um- 
grenzen. So eben haben wir geſehen, daß Ludwig die hemifchen 
Atome, den Lichtäther, die electriihen Flüſſigkeiten als die elemen: 
taren Bedingungen des Drganismus bezeichnet. Freilih ift der 
Organismus durch diefe Materien und ihre Kräfte bedingt. Allein 
dieje legten Elemente, auf welche die Unterfuhung des Organis⸗ 
mus binführt, find als folche gerade dasjenige, was den Organis 
mus nicht harakterifirt, wad er mit den unorganiſchen Geſtalten 
der Natur gemein bat. Der Effect diefer Bedingungen ift gar nicht 
nothwendig organiiher Art. Mit demfelben Rechte Fönnten wir 
diefe Bedingungen auch als das Unbedingte bezeichnen. Bei ihnen 
bleiben wir fteben, fie gelten und als ein Lebtes, welches wir nicht 
weiter ableiten und dur Anderes bedingt fein laſſen. Wenn die 
Phyſiologie ſich meift jo ausdrückt, daß die organiſchen Erſcheinun⸗ 
gen aus der Combination der allgemeinen Geſetze mit beſtimmten 
Bedingungen hervorgehen, ſo kann ſie unter Bedingungen nur die 
äußern Umſtände und Verhältniſſe meinen, die eben die eigenthüm⸗ 
lichen Urſachen der Lebensericheinungen ausmachen. 

Gelten uns die atomiſtiſchen Brincipien als die allgemeinen 
Geſetze, jo enthalten diefe natürlich auch die allgemeine Umgren- 
zung für die Bedingungen. Die Atome und ihre Kräfte find die 
Elemente, die auf das mannigfachſte in äußere Beziehung treten 
fönnen. Das nach diejen Principien Unmögliche, ihnen Widerfpre: 
ende darf ich nicht als Bedingung einführen. Ferner find dieſe 
äußern Umftände nicht in dem Sinne nothivendig, wie es die all 
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gemeinen Gejege find. Sie mögen weiter durch andere Umftände 
bedingt fein und fomit der nothwendige Effect der vorangehenden 
Bedingungen trotzdem können fie auch fortfallen, ohne daß dadurch 
die allgemeinen Gefebe irgend ein mwefentliches Element verlieren. 

Als Produkt folder befondern Bedingungen und der allgemei- 
nen Gelege find auch die organiihen Ericheinungen nicht ſchlechthin 
nothwendig, nicht unentbehrlid. In dem gegenwärtigen Lauf der 
Natur find fie aber unzweifelhaft conftante, immer wiederkehrende 
Ericheinungen. Ebenjo werden auch die Bedingungen conftant jein, 
denen fie ihre Eriftenz verdanken. 

Die phyſikaliſche Phyſiologie wird nach ihrer ganzen Tendem; 
zu urgiren geneigt fein, daß man nicht nad den allgemeinen Be 
dingungen des Leben? fragen müfle, fondern für die bejonderen 
Erſcheinungen deflelben auch bejondere Bedingungen auffuchen. Der 
Blutlauf bat aljo andere Bedingungen als die Verdauung, die 
Athmung, die Zeugung u. |. w. Sm den vorber citirten Worten 
aus der Ludwigihen Phyſiologie wird als das Gemeinfame der 
verſchiedenen Leiftungen des Organismus nur hervorgehoben, daß 
fie ſämmtlich eine große "Zahl von Bedingungen in fi umfaßten, 
alſo complicirter Natur feien. Müſſen wir nicht noch einen Schritt 
weiter gehen? Müflen wir es nicht als Thatſache anerfennen, daß 
die einzelnen organiſchen Leiftungen und Formen immer in einer 
beftimmten Berbindung mit einander auftreten? Der Blutlauf 3. 8. 
zujammen mit der Verdauung, dad Zeugen zujammen mit der em⸗ 
bryoniſchen Entwidelung? Und müffen wir es ferner nicht als eine 
Thatfache gelten laſſen, daß — mwenigftens bei den höheren Thie- 
ven — in den gegenwärtigen Naturverhältniffen organiſche Formen 
nur entiteben im continuirliben Zuſammenhange mit jhon ezifti- 
renden Organismen? Iſt alſo diefe Abhängigkeit der organifchen 
Eriheinungen von einander nicht eine allgemeine, conftante Bebins 
gung des Lebenss in. 

Will die. phyfitalifche Phyfielogie aufrichtig ſein, ſo muß ſie 
geſtehen, daß die hervorgehobenen Thatſachen, d. h. die dem le⸗ 
bendigen Organismus charakteriſtiſchen Erſcheinungen 
für jetzt noch durchaus ungelöſte Probleme für ſie ſind. 

Wenn die phyſikaliſche Phyſiologie ſich hierdurch an ihrer all⸗ 
gemeinen Tendenz nicht irre machen läßt, wenn ſie ſich nicht veran⸗ 
laßt findet, ihre Principien nach ihren weſentlichen Elementen in 
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genauere Unterfuhung zu ziehen, al3 die empiriihde Naturwiſſen 
Schaft es überhaupt zu thun pflegt, fo darf fie mwenigftens ihre An- 
fiht vom Leben nicht für mehr ausgeben als für eine unausgeführte 
Hypotheſe. Bor Allem muß fie fi davor hüten, die Thatlachen, 
welche fich ihrer Theorie nicht fügen wollen, für geringfügige an: 
zufeben und als unwichtig feiner genaueren Beobachtung zu würdi⸗ 
gen. Daß ein Stüd Gehirn fi nur bilden und nur befteben Tann 
zufammen mit dem ganzen complicirten Apparat des Organismus, 
mag der phyſikaliſchen Phyſiologie immerhin höchſt ſeltſam erfchei- 
nen. Der gewöhnliche Ausdrud, in welcher fie ihre Lehre ausſpricht 
— daß nämlih aus den allgemeinen Geſetzen durch das Hinzutre 


ten von bejonderen Bedingungen die organischen Erſcheinungen ber: 


vorgehen — verfchmeigt es, daß nah der Erfahrung der ganze 
organiihe Zufammenbang die wejentlihe Bedingung ift, follen or- 
ganiihe Formen entitehben, und daß der gejegliche Verlauf der or- 
ganiihen Metamorphoje dazu gehört, um irgend ein Organ des 
entwidelten Organismus zu produciren. Wird aber diefe Thatſache 
überjehen, wird fie als unwichtig in den, Hintergrund geftellt, fo 
jegt man entſchieden die Phantafie an die Stelle der empirifchen 
Induction. 

Mit der phyſikaliſchen Erklärung der organiſchen Erſcheinungen 
verknüpft ſich auch gegenwärtig, wenn auch nicht in der Ausdeh⸗ 
nung wie zur Zeit der Leibnitziſchen Philoſophie, die teleologi: 
Ihe Betrachtung. Wir haben ſchon früher gejehen, mie dieje noth—⸗ 
wendig auf die Frage nad dem Zweck jegenden und ausführenden 
Willen zurüdgehen mülle Je nahdem man das Verhältniß des 
göttliden Willens zur Natur verjchieden auffaßt, wird man eine 
teleologifhe Betrachtung fordern oder verwerfen. Daß der Orga 
nismus, auch wenn er feinem lebten Grunde nah ein Produkt des 
göttlichen Willens ift, fich gegenwärtig fchlechthin den mechanischen 
Gejegen unterordnet, will die teleologiiche Betrachtung nicht Teug- 
nen. Sie will aber feine erfte Entftehung nicht vom Zufalle ab 
bängig machen, will es fi überhaupt nicht nehmen laſſen, neben 
der mechanischen Erklärung der Natur au eine vernünftige Ord⸗ 
nung und Gliederung derielben, einen Stufengang, einen inneren 
Werth ihrer verichiedenen Geftalten anzuertennen. 

Gegen die befondern Unterfuhungen der phyfikaliſchen Phyſio⸗ 
logie macht alfo die teleologifche Anſchauung durchaus feine Oppo⸗ 
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fition; fie ift vielmehr mit der Tendenz derjelben vollkommen ein: 
verftanden. Daß fie neben diefer doch noch andere Gedanken von 
den allgemeinen Urſachen der organischen Erſcheinungen bat, wird 
befonders darin hervortreten, daß fie den einheitlichen Zufammen- 
bang aller Theile des Organismus ohne Rückhalt als fein eigen- 
thümliches Wejen accentuirt. Der phyſikaliſchen Phyſiologie, welche 
von einer teleologiihen Betrahtung nicht? wiſſen will, ift gerade 
diejer unauflöglide Zufammenhang, in welchem die verjchiedenen 
Procefje im organischen Individuum flehen, ein Stein des Anftoßes. 
Sie jucht diefen Zuſammenhang aufzulodern, fo weit es nur irgend 
angeht. Ihre Unterfuchungen gehen von den einzelnen organiihen 
Eriheinungen aus, und doch hat fie ihre Aufgabe nur gelöft, wenn 
fie diefe ſämmtlich zu einem geichloffenen Syitem in Wechſelwirkung 
mit einander gelebt bat. Diefes lebte Ziel ihrer Unterfuchungen 
muß aber der phyſikaliſchen Phyfiologie nicht bloß als fchwer er: 
reihbar erfcheinen, jondern fie wird auch von ihren Principien im- 
mer die Neigung haben, die Einheit der organischen Erjcheinungen 
als eine zweifelbafte Thatfache zu betrachten. 

Die teleologiihe Anſchauung hat gerade für diefe Einheit einen 
offenen Blid. Sie wird diefelbe in der Überzeugung, daß alle 
Theile des Organismus nah einem beitimmten Plane combinirt 
find, ohne Schen in den Vordergrund ftellen, wird bei allen beſon⸗ 
dern Erfeheinungen immer wieder darauf zurüdfommen, daß fie in 
Beziehung zu allen andern zu feßen find, daß eben jener Plan, 
wenn er auch rein mechaniſch fich verwirklicht, doch in allen einzel- 
nen organischen Proceſſen immer nachwirkt und das letzte Funda⸗ 
ment der phyſikaliſchen Erklärung bildet. Wer baber die teleolo- 
giſche Betrachtung neben der phyſikaliſchen gelten läßt, ift viel me- 
niger geneigt, die bisher erlangten Nefultate der letztern zu über: 
ſchätzen. Er mißt diefe Refultate an der Einheit des Zwecks, melde 
er in dem organifchen Mechanismus anerkennt. *) 


d. Mechaniſche und atomiftiiche Naturbetrachtung. 
Eine gründliche, fruchtbare Kritik der phyſikaliſchen Phyſiolo⸗ 
gie hat nothwendig auf die Atomiftif zurüczugehen. Dies ift 
nun freilich "ein ſehr meitläuftiges Thema. Daffelbe hier vollftändig 


”) Vergl. Lotze's Mitrolosmos 1. Th. ©. 80 ff. 
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zu bebandeln ift unmöglid. Wir miüfjen die wictigften Punkte 
hervorheben. Es find zugleich diejenigen, welche mit dem Weſen 

des Organismus und der Beziehung defjelben zur Seele in direktem 
Zuſammenhang jtehen. | 

Für die moderne Atomiſtik ift es charakteriſtiſch, Daß fie den 
Atomen Kräfte beilegt, wenn fie diefe auch meiſt auf anziehende 
und abftoßende Kräfte einſchränkt. Einige von den Gegnern der 
Lebenskraft dehnen ihren Kampf gegen diefe auf alle Kräfte aus. 
Bor Allem thut die mit der größten Entihiedenbeit Dubois, einer 
der anerlannteften Vertreter der phyſikaliſchen Phyſiologie. Er bat 
der gewöhnlichen Faflung der Kräfte gegenüber ganz unzweifelhaft 
Recht, wenn er behauptet, daß durch die Annahme von Kräften 
auch nicht „der Schatten einer Einfiht in das Weſen des Vorgangs 
gewonnen ift.” „Bor unjerm Denken, da3 vor feiner Conſequenz 
zurückſcheut — fo Spricht Dubois das Nefultat feiner Betrachtung 
aus — löſt fih das Weltganze auf in bewegte Materie, deren 
Wefen zu erfaffen wir nicht für möglih halten.” Ähnliche Ge 
danken find von den denfenden Naturforihern in der neueſten Zeit 
vielfach ausgeſprochen. Sie liegen auch der ganzen Richtung, welche 
die empiriihe Naturwiſſenſchaft jetzt verfolgt, ſehr nahe. Man 
verlangt ftrenge Durchführung der mehaniihen Principien. Wer 
es fih klar macht, was bierin liegt, wird auch mit Dubois über: 
einftimmen. 

Was Du Bois als die nothwendige Conſequenz des freien, 
rückſichtsloſen Denken bezeichnet, ift im Weſentlichen nicht? Ande 
res ald das allgemeine Brincip der Naturpbilofopbie 
des Carteſius. Wollen wir die mechaniſche Naturanſchauung 
in ihrer ganzen Härte und Reinheit, nicht gemiſcht mit einer Menge 
von ungebörigen, zulammenbangslofen Annahmen kennen lernen, fo 
fönnen wir nichts befjeres thun, als auf Cartefius zurüdgehen. 
Wir lernen daraus unter Anderem auch, daß nicht die neuern 
Entdedungen der Naturwiſſenſchaft es find, welche zu den mecha— 
niſchen Principien hinführen. Die Motive liegen ganz wo anders. 
Bor Allem aber Tann eine Berftändigung, eine klare Einfiht ge 
wiß nur gewonnen werden, wenn das Denken „vor feiner Gonfe 
quenz zurüdicheut.” Wer die Lebenskraft al3 eine gun; abjurde 
Borftellung verwirft, Dagegen die Anziehungskraft gelten läßt, ob- 
wohl die Gründe, mit denen er bie erfte bekämpft, auch auf bie 
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Zweite ihre Anwendung finden, refignirt ſicherlich auf jebe Hare 
Einfidt. 

Cartefius tritt einer Naturbetrachtung gegenüber, melde ge 
rade die dee, auf die e8 uns bier vor Allem ankommt, bie dee 
ve3 Lebens in phantaflifder Weife zum Centrum ber ganzen 
Weltanſchauung erhob. Erſt im Übergange zur neuern Zeit ent 
ftand ein allgemeines, begeiftertes Intereſſe für die Erkenntniß der 
Natur, während durh das Mittelalter hindurch .das Denken, in 
theologiſche Fragen vertieft, die natürliche Welt kaum eines Blickes 
würdigte. Es ift dies neu erwachende Intereſſe an der Natur für 
Die ganze Wendung der geiftigen Entwidelung im 14. und 15. 
Ssabrhundert ein ſehr characteriſtiſches Moment; e3 fteht im weſent⸗ 
lichen Zuſammenhange mit dem Proteftantismus und der mit ihm 
gejegten freien Ausbildung aller Sphären der geiftigen Wirklichkeit. 
Auch ift e3 Feine zufällige Erſcheinung, dab die Männer, welde im 
Gegenſatz zur mittelalterliden Antipatbie gegen die natürliche Welt, 
fich zuerſt mit Begeifterung der Erkenntniß der Natur bingeben, in 
dieſer die unmittelbare Offenbarung des ewigen göttlichen Geiftes 
anfchauen. Die Natur ift ihnen nicht mehr eine todte, dem freien, 
göttlichen Geiſte ſchlechthin entgegengefehte Welt, fondern ein le⸗ 
bendiges, von göttlichen Ideen durchdrungenes, bejeeltes Ganze. 
Zur Durchführung diefer Idee fehlte aber in diefer Zeit das em: 
piriihe, durch Beobachtung und Induction gemonnene Material. 
Man tennt die befondern Gefeke, die Mannigfaltigkeit der äuß- 
ren Bedingungen und Urfachen noch nicht. Dadurch wird die ganze 
Anſchauung der Natur eine mehr oder weniger pbantaftiihe. Die 
Geftalten der Natur probuciren fih und wirken aufeinander ein 
ohne weitere Vermittelungen, unmittelbar durch Sympathie und 
Antipatbie. Eine Seele durchdringt das Ganze und jebt alle ein- 
zelne Glieder in eine innere magiſche Beziehung. 

Für Gartefius ift die ganze Natur ein Mechanismus. Der 
Geift zieht fich vollftändig aus ihr heraus und ftellt ſich ihr äußer- 
lich als eine befondere Subftanz gegenüber. Eben darin ſoll das 
allgemeine Wefen der Ratur beftehen, daß fie im abjoluten @e- 
genſatz zum Geifte, ſchlechthin ohne alle innere Thätigleit, nur das 
äußerlide, räumliche, von außen beftimmbare Sein if. Was Car: 
teſius aus der Selbftgewibheit des Geiftes zu deduciren verjuchte, 
fanden die empirifchen Naturforfher diefer Zeit auf inductivem 
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Wege; aber fie fanden es nur dadurch, daß fie von derielben An- 
ſchauungsweiſe, welche Carteſius als allgemeines Princip binftellte, 
in ihrem Nachdenken beherrſcht wurden. 

Wer die Geſchichte der Naturwiſſenſchaft nicht kennt, wird ſich 
ſchwerlich eine Vorſtellung machen von den Schwierigkeiten, mit 
denen das Nachdenken zu kämpfen gehabt, um die Geſetze der Me— 
chanik aufzufinden, die jetzt in jedem phyſikaliſchen Schulbuche ſte⸗ 
hen. Der Kern jener Schwierigkeiten liegt darin, daß in den Er— 
ſcheinungen ſich der Körper durchaus nicht als ſchlechthin pajfin, 
unthätig darſtellt, daß aber gerade dieſe abſolute Kraftloſigkeit das 
Princip für die Geſetze der Mechanik bildet, wie ſie von Newton 
an die Phyſik zu formuliren pflegt. Die Anſchauungsweiſe, welche 
ſich in dieſen Geſetzen ausſpricht, iſt ein ſpecifiſches Produkt der 
neuern Zeit. Erſt dieſe ging dazu fort, die Natur in dieſer Schroff: 
heit dem Geifte entgegenzufegen, daß ihr nur die räumliche Aus: 
dehnung ala ihr allgemeines Weſen zurücdhbleibt. Der alten Welt 
wie dem Mittelalter ift diefe Anſchauungsweiſe fremd. Der mo: 
dernen wiſſenſchaftlichen Reflerion ift fie dagegen fo geläufig ge 
worden, daß man die Rechtfertigung derjelben für überflüflig hält, 
Dagegen für die Abweichung von ihr fogleich einen Beweis fordert. 
Sm allen Lehrbüchern der Phyſik können wir es finden, daß Aus: 
dehnung und Undurhdringlichfeit die einzigen weſentlichen Eigen: 
Ihaften der Materie find. Von der Undurchdringlichkeit wird oft 
ausdrüdlich bemerkt, daß fie nicht eine befondere Kraft in fid 
ſchließe, jondern nur die Eriftenz der Materie im Raume, aljo ihren 
Unterfhied vom leeren Raume bedeute. Nur felten läßt man ſich 
dazu herab, an einige Eriheinungen zu erinnern, aus welden bie 
Undurddringlichfeit der Materie folgen fol; fie verfteht ſich eben 
von jelbft und wer dies nicht ohnehin ſchon weiß und einfieht, 
wird durch jene Erjheinungen, auf die man hinweiſt, gewiß nidt 
aufgellärt. Was fi bier von ſelbſt verftehen ſoll, ift im Allge: 
meinen nichts Anderes al3 das allgemeine Princip der mechaniſchen 
Naturanſchauung. 

Die Gedanken, durch welche Carteſius zum allgemeinen Be: 
griffe der Natur gelangt, haben einen klaſſiſchen Werth, infofern 
fie in der einfachften Weiſe die Reflerion ausdrüden, welcher der 
mechanischen Naturbetrachtung zu Grunde liegt. Eben darum 
weil dieje NReflerion der modernen Bildung eine jo 
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durchaus geläufige iſt, taubt die mechaniſche An- 
Ihauung immer wieder auf. Sie ift die erfte, zu welcher 
nach den biftoriihen Prämifien jetzt dad Nachdenfen greift und 
bei welcher diejenigen ftehen zu bleiben geneigt find, melde ohne 
die Schule der Geihichte doch Conſequenzen nicht ſcheuen. 

Vom Ace der Selbſtgewißheit, des Selbſtbewußtſeins geht 
Gartefius aus. Wie wir uns in diefem die förperlide Welt ent- 
gegenjeten, jo faßt er eben diefen Gegenja zum Geiſte als das 
allgemeine Wejen der Natur. Und wie im Selbftbewußtjein un⸗ 
mittelbar die innere Thätigfeit liegt, jo wird die Natur eben da— 
durch vollftändig dem Geifte entgegengefeht, daß wir ihr alle Thä- 
tigfeit abfpreden. Für die finnlihe Wahrnehmung bat die körper: 
Yihe Welt verjchiedene Eigenschaften, die in ihrer finnlihen Be- 
ftimmtheit nur das Verhältniß des Körpers zur menihlichen Em- 
pfindung ausdrücken. Will ich die Körperwelt erfennen, will ich 
wiflen was der Körper an fi ift, fo muß ich von dieſen finnlichen 
Eigenjchaften abftrahiren. Im rein objectiven Sinne ift daher der 
Körper nur das äußerliche, dem fubjectivem Geifte gegenüberfte: 
hende Sein überhaupt, er ift die Materie im Allgemeinen. Mit 
diefem Worte bezeichnen mir eben das vom Geifte mwejentlich ver: 
Ihiedene, das finnlihe Object im Allgemeinen, melches ohne alle 
Ssunerlichkeit nur den Raum durch feine Eriftenz ausfüllt. 

Gartefius giebt der Materei nur das Prädicat der räumlichen 
Ausdehnung; in diejes ol ihr ganzes Weſen aufgehen. Gemwöhn- 
lih begnügt man fih hiermit nicht, jondern fügt noch ein zweites 
Prädicat, die Undurchdringlichkeit Hinzu Wir können ung 
den Raum ohne Materie vorftellen und ſchon darum ſcheint uns 
das Weſen des Raums nicht die Materie zu involviren. Undurd: 
dringlichfeit ift eben das, wa3 zur Ausdehnung noch binzulommen 
muß, um den Raum zur Materie zu mahen. So lange nun aber 
die Undurhdringlichkeit ein ſchlechthin negatives Prädicat bleibt, ſo⸗ 
lange wir fefthalten, daß die Materie ohne jede innere Thätigkeit 
fei, jo behält Carteſius recht, wenn er das Weſen der Materie in 
die räumliche Ausdehnung aufgehen läßt und den Raum ohne Ma: 
terie für eine bloße Borftellung ohne objectiven Werth anfieht. In 
der Undurhdringlichkeit liegt im Grunde nicht Anderes, als daß 
die Theile der Materie immer außereinander eriftiren, d. h. 
e3 Yiegt die reale Räumlichfeit darin. Die Theile des Naumes 
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kann man auch nicht ineinander fchleben; das bier ift nie zugleich 
das dort. Der reale Raum iſt an und für fih ſchon undurch⸗ 
dringlich. 

Die Conſequenzen, welche dieſe Beſtimmung über das Weſen 
der Materie nach ſich zieht, ſind bald zu überſehen. Daß es kei⸗ 
nen leeren Raum geben kann, verſteht ſich von ſelbſt. Ferner kann 
die Materie verſchieden getheilt werden und dieſe Theile können eine 
verſchiedene Größe und Geſtalt haben. Auch kann ſich das räumliche 
Verhältniß dieſer Theile zu einander beliebig änderen, d. h. dieſe 
Theile können ſich bewegen nach verſchiedenen Richtungen und in ver⸗ 
ſchiedener Geſchwindigkeit. Vor Allem aber muß ich feſthalten, daß 
die Materie nimmermehr ſich ſelbſt theilen, geſtalten, bewegen kann. 
Nur von außen d. h. durch den Stoß kann eine Veränderung in 
bie Materie geſetzt werden. Das ſogenannte Geſetz der Träg— 
beit folgt direkt aus dem Weſen der Materie. Cartefſius war der 
erfte, welcher e3 mit Beitimmtheit ausſprach. Nach dieſem Gejeh 
bebarrt die Materie in dem Zuftande der Ruhe oder der Bewegung 
fo lange fie nit von außen in einen andern Zuftand verſetzt wird 
und zwar ift e8 nur die geradlinige Bewegung, melde durch die 
Trägbeit allein ſich fortfegt, indem jede andere Bewegung eine 
Veränderung des Zuſtandes einſchließt, die nothwendig äußere Ur⸗ 
ſachen verlangt. 

Zur Zeit des Carteſius war es beſonders Galilei, welcher 
bie allgemeinen Geſetze der Mechanik feftzuftellen bemüht war. Er 
fümpfte vor Allem gegen die in Stalien herrſchende peripatetifche 
Philoſophie, welche das Princip und die Energie der Bewegung in 
die Materie ſelbſt verlegt. Eben dieſe innere Thätigkeit ſpricht 
Galilei — ganz ebenfo mie Cartefius — der Materie ab. Man 
bat darüber geftritten, ob Carteſius oder Galilei zuerft das Gefeh 
der Trägheit ausgefprochen habe. Für Cartefius bat daffelbe eine 
principielle Wichtigkeit; es drüdt das allgemeine Weſen der Mate: 
rie aus. Galilei gebt nicht bis zu. diefer allgemeinen Faſſung fort. 
Es gelingt ihm nicht, fi) von den ſogenannten Vorurtheilen der 
peripatetifchen Anſchauung volllommen frei zu machen, befonder? 
darum nicht, meil ihm die Thatfachen der bimmlifchen Bewegung 
zu jehr imponirten.*) 


*), S. meine Schrift über Galilei. Berlin 1856. ©. 70. 
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Gartefius muß fih von feinen Principien ans bie Aufgabe 
ftellen, die Naturerfheinungen auf die in der Ausdehnung enthal- 
tenen Modificationen zurüdzuführen. Der finnlihen Wahrnehmung 
nach bieten die Erjheinungen Unterfhiede ganz anderer Art. Die 
Materie ſcheint durchaus nicht bloße undurchdringliche Räumlichkeit 
zu fein, verlafjen von aller Kraft, ſcheint durchaus nicht bloß durch den 
Stoß in Bewegung gejegt zu werden. Und doch ift es wiberfinnig 
der Materie irgend eine urjprünglide fpecifiihe Beſtimmtheit, ir 
gend eine Kraft beizulegen. Daß es von diefer Annahme aus nicht 
ohne die complicirteften Hypotheſen abgeben kann, verſteht fih von 
jelbft. Bei alle dem aber behalten dieſe Hypotheſen doch eine ins 
nere Einfachheit und Klarheit, die ihnen feine anderen Principien 
in diefem Maße geben können. Die Materie im Allgemeinen kann 
ich freilich nur denken; jede finnlihe Beſtimmtheit der Empfindung 
ift von ihr fern zu halten. Allein die Materie fol doch nit etwa 
der Begriff der Ausdehnung, jondern das Ausgedehnte felbft fein. 
Eben das räumlich Ausgedehnte aber ift e8, was wir — natürlich 
in concreter finnliher Beitimmtheit — durch das Auge mwahrneb- 
men. Der Gegenfland des Sehens ift weſentlich ein räumlicher. 
Die Theile liegen neben einander, durchdringen fih nicht, fchieben 
ih nicht in einander. Durch diefe Beziehung des Begriffs der 
Materie, wie ihn Carteſius faßt, zu dem Gegenitande des Sehens 
bekommen alle Hypotheſen eine anſchauliche Beitimmtbeit. Carteſius 
kann es hinzeichnen, wie die Planeten durch die Wirbel in Bewe— 
gung gelegt werden, melde Gänge im Magneten enthalten und 
wie durch fie hindurch die ftoßende Materie ſich bindurhdrängt 
u. f. w. 

Wir brauden nur bie Principien des Carteſius aufzufchlagen, 
um zu fehen, wie Har und dur die binzugefügten Bilder alle 
Vorgänge der Natur werden. 

Bon Kräften, welche der Materie urfprünglich inhäriren, welche 
fie nicht felbft durch die Bewegung erhält, will Carteſius durchaus 
nichts willen. Nur an einem Punkte wird er diefem Principe uns 
getreu. Der Stoß bewirkt alle. Veränderung, die Geſetze des Sto- 
Bes find die Fundamente aller befonderen Hypotheſen. Gerade zur 
Zeit des Gartefiud wurden auch die Geſetze des Stoßes gefunden 
und im ihrer einfachften Geftalt auch mathematisch formirt. Um 


aber die gejeglichen Erſcheinungen des Stoßes zu efäten, muß 
Schaller, Seelenleben des Menſchen. 
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man nothwendig annehmen, daß der Körper nicht bloß in feinem 
Buftande dev Ruhe oder Bewegung verharrt, fondern daß er auf 
das Streben bat diefen Zuſtand feitzubalten. Es muß die Träg 
beit in eine Trägheitfraft verwandelt werden. Ohne diefe Fann 
der Körper mweber auf einen andern eine Wirkung ausüben nod) 
gegen die äußere Einwirkung reagiren. Diefe Trägheitskraft 
Scheint Tein großes Bedenken zu erregen, d. h. fie fcheint eine fo 
geringfügige, nichtsfagende Thätigleit zu entfalten, daß man fie 
der Materie wohl ſchenken kann. Und doch muß Carteſius conje 
quenter Weife behaupten: ift die Materie nur undurchdringliche 
Ausdehnung, fo fteht die Annahme einer ſolchen Trägbeitskraft 
mit ihrem Wefen im Widerſpruch. Jedes Streben, bemerkt Carte 
ſius ausprüdlih, ift etmas dem Geifte Analoges und darum der 
Materie durchaus Heterogenes. Strebt die Materie aljo wirklich 
ihren Zuſtand feitzubalten, fo ift der Gegenfat der Materie zum 
Geifte Fein abjoluter mehr. Und doch würde ohne dies Streben 
der größte Körper von der Bewegung des Hleinften ohne Wider: 
land fortbewegt oder auch gar nicht bewegt werden. Die Ericei 
nungen des Stoßes wären ſchlechthin unmöglich. Nach feinen 
Principien muß fih Carteſius dieſem Zugeſtändniß widerſezzen. 
Der Zweiſel, das Schwanken, in welches er geräth, hat die Folge, 
daß er Geſetze des Stoßes aufſtellt, die weder ſeinen Principien 
noch der Erfahrung entſprechen. 

Schon Newton betrachtet die Trägheitskraft ausdrücklich als 
eine der Materie urſprünglich immanente, als eine vis iusita. 
Weiter zu gehen, der Materie noch andere Kräfte beizulegen, trägt 
er aber Bedenken. Bor Allem wurde er durch feine Unterſu⸗ 
chungen und Entdeckungen darauf geführt, die Schwerkraft der 
Materie urſprünglich zu vindiciren. Allein Newton ſelbſt wagt 
dies nicht. Er bemerkt immer wieder, daß er von einer Kraft der 
Anziehung nur im mathematiſchen, nicht im phyſikaliſchen Sinne 
rede und demgemäß macht er auch ſelbſt einen Verſuch, die Anzie 
hung der Himmelskörper auf den Stoß des Äthers zurückzuführen. 
Bald nach Newton hörte dieſe Vorſicht und Bedachtſamkeit der em: 
piriſchen Naturforider auf. Ohne in die Materie andere Momente 
als Ausdehnung und Undurhdringlichkeit aufzunehmen, ſprach man 
von einer Anziehungskraft, welche die Körper aufeinander ausüben 
jollten. Beſonders die genauere Beobachtung der polaren Erſchei— 
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nungen und des chemilchen Proceſſes führten zur Annahme nicht 
bloß von anderen Anziehungsfräften ald die Schwere, ſondern aud 
von Kräften der Abftoßung, welche ähnlich wie jene der Materie 
urſprünglich inhäriren follten. 

Eben dieſe äußerlihe Verbindung der Materie mit anzieben- 
den und abitoßenden Kräften gab der mechaniſchen Naturbetradhtung 
eine eigenthbümlihe Wendung. Der Stoß war nit mehr die ein- 
zige Urſache der Bewegung. Dieſe nothwendige Confequenz der in- 
nern Unthätigfeit der Materie, diefer entſchiedene Ausdrud der me- 
chaniſchen Principien war bei Seite geworfen. An die Stelle des 
feine Conjequenz ſcheuenden Denkens ift die unklare Vorftellung ge 
treten. 

Die atomiſtiſche Hypotheſe bezeichnet fich felbit, und 
zwar mit vollfommenem Rechte als eine bejondere Form der me⸗ 
chaniſchen Naturbetrahtung. Sie theilt einmal mit Gartefiug 
die Tendenz, alle innere Thätigfeit und fpecifiihe Beſtimmtheit 
aus der Materie zu entfernen und dieſer nur die träge Raumer- 
fülung als ihr allgemeines Weſen zuzugeftehen. Sie tritt aber 
dem Carteſius gegenüber, indem fie die Materie nicht als theilbar, 
jondern als urſprünglich getheilt faßt und zwiſchen diefe durch Feine 
natürlide Gewalt theilbare Atome den leeren Raum ſetzt. Die 
Atomiftit, welde zur Zeit des Carteſius von Geſſendi entwidelt 
wurde, urgirt ebenjo jehr als Carteſius, daß die Materie ohne alle 
innere XThätigfeit gedacht werden müſſe. Die Atome find ausge 
behnte Körper von unendlicher Kleinheit, verfchieden an Größe und 
Geftalt und durch den leeren Raum von einander getrennt. Sie 
find die reine, von aller ſpecifiſchen Beſtimmtheit entfleidete Ma- 
terie; ihnen irgend welche Kräfte beizulegen, wäre ihrem Weſen 
durchaus widerſprechend. Was die Naturforfhung dazu geführt 
bat, die Materie atomiftiich getheilt zu denken, ift die Leichtigkeit, 
mit welcher durch diefe Annahme eine Menge von Erſcheinungen 
mechaniſch erklärt werden fünnen. Mit beftimmten Erjeheinungen 
wird allerdings Carteſius leichter fertig. Andere dagegen, die ihm 
die größte Noth machen, fügen fich der atomiftiihen Hypotheſe auf 
das Einfachſte. Die erweiterte empiriſche Kenntniß der Natur bat 
fih für die atomiſtiſche Faſſung der mechaniſchen Naturbetrahhtung 
entſchieden. Je genauer man die phyſikaliſchen und chemiſchen Pro- 
ceſſe kennen lernte, deito mehr Eriheinungen meinte man zu fin 
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den, die direct auf die atomiftifhe Annahme binführen und Diele 
beftätigen follten. Der Zufat aber, welchen die neuere Atomiftil 
unmöglich entbehren Tonnte, ohne den fie vollflommen unbrauchbar 
werden würde, ift die Annahme von Kräften, mit welchen 
die Atome aufeinander wirken. Die berrihende Anficht ſchränkt 
jedoch diefe Kräfte auf foldhe ein, welche Bewegung bervorbringen 
und nennt fie darum auch mechanische Kräfte. Es find die Kräfte 
der Anziehung und der Abftoßung. 

Daß die mechaniihen Principien von allen Proceſſen der Na: 
tur ein anfdhauliches Bild zu geben vermögen, haben wir jchon 
vorher bemerkt. Die atomiftiihe Hypotheſe hat hierin vor ber 
Carteſiſchen noch manderlei woraus, fteht diefer aber in andern 
Beziehungen auch wieder nad. Wenn Carteſius die verjchieden 
großen Theile der Materie binzeichnet, maden fie immer den Ein- 
drud, als wären fie durch leere Räume von einander getrennt. 
Dies Sollen fie aber nad Carteſius nicht fein; fie follen ſich berüh— 
ren. Der Atomiftit kommt gerade diefer Eindrud zu Gute. Weiße 
Punkte auf einer ſchwarzen Tafel oder ſchwarze Punkte auf dem 
weißen Papier fehen jo aus, als läge ein leerer Raum zwiſchen 
ihnen. Den ſchwarzen oder weißen Hintergrund überjehen wir; er 
gehört nicht zur Zeichnung. Somit kann die Atomiftit höchſt in- 
ftructive Illuſtrationen ihren Efflärungen binzufügen. Sie läßt 
uns fehben, mas in der Verdihtung und Verdünnung eines Kör- 
per3, was in dem chemiſchen PBrocefje eigentlich vorgeht, wie ver- 
fchieden die Theilden der ſich verbindenden Stoffe ſich zu einander 
ftellen, mie fih eine organiihe Gombination von einer unorgani- 
ſchen unterfcheidet. Sie zeichnet uns fogar den Proceß, durch mel- 
hen das Sehen vermittelt wird, auf dem Papier bin, und madt 
ihn durch ein Modell Har, nämlich wie die Ätheratome ſich bewegen, 
wenn das Licht entiteht, wenn es fich reflectirt oder bricht, in die 
verſchiedenen Farben zerftreut u. f. m. Die Atomiftit ſcheint nichts 
weiter zu thun, als uns die Elemente der finnlihen Dinge in ei 
nem vergrößerten Maßftabe vorzuführen. Wären wir im Stande, 
die Atome durch ein Mikroscop bis zur Sichtbarkeit zu vergrößern, 
jo würden wir eben die Anjchauungen erhalten, welche die atomifti- 
hen Jluftrationen ung verſchaffen. Vollftändige Porträts find 
freilich die atomiftiihen Bilder nicht. Untheilbar fehen die gezeich- 
neten Atome nit aus. Schon bierin iſt die Atomiftif gegen Car: 
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tefiug im Nachtheil. Auch daß fie anziebende und abftoßende Kräfte 
Haben, fann man ihnen nicht anjeben. Bejonders ift aber das 
Material, mit welchem wir zeichnen, ein qualitativ beftimmtes, ift 
Kreide, Dinte u. a., nit, wie die Atome, reine, undurchdringliche 
Materie. Mit jedem Punkte, melden wir mit der Kreide auf dem 
Papier binfegen, ergreifen wir nicht nur eine unzählige Menge von 
Atomen, fondern wir verſetzen diefe auch mitten in die beſtehende 
Atomenmafje hinein. Auch kommt das Bild des gezeichneten Bunt 
te3 nur durch die Ätherſchwingungen, die zwiſchen ihm und unfe 
rem Auge vorgeben, zu uns, da3 beißt: wir fommen in der gan 
zen Zeichnung nit aus der Welt der finnliden Erſcheinung ber- 
aus. Die wirklichen Atome können wir nur denken. Allein dieſe 
wirklichen Atome haben mwenigitens dies mit ben Erſcheinungen ge 
mein, daß fie räumlich nebeneinander liegen. Eben daburdh wird 
es möglih, dur die Zeichnung ein Symbol von ihnen zu ent⸗ 
werfen. _ 

Wir haben im Borigen die weſentlichen Motive hervorgeho⸗ 
ben, auf melden die neuere Atomiftil beruht. Daß die materielle 
Melt dem Geifte ſubſtanziell entgegengefegt ift, bildet ihre allge 
meine Baſis, welche die Atomiftif felbft nicht etwa dur Induction 
findet und erzeugt, über welche fie fi nicht, wie Gartefius, Har 
wird, fofidern welche fie einfach und ohne wiflenfchaftliches Be⸗ 
wußtfein vorausſetzt. Dem reflectirenden Beobachter ift die Natur 
ein Äußeres, finnlich gegebene Object. Von der finnlihen Be 
ftimmtheit abjtrahirt er; das der geiftigen Innerlichkeit entgegen: 
geſetzte, ſchlechthin äußerliche, unthätige Object ift die Materie. 
Daß die Atomiftit nicht wie Carteſius nah den Eigenichaften fragt, 
welche man der trägen, ausgedehnten Materie zufchreiben darf, daß 
fie diefe jogleih in Atome zertheilt, dieſen Kräfte zuichreibt, fie 
durch leere Räume von einander trennt, alle diefe Annahmen ent 
fteben ihr aus dem Verſuche, die Ericheinungen nicht überhaupt, 
jondern eben mechanifch zu denken und zu erflären. Daß es im 
Grunde feine anderen ald mechanische Vorgänge in ber Natur geben 
fann, darüber ift fie von vornherein entſchieden. Unmittelbar hieran 
fnüpft ſich das Moment, welches die atomiftifhe Hypotheſe in jo 
verführerifher Weife trägt und unterftügt, durch welches fie für 
eine beftimmte Stufe der Reflerion immer von Neuem als Löjung 
der Räthſel gelten wird, auch wenn die Miflenichaft ihre innere 
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Unbaltbarfeit nah allen Seiten bin aufgebedt bat. Es ift die 
anfhaulide Beſtimmtheit ihrer Annahmen. Eben dieſe giebt ihr 
den Schein der Klarheit des Gedankens. Wir fehben auf einen 
Steinhaufen, auf eine Menge von Kleinen Kugeln, welche fich bunt 
durcheinander bemegen. Die Kugeln haben freilich eine beftimmte 
Farbe. Wir können fie und aber beliebig gefärbt denfen, Tönnen 
auch dieſe verſchiedenen Farben in einander verſchwinden laſſen. 
Bulegt bleibt ein farblofes Bild übrig. Die Geometrie bewegt fid 
weſentlich in diefer finnlihen Abſtraction. Wir ftellen und in ihr 
den Raum vor, feßen Punkte, Linien, Körper binein, aber ohne 
ihnen eine weitere finnliche Beitimmtheit zu geben. Ein ſolches 
Bild können wir und von jedem Vorgang der Natur machen, wenn 
wir die Atome gelten laſſen. Eine Erſcheinung erflären heißt nicht? 
Anderes, als fie auf diefe anſchauliche Beſtimmtheit zurüdführen. 
Eine wirkliche finnliche Beſtimmtheit bat freilich dieſes Bild nicht. 
Inſofern ericheint e8 ala Gedanke. Sobald wir aber unjer Nach— 
denken weiter darauf richten, jobald weitere Fragen und Schwie 
rigkeiten entfteben, verweilen wir wieder auf den Steinhaufen und 
maden den Weg, auf welchen wir zu diefer Abftraction gekommen 
find, nochmals durch. So halten wir uns fortwährend in dieſer 
Schmwebe Die finnliche Klarheit des wirklichen Sehens theilt der 
Abſtraction den Schein der Klarheit mit und Sobald die Gefahr 
entiteht, daß dieſer Schein felbft Klar werde, flüchten wir ung zur 
wirklihen Klarheit der finnlihen Anfchauung. 

Der principielle Widerfpruh, in welchem fich die neuere 
Atomiftit bewegt, liegt vor Allem in der äußerliden Ber: 
bindung der Kräfte mit den Atomen. Einmal werden die 
Atome gefaßt ohne innere Thätigkeit. Man jagt von ihnen nur 
die träge räumliche Eriftenz aus. Dann aber fol eine Thätigfeit 
von ihnen ausgehen, die ihrer mejentlihen Natur ganz äußerlich 
bleibt. Welchen Gehalt dieſe Thätigkeit hat, ob man fie einſchränkt 
auf Anziehen und Abftoßen, ift ganz gleihgültig, Man kann — 
wie e3 die Materialiften thun — mit demjelben Rechte auch be 
baupten: Denken, Wollen ift eine Kraft der Atome. Auch Hilft es 
offenbar nichts, wenn man auch noch jo eindringlich hinzuſetzt, daß 
Materie und Kraft gar nicht äußerlich verbunden fein follen, fon: 
bern fich vollftändig durchdringen. Ebenfo Tann man auch jagen: 
das Eifen ift Leber und zwar durch und dur, in allen Punkten 
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beides zugleihd; — durch das bloße Sagen geben die Gegenſätze 
nicht zuſammen. 

Natürlich wird jeder denkende Naturforſcher dieſen handgreifli⸗ 
chen Widerſpruch nicht ruhig mit anſehen. 

So ſucht z. B. Fechner im Weſentlichen die Kraft auf das 
Geſetz zurückzuführen. „Sitzt die Kraft irgendwo, jo ſitzt fie nur 
im Geſetz, das Geſetz bat zugleich Geſetzeskraft, d. h. mas es aus 
jagt, wird geleiftet. Was man jedem Körper an Kraft beionders 
beilegt, ift nur der Antheil, mit dem er je nach feiner Individua⸗ 
tät und Stellung zu andern Körpern zur Erfüllung des Geſetzes 
beiträgt, welches fich ſelbſt, fobald es allgemein ift, auf alle Ber: 
bältnifje der Materie bezieht, und daher jedem Körper vorfchreibt, 
was er in jeiner Zufammenftellung mit anderen zu leiften und zu 
erfahren bat. Diefer Antheil, mit dem jeder Körper und ſelbſt je- 
des Element eines Körpers zur Verwirklichung des Geſetzes beſon⸗ 
ders beiträgt, Tann dann allerdings von dem über alle Materie, 
ale Zeit und allen Raum übergreifenden allgemeinen Geſetze be 
grifflich unterfchieden, und auf den Körper oder das Element des 
Körpers, als eine ihm eigne, wenn man will, darin ſitzende Kraft 
bejonder8 bezogen werden, beveutet jedoch hiermit aber nur ein bes 
ionderes Abhängigkeitsverhältniß des Körperlichen in feinem Ber- 
balten vom allgemeinen Geſetze, nicht? was ihm conftant und für 
Rh felbft eigen zufäme oder gar woraus es beftände. Wie ein 
Thurm fteht, wie ein Weltlörper gebt, ift feine Sache nur, fofern 
es des allgemeinen Geſetzes Sache ift; alle Thürme fteben, alle 
Weltförper gehen mit Eins unter feiner Hut, und die Kräfte, 
buch die fie fteben, durch Die fie geben, bedeuten und bezeugen 
eben nichts als die Macht des Geſetzes über ihnen allen, in ihnen 
allen und ihr Unterthanſein unter diefe Macht.“ 

Was Lotze in Bezug auf den Begriff der Kraft wiederholt 
außeinandergejegt hat, kommt zum Theil anf daflelbe hinaus. Er 
verwirft die in der Phyſik gemöhnliche Terminologie, nach welcher 
von conftanten, den Atomen urjprünglich immanenten Kräften ges 
rohen wird. „Wie es Feine Kräfte giebt, die einer einzigen Sub: 
Nanz inhäriren, jo giebt e8 noch weniger deren, bie einer ſolchen 
beftändig inmwohnten, und ihrer wefentlihen Natur nad) von ans 
dern zu unterfcheiden wären, welche derfelben Subftanz nur bedin- 
gungsweiſe zukämen. Wollen wir vielmehr jenem Sprachgebraude 
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folgend, die Fähigfeit zur Erzeugung einer Wirkung, Die einer 
Subftanz nur unter Beihülfe gewiſſer Umftände zufommt, auf fie 
allein als ihre Kraft übertragen, jo müflen wir dann behaupten, 
daß feine Subftanz beftändige, fondern nur erworbene Kräfte be 
fitt. Se nachdem die Beziehungen wechſeln, in denen fie zu der 
übrigen Welt ſteht, wachlen ihr nach allgemeinen Gejeken Fäbig- 
feiten bald zu dieſer, bald zu jener Leiftung zu; beftändig erwirbt fie 
Kräfte und büßt Davon andere ein; niemals aber bleibtihr neben dieſen 


veränberlihen Bermögen eine Summe ihr abfolut angehöriger Kräfte 
übrig, die auch i.ı Augenbliden, wo fie nicht wirkten, eriftirten.” - 
Genau genommen können wir alfo nie fagen, da3 einzelne Atom 
für fih habe die Kraft der Anziehung. . Diefe entfteht ihm erft in 


der Wechſelwirkung mit einem andern Atom. Wenn nun die Be 
dingung, unter welcher dieje Kraft entfteht, in dem Laufe der Na- 


tur immer vorhanden ift, wie 3. B. bei der Erjcheinung der Schwere, | 


fo können wir jenen Ausdrud: das Atom habe dieje Kraft, ohne 
Bedenken gebrauchen, wenn wir nur das Bewußtſein haben, Daß 
auch hier die Kraft im Grunde eine durch Wechſelwirkung erworbene 
ift. Sind die Bedingungen aber complicirter, üben die Subftanzen 
nur unter fehr genau beftimmten Umftänden eine Wechſelwirkung 
ans, wie 3. DB. die chemiſchen Elemente unter dem Einfluffe ge- 
willer Temperaturen auf einander wirken, jo wird jener Ausdrud 
ein ganz ungehöriger. Die Atome jcheinen dann Kräfte zu haben, 
die nicht wirken. „Der Name einer Kraft bedeutet aljo nur ben 
futuriblen Effect, der unter beflimmten Umftänden auf eine ganz 
dahin geftellte, unbekannte, aber allgemeine und geſetzliche Weife 
Aaus ihrer gegenfeitigen Beziehung auf einander entſteht.“ 

Durch diefe Reflerionen wird der Widerfpruh, um den es fich 
handelt, nicht im Entfernteften gehoben. Die Sachlage ift Diefe: 
In der Eriheinung finden wir 3. B., daß zwei oder mehrere Kör- 
per, fobald fie unter ganz gleichen Bedingungen im Raume neben 
einander vorkommen, mit derſelben Beichleunigung fih einander 
nähern. Wir abftrabiren uns hieraus das Geſetz der Gravitation, 
welches man gewöhnlich jo ausdrüdt: die Körper ziehen fich einan- 
der an tim gleichen Verhältniffe der Maffe und im umgelehrten 
Verhältniß des Quadrats ihrer Entfernung. So lange wir auf 
diefem Standpunft der Beobachtung ftehen bleiben, erkennen wir 
ganz einfach dieſes Geſetz an. Die Körper werden eben durch dieſes 
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Geſetz beherrſcht; aus dem Geſetze lernen wir ihre Natur kennen. 
Man bleibt aber hierbei nicht ſtehen. Man geht fort zu der An⸗ 
nahme von Atomen, als den letzten Elementen aller Erſcheinungen 
und Proceſſe, und legt dieſen beſtimmte, ihr Weſen ausdrückende 
Eigenſchaften bei. Offenbar entſteht nun die Aufgabe, jenes Geſetz 
der Schwere mit dieſen Eigenſchaften in innere nothwendige 
Beziehung zu ſetzen. Unmöglich dürfen wir einmal die Atome ſo 
faſſen, daß die Erſcheinung der Schwere als ſolche, in ihrer eigen⸗ 
thümlichen Beſtimmtheit als eine unmögliche exſcheint, und dann 
doch noch das Geſetz der Schwere als ein Geſetzeper Atome betrach⸗ 
ten. Ob wir hierbei den Ausdrud Kraft gebrauchen, ift zunächſt 
ganz gleichgültig. Carteſius muß von feinen Principien aus be- 
baupten: daß zwei Körper aus der Entfernung durch bloße Wech⸗ 
ſelwirkung ſich zu einander binbewegen, ift ein bloßer Schein; der 
Stoß ift nach der wejentlihen Natur des Körpers die einzige be- 
wegende Urſache. Ganz daſſelbe muß auch die Atomiftif von den 
Atomen behaupten. Die Untheilbarfeit, Undurchdringlichkeit bat 
mit der Anziehung ſchlechthin nichts zu thun. Es ift den Atomen 
ebenfo widerſprechend, daß fie Kräfte urfprünglich haben follen ala 
daß fie durch die Umftände dergleichen befommen. Lotze führt die 
Stoßkraft als das einfachfte Beispiel der Durch äußere Umftände ent- 
ftandenen Kräfte an, von der Niemand mehr behaupten werde, daß 
fie urfprünglic im Körper liege. Bon den Principien der Atomi- 
ftit aus ift die Stoßkraft nit ein Beifpiel einer folchen erworbe- 
nen Kraft, jondern die einzige mögliche Kraft, die der Körper er- 
langen Tann. Alle mögliche Umſtände können ihm feine andere 
Kraft geben, ald welche in der durch Stoß erlangten Bewegung liegt. 
Warum fieht die Atomiſtik die Bewegung der Weltlörper um fich 
nit als ein allgemeines Geſetz an, wie das Geje der Gravita- 
tion? Warum fagt fie niht auch von den Atomen, dab fie das 
Beitreben haben, fich um ihren Mittelpuntt zu bewegen? Weil fie 
meint, diefe Bewegung um fich Tünne man wohl durch den Stoß 
erklären. Die Gravitation daraus zu erklären, fcheint ihr ganz 
unmöglih, obmohl in den Atomen felbft, d. h. in dem Begriff der 
Materie ganz ebenfo wenig dad Gravitiren Liegt wie das Rotiren. 
Die Atome dem Geſetz der Gravitation zu unterwerfen, ift im Princip 
ganz dafjelbe, als ihnen Kräfte ver Anziehung beizulegen, dag Eine 
ift ihnen ebenfo äußerlich, ebenſo wideriprechend als das Andere. 
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Dubois hat alſo vollfommen Recht, wenn er behauptet, daß 
durch das Hinzufügen der Kräfte zu der Materie auch nicht Der 
Schatten einer wirklichen Einficht gewonnen wird. Gleichviel ob 
man den Atomen einfach und ohne Scheu Kräfte beilegt, oder ob 
man die Kraft als Geſetzeskraft erflärt, oder ob man den Atomen 
erft durch die äußern Umftände Kräfte erwachſen läßt, der Wider: 
fpruch bleibt immer derſelbe. Das Reſultat, zu melchem die medha: 
niſchen Principien hierdurch geführt werden, wird zunächſt fein an⸗ 
deres fein, al3 mie es Dubois ausſpricht: „vor unjerem Denken, 
das vor Feiner Conſequenz zurüdicheut, Löft fih das Weltganze auf 
in bewegte Materie, deren Weſen zu erfaflen wir nicht für möglid 
halten.” Sn dem Begriff der bewegten Materie ift alle Kraft, alle 
innere Thätigkeit durchaus getilgt. Carteſius war der Meinung, 
mit dieſer fchlechthin trägen, bewegten Materie ausfommen, die 
Erſcheinungen darin auflöfen zu können. Dies Bertrauen bat man 
jeßt nicht mehr; im Gegentheil man verzweifelt daran. Die bloß 
bewegte Materie kann uns nicht? helfen. Wir brauchen vor Allem 
die Trägheitsfraft, das Streben der Materie, ihren Zuſtand feft 
zu halten. Wir brauchen weiter dad Streben der Körper, durch 
Wechſelwirkung fih in Bewegung zu ſetzen. Dies ift das Wenigſte, 
was die neuere Atomiftif verlangt. Auch dies aber kann das con- 
fequente Denken, melches die innere Thätigfeit der Materie für 
einen Widerfinn betrachtet, nicht zulafien. Was bleibt ihm übrig, 
als feine conjequenten Principien feftzuhalten mit dem Zuſatz, es 
fei mit ihnen nichts anzufangen? 

Sehen wir nun aber einmal ab von diefem priricipiellen Wi⸗ 
beripruch der Atomiftif, laſſen wir uns die Kräfte der Atome ge 
fallen, in wie meit ift e8 denn ber atomiftiihen Hypotheſe ge 
ungen, die gegebenen Erſcheinungen auf ihre Principien zurüd- 
zuführen? 

Wir müflen die hervorgehobenen Motive, auf denen die Ato- 
miftif beruht, vor Augen haben, um es erflärlih zu finden, Daß 
nad den geringen Refultaten, welche die atomiftifche Hypotheſe bis- 
ber zu Wege gebracht hat, das Mißtrauen gegen fie nicht unter 
allen dentenden Naturforſchern ein allgemein herrſchendes if. Es 
möchte jchwer fein, auch nur eine Erſcheinung, einen Proceß ber 
Natur aufzuführen, von dem nicht verjchienene gleich plaufibele und 
nicht plaufibele atomiftiihe Erklärungen gegeben würden. Und 
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meint man von einer einzelnen Erfcheinung eine einiger Maßen 
fihere Erflärung gewonnen zu haben, fo geht diefer Gewinn doch 
fogleih wieder verloren, ſobald wir diefe Erfcheinung in ihrem fac 
tifhen Zuſammenhange mit andern betradten. Bon allen Seiten 
fommen Schwierigfeiten und Räthſel zum Vorſchein, welche jedem 
Verſuche der Löjung einen unüberwindlihen Widerftand Ieiften. 
Eben dies ift nun aud der Grund, daß die empiriihen Nas 
turforſcher zum großen Theil an der mweitern Entwidelung der Ato- 
miftit das Intereſſe verloren haben. Sie gebrauden fie als eine 
mathematiſche Formel, find aber mweit davon entfernt, ihr einen 
objectiven Werth zuzugeftehen. Auch Inüpft fi) eben an diefe Un- 
möglichkeit einer empirifhen Durchführung der Verſuch, durch man- 
nigfache Zuſätze und Modificationen die atomiftifhe Hypotheſe be- 
quemer zu machen. Das Moment, von welchem die Atomiftif 
ihren Namen führt, die Annahme von untheilbaren Körperchen, ift, 
wie wir gejehen haben, nur die eine Seite derfelben. Ebenjo we- 
fentlich ift ihr die Tendenz, die fie mit Gartefius thetlt, alle ſpeci⸗ 
fiihe Beftimmtheit und Verſchiedenheit der gegebenen Raturerjchei- 
nungen in die allgemeine Materie, die nichts weiter als undurch⸗ 
dringlide Raumerfülung ift, aufzulöfen. Bon diefer Tendenz 
befonders läßt die Atomiftit ab, Sie ftellt der ponderabeln Mate 
tie eine imponderabele, einen Äther gegenüber, nimmt auch ver: 
ſchiedene Arten diefes Äthers an, um die Erfcheinungen des Lichts, 
der Wärme, der Electricität zu erflären, und begnügt fi mit ber 
unbeftimmten Hoffnung, e3 möchten &h alle diefe Unterfchiede mit 
der Zeit auf verfchievene Bedingungen und Gombination derfel- 
ben allgemeinen Geſetze zurüdführen laſſen, ohne ſich beftimmter 
die Frage vorzulegen, welche fpecifiihe Natur diefen verſchiedenen 
Materien den Erſcheinungen entfpredhend zuerkannt werden muß. 
Bor Allem aber find es die fogenannten einfachen chemiſchen Subftan- 
zen, welche bismeilen, beſonders von den Chemikern, geradezu als 
eigenthümlich geartete, ſpecifiſch beſtimmte Atome angejehen werden. 
Wir fahen vorher, wie Ludwig einfach neben einander ftellt die 
hemifchen Atome, den Lichtäther und die electrifchen Flüſſigkeiten. 
Sm diefer Faſſung verliert die Atomiftit vollfommen die prin- 
cipielle Bedeutung, die wir ihr haben zugeftanden. Bleibt die Re 
flerion hierbei ftehen, ohne ſich weiter das Verhältniß der ange 
nommen ſpecifiſch beftimmten Materie zum allgemeinen Begriff ber 
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Materie Far zu machen, fo refignirt fie eben auf die Fragen, durch 
welche die Atomiftif und die mehaniihe Anſchauung der Natur in 
der Tendenz, dad Weſen der Natur zu erkennen, ihre biftoriich 
berechtigte Stellung haben. Sobald man die Überzeugung gewinnt, 
jene fpecififden Unterſchiede als folche gelten laſſen zu müflen, fo 
wird man, will man nicht überhaupt die Aufgabe des wiſſenſchaft⸗ 
lihen Erkennens bei Seite jchieben, nothwendig auf Begriffe ge 
führt, die der atomiftiihen Anſchauung weſentlich fremd find. 

Sm Gegenfab zu dieſer laren Atomiſtik ift es der eigenthüm: 
lihen Tendenz ‚der atomiftiihen Principien durchaus entiprechend, 
die Abftraction von jeder gegebenen ſpecifiſchen Beftimmtheit bis zu 
Ende hin durchzuführen. Am meiteften geht man in diefer Abftrac- 
tion, wenn man die Atome zu Punkten macht und diefen nur an 
ziebende Kräfte giebt, die nach einem und demfelben Gejege wirken. 
Se mehr man aber auf dieſem Wege fortichreitet, deſto offenbarer 
wird auch die Unmöglichfeit, die gegebenen Unterjchiede der Erichei- 
nungen in die atomiftischen Elemente aufzulöfen. 

Am bedenklichſten fieht es mit dem empirischen Werthe der 
Atomiſtik aus, wenn wir auf ihre Stellung zur jogenannten be 
fchreibenden Naturwiſſenſchaft reflectiren. Die Aftronomie, die Geo: 
logie, Mineralogie, Botanik, Zoologie haben fi) von jeher Auf 
gaben geftellt und ftellen fie fih noch heut zu Tage, Die mit der 
Atomiftil in feinem Zuſammenhange ftehen, ja weldhe eine conie 
quente Atomiftit als werthlofe, durchaus unwiſſenſchaftliche Phan- 
tafien bezeichnen muß. Es Gandelt fih in der beichreibenden Na- 
turwiſſenſchaft um Die thatfächliche Structur und Ordnung der na 
türlihen Welt, um ihre conftanten Formen und deren Geihichte. 
Die denkende Beobachtung geht dieſer Ordnung nad, ſucht ein na 
türliches Syftem in ihr zu entveden, fieht in ihr die Entfaltung, 
Offenbarung der Idee durch alle Stufen ihrer möglichen Vermwirk 
lichung hindurch. Mag immerhin die Atomiftif diefe ganze Ord⸗ 
wung der Welt als einen Schein betrachten, der fih von der Un⸗ 
ordnung nicht weſentlich unterfcheidet, mag fie dieſelbe für ein 
Produft von zufälligen Umftänden ausgeben, die ebenjo ſehr aud 
anders ausfallen, die ein Rejultat hätten geben Tünnen, welches 
man als Chaos bezeichnen würde, — die Thatjachen find jo über: 
wältigend und reden eine jo eindringlide Sprache, daß die Deduc 
tionen der Atomiſtik dagegen als unarticulirte. Laute ‚eines Träu⸗ 
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menden erſcheinen. Die fyftematifche Geologie, Botanik, Zoologie 
bätte auch nicht einen Schritt vorwärts gethan, hätte fie die atomi- 
ſtiſchen Principien gelten laſſen. 

Wenn die mechaniſche Naturanſchauung ſich eine teleologiſche 
Wendung giebt und die Ordnung der Natur als Offenbarung der 
göttlichen Weisheit anſieht, ſo ſteht dieſe Vorſtellung mit den me⸗ 
chaniſchen Principien nur inſofern im Zuſammenhange, als dieſe 
in Jedem, der mit offenem Blick die wirkliche Welt beobachtet, das 
Bedürfniß nach einer höheren Anſchauung erwecken. Die ſyſtematiſche 
Betrachtung der Naturgeftalten hat in dieſer teleologiſchen Vorſtel⸗ 
lung zunädft ihren Halt und ihre Rechtfertigung. Das Denken 
wird nicht Dabei ftehen bleiben. Schon als Produkt des göttlichen 
Willens ift die Ordnung der Natur durchaus nicht eine willfürliche 
Ordnung, nicht ein zufälliger Einfall der göttlihen Phantaſie, fon- 
dern bat einen abfoluten Werth, ift eine der dee der Natur 
Ihlehthin entfprechende Ordnung. Die teleologifhe Anſchauung fore 
dert alſo jelbft dazu auf, die verſchiedenen conftanten Geftaltungen 
der Natur mit der Idee der Natur in innere Beziehung zu ſetzen. 
Damit ift fie aber auch ſchon über die äußere teleologiihe Betrach⸗ 
tung ebenjo jehr hinaus, wie über die Principien der Atomiſtik. 


e. Aufgabe der wiſſenſchaftlichen Phyfiologie. Fundamentalbegriffe. 


An die empiriihe Unausführbarkeit der Atomiftit kann fich 
immer noch die Hoffnung anknüpfen, es möchte dem Scharffinn 
Ihließlich doch noch gelingen, die Schwierigkeiten zu Töfen, welche 
die vermwidelten mechanischen Verhältniffe der Naturerfcheinungen 
ihr bereiten. Jede Hypotheſe muß fich zuerft ein Quantum Uner- 
Märlichfeiten gefallen laſſen. Der principielle Widerfpruch, in mwel- 
chem die moderne Atomiftit ſich bewegt, ift für ihren wiſſenſchaft⸗ 
lichen Werth fchlechthin entfcheidend. Die äußerliche Verbindung 
von Materie und Kraft bleibt ewig eine unklare verworrene Vor 
Rellung und fein Scharffinn der empirifhen Induction wird je ihre 
innere Wahrheit enthüllen. 

In dem Begriff der Materie und Bewegung ift diefe Unklar: 
heit zunächft aufgehoben. Iſt es denn aber wahr, was Dubois 
behauptet, daß das confequente Denken bierbei ftehen bleiben muß? 
Der ihrem Weſen nach. Eraftlofen Materie Kräfte beilegen, ift ohne 
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Zweifel eine werthloſe Borftellung. Habe ich denn aber ein Recht 
dazu, die Materie ohne innere Thätigkeit zu fallen? Iſt nicht eben 
dieſer Gedanke, fo confequent er jener Borftellung gegenüber fein 
mag, doch ein einfeitiger, unvollitändiger, unbaltbarer Gedanke? 


Die mechaniſche Anfhauung der Natur wird immer feft davon 
überzeugt fein, daß fie e8 in ihren Reflertonen mit der wirflichen 
Materie zu thun bat. Sollten wir denn nicht ganz unzweifelhaft 
die Materie denken, wenn wir fie al8 das der geiftigen Innerlid- 
feit Entgegengejegte denken? Sollten wir nicht gerade die reine, 
unvermiſchte Materie zurücbehalten, wenn wir Alles abfondern, 
was nicht Materie ift? Wird nicht eben durch dieſe Abfonderung 
der Gedanfe zum klaren, beftimmten Gedanken? Iſt darum nidt 
jeder Berfuh, die Materie aus dem Gedanken oder aus Kräften 
zu deduciren, oder die Thätigfeit in irgend welcher Geitalt in die | 
Materie felbft zu verlegen, da3 Produkt der Phantaſie, die ed ja 
liebt, Gegenſätze durch einander zu werfen? 


So leicht ift es nun aber nicht, zu wirklichen, objectiven Ge 
danken zu kommen. Die Materie, von melder die mechaniſche An 
ihauung redet, ift im Grunde nicht mehr al3 das jubjective Bild 
des Raumes. Gie fol freilih ganz felbititändig außer ung er: 
fliren, fie fällt aber do nur in uns, iſt das Gegentbeil von dem | 
was fie fein fol, ift unfere Vorftellung, das Object unferes fub: 
jectiven Bewußtſeins. So lange ich dem meiner Innerlichkeit Ent 
gegengeletten Feine eigne innere Energie gebe, jo mag ich noch jo 
ernftlich verfihern, daß ich eben dies außer mir Eriftirende meine, 
dafjelbe bleibt doch in mir haften. Natürlich ift Cartefius feft da 
von überzeugt, die Materie in ihrer reinen Objectivität erfaßt u 
baben. Er bat ſcheinbar das Höchſte gethban, was man dazu nur 
tbun Tann, er bat die Materie für eine felbftftändige Subitanz er: 
Härt, die ſchlechthin ohne alle Beziehung zu einem Anderen gedadt 
werben kann. Dieſe Selbitftändigfeit hat die Materie aber nur fo 
lange als man fie im Berhältniß zum jelbitbewußten Geifte betrach⸗ 
tet. Das fubiective Denken fondert fie von ſich ab, wirft fie aus 
fih heraus, macht fie fih zum Object. Bleibe ich hierbei ftehen, 
fpredhe ich der Materie alle innere Thätigkeit ab, fo ift fie ſicherlich 
nie mehr ald eben Object meines Denkens. Nur in diefem eriftirt 
fie; Toll fie heraustreten, fo muß fie felbit fih von meiner Inner: 
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lichkeit abfondern, muß fih durch eigne Energie die objective Eri- 
ftenz verſchaffen. 

Die mehaniihe Theorie nimmt die Materie als empirifch ge: 
gebenen Gegenftand. Sie fragt nicht nad) der innern Nothwendig⸗ 
teit derjelben. So bald fie dies thäte, und diefe Nothwendigkeit 
in den Begriff der Materie ſelbſt aufnähme, erbielte die Materie 
eine eigene Selbititändigfeit und Energie; fie löfte fich los von der 
ſubjectiven Vorſtellung. Es hilft auch nichts, wenn wir die Frage 
nach der innern Nothwendigfeit der Materie Dadurch umgehen, daß wir 
diefe als durch den göttlichen Willen. geſchaffen betrachten. Hier gilt 
ganz dafjelbe: giebt der göttliche Wille der Materie nicht eine eigne 
Selbititändigkeit, jo tritt fie nie aus feiner Innerlichkeit heraus. 
Ein Schaffen, welches das Geſchaffene nicht frei läßt, ift gar Fein 
Schaffen. 

Erſt in dem Momente, wo Carteſius ſagt: die Materie ſtrebt 
ihren Zuſtand feſtzuhalten, fängt fie an, als ſolche für ſich zu exi- 
firen. Allein er kann dies nit mit gutem Gewiſſen jagen, fo 
lange er feithält, daß das Weſen der Materie in die räumliche 
Ausdehnung aufgehe. Die ftrebende Ausdehnung ift fiherlich Feine 
bloße Ausdehnung mehr. 

Sm. der Atomiftif erſtrecken fi diefe Täufchungen und Unklar: 
beiten der mechanischen Anſchauung noch weiter. Die Atome befom- 
men außer der Ausdehnung und Undurchdringlichkeit noch eine an- 
dere Selbftftändigkeit. Sie find einzelne, untheilbare, unveränber: 
lihe Wefen. Dffenbar liegt diefe Untheilbarkeit weder in der Aus⸗ 
dehnung noch Undurchdringlichkeit; beide Eigenſchaften leiften gegen 
eine theilende Gewalt gar keinen Widerftand und doch follen die 
Atome ſich ebenjo jehr gegen ihre Theilung als gegen ihre contt- 
nuirlihe Verbindung mit andern wahren Fünnen. Die moderne 
Atomiſtik weiß ſich freilich vafch zu helfen. Sie giebt den Theilen 
der Atome eine zufammenhaltende Kraft in der Stärke, daß die 
verlangte Seftigkeit der Atome herausfommt. Dffenbar werden 
durch diefe Vorftellung im Grunde.die Atome ſelbſt ſchon getheilt, 
und wir müſſen weiter fragen, wodurch denn diefe Theile der Atome 
ihre Theile zufammenhalten. Eben an diefer nothwendigen Wie 
derholung der Frage zeigt es ſich, wie die Kraft felbft ganz neben 
der Materie liegen bleibt. Es Tann feine größere Täufchung geben, 
als das Einfache, aus dem ich durch meine Abftraction allen inne 
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ren Unterichted, jeden Proceß herausgeworfen babe, noch für ein 
Selbftftändiges, Fürfichbeftehbendes auszugeben. Diefe Täufchung 
erreicht ihre böchfte Spike, wenn Ih die Atome zu mathematijchen 
Punkten made. Hier wird es offenbar, was die Atome find; fie 
find Bilder meiner Phantafie. Ein Ohnmächtigeres als den ma- 
tbematiihen Punkt giebt es nicht. Weder er jelbit, noch irgend 
eine andere Gewalt hält ihn an diejer Stelle des Raums feft. So: 
bald er ſich aber bemegt, ift er zum Momente der Linie gemorden. 

Auch bier fünnen wir wieder ſagen: jobald ich behaupte, die 
Atome oder Punkte werden von dem Geſetze der Gravitation be 
berricht, jo emancipiren fie fih von meiner Borftelung. Eben dies 
Geſetz ift ihre Energie. Allein abgeſehen davon, daß dies Geſetz 
mit der Untheilbarkeit der Atome nichts zu thun bat, ih muß dal: 
jelbe in Beziehung fegen mit dem Weſen der Materie, ſoll die 
Selbiiftändigkeit des Gejehes der Materie zu Gute fommen. Er 
reiche ich dies, Fann ich nachweiſen, daß die Gravitation in dem 
Begriff der Atome ein wejentlihes Moment ift, fo haben fie ficher- 
lich aufgehört, bloße Bilder meiner Vhantafie, unfelbftftändige Ob- 
jecte meiner fubjectiven Vorftellung zu fein. 

Den abjtracten Gegenfat zu der in fich fchlechtbin Eraftlofen, 
untbätigen Materie bildet die reine, ſchlechthin immaterielle, raum: 
lofe Thätigfeit. Gleichviel welchen beftimmten Inhalt wir dieſer 
reinen Thätigfeit geben, fallen wir fie in diefer Abftraction, fo ifl 
fie ganz entfchieden nur das unausgeführte Poftulat unferer Bor: 
ftellung. In diefer Reinheit, Gegenſatzloſigkeit vollbringt fie wirt 
lich nichts; fie ift mit einem Male fertig da, ohne durch ihre eigne 
That ihre innere Selbititändigfeit gejeßt zu haben. Ganz gewöhnlich 
fordert man, daß die Thätigfeit — wie man fih auszubrüden pflegt 
— einen Träger haben müſſe, von welchem fie ausgeht, an mel: 
em fie haftet. Wir überjehen nach unfern früheren Betrachtungen 
ſogleich, daß in diefer Forderung im Grunde nicht? Anderes Liegt, 
al3 eine äußerliche Verbindung von Materie und Kraft. Das mad 
bie Thätigfeit tragen, woran fie haften fol, ift felbft nicht thätig. 
Ob wir daflelbe Materie oder Atom oder Subftanz oder Punkt 
nennen, ift gleichgiltig; wir machen damit die Thätigfeit zu einer 
Eigenihaft eine Unthätigen, ohne durch diefen Widerſpruch das 
erreicht zu haben, worauf es weientlih ankommt, nämlich die Thä— 
- tigkeit won ihrer abftracten Reinheit und Unwirklichkeit befreit zu 
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haben. Das Wahre an jeder Yorberung ift, daß die Thätigkeit 
nicht ohne ihren Gegenſatz gedacht werden kann. Allein diefer Ge 
genfag muß nicht außer ihr, neben ihr, jondern in ihr felbft Liegen. 
Nur indem fie diefen in fih umfaßt und in fich ſelbſt überwindet, 
alio an und für fih der Proceß tit, in jedem Momente ihre Un- 
abhängigfeit und Selbftftändigkeit durch die That zu beweilen, ift 
fie wirkliche — nicht bloß von uns vorgeftellte, geforderte — Thä⸗ 
tigfeit. Die Thätigfeit fol immateriell, d. hd. Negation der Ma 
terie fein. Wird ihr diefe SImmaterialität von vorn berein und 
ohne ihr Zuthun gegeben, führt fie dieſe Negation nicht felbft aus, 
jo ift fie eben darum, meil fie reine, mit der Materie in feinen 
innern Conflict tretende Thätigfeit ift, ein ruhendes, unthätiges, 
träges Sein. Um wirklich immateriell zu fein, muß fie an der Me 
terie felbft ihre Macht beweifen. Dann ift aber auch die Materia- 
lität ein weſentlich Moment ihrer jelbft. Sie bat diefe ihre eigne 
Negation in fih und nur indem fie durch den Kampf mit diejer fi 
jelbft ihre Wirklichkeit giebt, ift fie an und für fih und im objec- 
tiven Sinne immateriel. Was fih nicht ſelbſt, durch eigne That, 
zum immateriellen macht, ift nit wirklich immateriell. Auch if 
offenbar dieſer Proceß nicht fo zu faſſen, daß die in ihm enthaltene 
Negation zuletzt herausgeworfen, ſchlechthin vernichtet würde. Sie 
iſt vielmehr in ihm ein conſtantes Moment. 

Die Nothwendigkeit, die Thätigkeit als dieſen realen Proceß 
zu fallen, tritt natürlich für die Anſchauung am offenbarſten, un⸗ 
verkennbarſten hervor in den höchſten Geſtalten der Wirklichkeit. Die 
Freiheit, welche dem Menſchen unmittelbar gegeben wäre, wäre ſicher⸗ 
lich eine bloß ſcheinbare; nur die Möglichkeit der Freiheit kann 
ihm gegeben ſein. Wirklich frei ift er nur, indem er fih felbft 
dazu macht; nur der Proceß der Befreiung ift die wirkliche Frei- 
beit. Sie ift ein Kampf mit den natürlichen Trieben, mit der gan- 
zen, dem Menſchen angeborenen Natürlichkeit. Der Menſch hört 
aber in dieſem Kampf nie auf, ein natürlicher zu fein, er gebt nie 
aufin eine abftracte Geiftigfeit. Seine freie Selbftbeftimmung behält 
- alfo dies Moment der Natürlichkeit immer in ſich, ift der Proceß, 
diefe zu vergeiftigen, zu ibealifiren, in diefer felbft ſich zu verwirk⸗ 
liden,-fie zum Dafein der Sreiheit felbft zu machen. 

Analog werden wir ganz im Allgemeinen feitzubalten haben: 
die Materie ohne innere Thätigkeit ift ebenjo fehr ein Bild unferer 

Schaller, Seelenleben bes Menſchen. 9 
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Phantafie, als die Kraft, die wir als reine Thätigkeit faflen ober 
der Materie äußerlich anbeften. Beides find nur Momente eines 
Proceſſes. Nicht außerhalb der ideellen Thätigleit Liegt ein trü- 
ges, ſelbſtſtändiges Sein, fondern was mir als ein folches vorftel: 
Yen, ift in Wahrheit ein wejentlihes Moment, das Dafein, die 
Erſcheinung jener Thätigkeit, weldhe nicht als Eigenichaft an einem 
ihr fremden Träger, einer todten Subftanz haftet, ſondern in dem 
Broceß ihrer Verwirklichung die realen Geftalten probucitt, in denen 
fie zur Eriftenz Tommt. 

Es giebt Feine Geftalt, keine Erſcheinung der Wirklichkeit, de 
zen Betrachtung nicht auf diefen Gegenſatz und den Proceß feiner 
Löfung binführte. Der Begriff, um den es fi handelt, ift ein 
schlechthin allgemeiner, metaphyſiſcher Begriff. Die neuere Bhilo: 


fopbie bat ihn vorzugsmeife als die Einheit des Realen und Idea-⸗ 
len bezeichnet. Auf den verichiedenen Stufen des Dentens haben 


diefe Ausprüde eine mannigfahe Deutung erhalten. Nie bat es 
aber eine Philofophie gegeben, welche fi nicht zulegt mit dieſem 
Gegenfage und der Löfung deflelben beichäftigt hätte. Wer die Na 
tur denen, erkennen will, bat es ficherlich auch mit diefem Gegen: 
ſatz zu thun. Man mag es anfangen, wie man will: man Tann 
von feiner Erſcheinung, Teinem Geſetze der Natur reden, ohne von 
dieſem Gegenjab auch zu reden, und man mag das Wejen der Nas 


tur faflen wie man will, jede Faſſung enthält au eine Entfceir 


dung’ über diefen Gegenſatz. 
Wir laſſen es bei Seite liegen, wie von dem Begriffe der Ein- 


beit des Idealen und Realen aus, wie wir ihn fo eben entwidelt, 


noch weitere Unterſchiede der philoſophiſchen Anſchauung möglich 
find. In der griechiſchen Philoſophie ift es die Ariftotelifche, melde 
eben diejen Begriff zuerft mit Beitimmtbeit erfaßt und zur allge 
meinen metaphyſiſchen Baſis der Erfenntniß erhebt. Das wahrhaft 
Wirkliche ift nach Ariftoteles die Energie. Sie ift der Proceß 


ſich felbft zu verwirklichen, ihre Möglichleit aufzuheben, zu negiren, | 


und eben hierdurch, durch ihre eigne That fich ſelbſt zu fegen. Eben 
dies vor Allem tadelt er an den een des Blato, daß diefe nicht 
der Proceß der Verwirklichung find, ſondern fubjective Abftractio: 
nen. Freilich ſollen fie bei Plato felbft nit? meniger als nur ſub⸗ 
jective Gedanken fein, aber fie find es doch, weil ihnen das zur 
wirflihen Thätigkeit weientlihe Moment der Negatior, der „Be 
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raubung“ fehlt. Sie find ein Sieg ohne Kampf, mathematiſche 
Allgemeindheiten, melde die Ericheinungen, deren Weſen, deren 
Wahrheit fie fein follen, nicht durchdringen, dieſelben anitatt zu 
beherrſchen, als felbftftändig außer fich liegen laſſen. Mit dem 
Begriffe der Energie operirt Ariitotele® fortwährend. Bejonders 
das Weſen des bejeelten Organismus bringt er fich dadurch zur 
Klarheit, während die Procefje der unorganüchen Natur ihm nad 
ihren wejentlichen Bedingungen zu unbekannt find, als daß er in 
anderer als phantaftiicher Weile den Proceß der Energie in ihnen 
zu entdeden wüßte, 


In der neueren Zeit ift der Begriff der realen, durch eigne 
Thätigfeit ſich verwirklichenden Idealität der weſentliche Kern der 
Hegelihen Philofophie. Hegel verhält fih im Weſentlichen ähnlich 
zu Schelling, wie Ariftotele® zu Plato. Die Idee, das Abfolute 
in der Schellingihen Philoſophie ift in feiner innern Unterſchieds⸗ 
lofigfeit ebenfall3 eine abftracte, energielofe Allgemeinheit, und fo 
ſehr auch Schelling in den verfchiedenen Faſſungen feines Syſtems 
über diefe Einfeitigfeit hinaus ftrebt, er kommt nie dazu, ben 
Hauptpunft, auf den es ankommt, mit Klarheit feftzuhalten. Die 
Scbftbeftimmung und zwar die wirkliche, ernftlihe, die endliche 
Außerlichkeit als ſolche überwindende Selbftbeftimmung iſt für Hegel 
da3 wahrhaft Wirklihe. Seine ganze Tendenz ift darauf gerichtet, 
dieje freie Selbitbeitimmung ald da3 allgemeine Weſen, da3 allge 
meine Princip der natürlihen wie der geiftigen Welt zu erkennen. 


Somit könnten wir und auf Hegeld Naturphiloſophie berufen, 
als auf die ſchon vorliegende Ausführung der Idee, melde wir 
zur Klarheit zu bringen ſuchen. Wir befinden uns nicht in dieſer 
glücklichen Lage. Kein Theil der Hegelſchen Philoſophie ift in jei- 
ner Ausführung fo fehr hinter jeine weientlihe Tendenz zurüdge- 
blieben, als die Naturpbilofopbie. Es wird nur zu oft eine Er- 
ſcheinung nicht in ihrem mwejentlihen Kerne, fondern nah äußern, 
untergeordneten Seiten Pgefabt, und ebenjo ſehr die weientlichen 
Vedingungen ihrer Verwirklichung unberüdfichtigt gelafien. Damit 
"treten denn auch an die Stelle. der wirklichen Erkenntniß abftracte 
Kategorien, welche den concreten natürlichen Proceß gar nicht aus: 
drüden, fondern von Hegels eignen Principien aus, als unzurei- 
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ende, die Sache felbft nur oberflächlich berührende Formeln er: 
ſcheinen müſſen. 

Die Aufgabe, welche aus den entwickelten allgemeinen Princi⸗ 
pien der Naturpbilofopbie erwächft, bat befonder® Verwandtſchaft 
mit der Anſchauung, die auch innerhalb der empiriihen Naturwiſ—⸗ 
ſenſchaft vor Allem in der Botanik und Zoologie ihre anerfannte 
Stellung bat. . 

Dem Botaniker und Soologen liegt es nahe, die allgemeinen 
eonftanten Formen der Pflanzen» und Thierwelt als nothwen⸗ 
bige zu betrachten. Und zwar nicht bloß in dem Sinne, daß fie 
durch äußere Verhältniſſe nothwendig hervorgerufen, fondern als 
nothwendige durch ihre innere Beziehung zum Wejen der Pflanze 
und des Thiered. Sie find alſo nothwendig, weil die Idee des 


Lebens ihre Möglichkeit begründet, meil fie mejentlihe Glieder, | 


Stufen, Verwirklihungsformen diefer dee find. Der Zoologe redet 
von niedern, unvolllommenen und von höhern, vollflommenen Thie- 
zen. Er meint aber nicht, daß die niederen Thiere nur den äußern 
Umſtänden ihre Eriftenz verdanken. Sie haben vielmehr ebenfalls 
ihren innern Werth. Ohne fie wäre dad Weſen des thieriihen Le 
bens nicht vollftändig zur Wirklichkeit gefommen, wäre nicht nad 
dem ganzen Reichthum feiner innern Energie offenbar geworden. 
Freilich gehören immer äußere Bedingungen dazu, fol eine wefent- 
liche Form des tbieriihen Lebens in die äußere Eriftenz treten. 
Allein dadurch wird diefe Form noch durchaus nicht zu einem blo- 
ben Product diefer Bedingungen. Ihre innere Möglichkeit, ihre 
Theilnahme an dem Weſen des Thieres, ift der zweite ebenfo noth⸗ 
wendige Factor. Auch wird man, wenn man dieje innere Noth- 
wendigfeit der verfchiedenen thieriihen Formen anerkennt, nimmer: 
mehr fi) vorftellen, daß das thieriſche Leben in Die unorganifche 
Welt äußerlich hineingeworfen fei, jo daß es nur als ein glücklicher 
Zufall zu betrachten, wenn fi die Bedingungen feiner Eriftenz vor: 
finden. Es fteht vielmehr mit der unorganifhen Natur an und 
für fih in einer innern nothiwendigen Beziehung. Daß trotzdem eine 
Thierform auf der Erde ausfterben kann, bleibt dabei freilich im⸗ 
merhin möglich. Diefer Zufälligkeit, diefem Schickſale kann fie nicht 
ſchlechthin enthoben fein. Es wäre aber jehr übereilt, wollten wir 
daraus die Gonfequenz zieben, daß ihr ganzer innerer Werth in die 
äußern Bedingungen aufgebe. | 
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Schon dadurd, daß ih das organiſche Leben mit ber unorgas 
niſchen Natur in eine innere nothwendige Beziehung fege, dehnt 
fih im Grunde diefe ganze Anſchauungsweiſe auch auf die letztere aus. 
Sind die verfchiedenen Proceffe der unorganiihen Natur nicht eben 
falls in ihrer innern Nothwendigkeit anzuerkennen? Sind fie nicht 
nothwendige Formen, Glieder, Stufen in der allgemeinen Idee der 
Natur? Haben fie nicht als foldhe einen innern, eigenthümlichen 
Werth eben durch diefen Zufammenbang, in welchem fie mit dem 
Weſen der Natur ftehen? Fordert uns nicht die Ordnung, in wel⸗ 
her die Phyſik die Ericheinungen der Natur abzuhandeln pflegt, 
indem fie von der Mechanif ausgeht, dann zur Betrachtung des 
Lichts, der Wärme, ded Magnetismus, der Electricität, des chemi⸗ 
Ihen Proceſſes fortjchreitet, dazu auf, auch in der unorganischen 
Natur von niederen und höheren Proceffen zu reden, alfo die Ans 
Idauung, melde in der Betrachtung der Thier- und Pflanzenwelt 
fih ung aufdringt, auf die ganze Natur auszudehnen? 

Entiieden kommt es auch in der Erfenntniß der unorganiichen 
Natur darauf an, das natürliche Syftem zu entdeden, in welchem 
die dee der Natur fich verwirklicht. Daß die verjchiebenen Stufen 
und Glieder dieſes Syſtems fich nicht in der Selbftftändiglelt dar⸗ 
ftellen, mie in der organischen Welt, ift ein charakteriſtiſches Moment 
ihres Weſens. Ohne Zweifel ift ihnen aber doch eine innere Selbit- 
fändigfeit zuzugeſtehen. Es ift jeder eigenthümliche Proceß der Natur, 
dad Licht, die Wärme, die Electricität 2c. von äußern Bedingungen. 
abhängig. Er tritt in feinem räumlichen Dafein mit andern Procefien 
in Beziehung und ift fomit in feiner äußern Erfcheinung, in feiner Ent: 
ſtehung und feinem ganzen Berlauf von diefen abhängig. Trotzdem Liegt 
in feiner innen Nothwendigkeit ein eigenthümlicher Fond der Selbſt⸗ 
fändigfeit, welcher in Feine Außern Bedingungen aufgeht. Gewiß 
find beide Seiten für die Erkenntniß von gleicher Wichtigkeit. IE 
kenne die Natur des Lichts, der Wärme u. f. w. erft dann, wenn 
ih deren wefentlichen Bedingungen kenne, durch die fie erregt, ihr 
Wachſen und Abnehmen, die mannigfahen Formen ihrer äußern 
Eriheinung beſtimmt werden. Diefe Bedingungen ftehen mit ihrer 
eignen Natur im nothiwendigen Jufammenbange. Eben in diefem 
Verhältniß, in diefer Verwickelung mit allen andern Formen der 
Natur tritt ihr eigenthümliches Welen hervor. Daß dies aber über 
baupt bervortritt, daß es nicht bei den äußern Bedingungen bleikt, 
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febt Immer ihre eigenthämliche Energie, ihre innere Unbebingtbeit 
voraus. 

Auf die Erkenntniß dieſer innern Nothwendigkeit der verſchie⸗ 
denen allgemeinen ſpecifiſchen Formen und Proceſſe der Natur kommt 
es zuletzt an. Erſt wenn das Denken dieſe erreicht hat, hat es das 
Weſen der Natur erkannt. Nothwendig ſind aber jene Formen und 
Proceſſe, indem fie nothwendige Stufen, Glieder find in dem Ber: 
wirflidungsproceß der conereten, die materielle Außerlichkeit nicht 
ausſchließenden, ſondern ala weſentliches Moment in ſich faſſenden 
Idealitaͤt. 

Mag die Aufgabe, welche ſich hiermit unſerm Denken ſtellt, 
eine noch ſo ſchwierige ſein, mögen auch die Verſuche ſie zu löſen, 
wie fie bisher gemacht find, alle Grade der Leichtfertigkeit durch 
laufen, dies Tann der Aufgabe felbft an ihrem innern Wertbe un: 
möglich irgend einen Abbruch thun. Auch wenn wir nad) vergeb⸗ 
lichen Anftrengungen, die wir felbft gemacht, zu der Überzeugung 
Kommen follten, es fei einmal für jet dem Menſchen nicht gegönnt, 
die Räthſel zu löſen, melde jein Denken ihm aufgiebt, jo wird 
uns dies nimmermehr dazu treiben können, Brincipien, Die wir 
als einjeitig erkannt, melde an die für uns wichtigften, böchften 
Fragen gar nicht heranreichen, als die wahren anzufehen. Bei der 
Beobachtung der Eriheinungen und dem Finden ber Gejete können 
wir ſtehen bleiben. Damit müflen wir uns zulegt begnügen. Aber 
gu ungureihenden Theorien und zu flüchten, dazu kann uns dieſe 
abgedrungene Genügſamkeit unmöglich veranlafien. 

Den hartnädigiten Feind bat die hervorgehobene Aufgabe der 
wiſſenſchaftlichen Raturerfenntniß an der Forderung, die Erfchei- 
nungen und Geſetze der Natur zu erflären, einer Forderung, auf 
welche die Borftelung, jobald fie den erſten Schritt in die Wiflen- 
ſchaft hinein thut, ficherlich Tommt, und meldhe das Denken auf einer 
beftimmten Stufe feiner Bildung Inflinktartig fefthält, ohne über 
die Unklarheiten und Täufchungen diefes Erflärens weiter nachzu⸗ 
denken und ohne das Bewußtſein, daß fogleidh- mit diefer Forde⸗ 
rang Über das allgemeine Weſen der Natur von vorn herein ent- 
ſchieden ift. ' 

Materie tft nicht bloß in der wiſſenſchaftlichen Neflerton, fon- 
dern auch für Die gebildete Borftellung ein ganz gewöhnlicher, Se 
bem geläufiger Ausdruck. Wir verfteben darunter das dem Geifte 
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entgegengejebte finnlihe Sein im Allgemeinen. So geläufig wie 
diefer Gegenfaß, ift uns auch bie Bedeutung des Worts Materie. 
Wenn wir vom Flüffigen im Allgemeinen reden, jo wiſſen wir, 
daß dies eine Abftraction iſt, welche wir uns gebildet, und es fällt 
und nicht ein, in der Wirklichkeit nad einer ſolchen allgemeinen 
Flüffigkeit, die nicht Waſſer, nicht DI, nicht Wein u. ſ. w. wäre, 
zu fuchen. Eine ähnliche, yur allgemeinere Abftraction drüden wir 
durch das Wort Materie aus. Gerade dadurch aber, daß dieſe 
Ahftraction in Bezug auf die finnlich gegebene Natur eine ſchlecht⸗ 
bin allgemeine ift, liegt es der Reflerion jogleich nahe, ihr noch eine 
andere Bedeutung zu geben. Dem Flüffigen ftellen wir nicht unfern 
Geift gegenüber, ebenjo menig wie dem Licht, dem Thiere, der 
Pflanze u. |. w. aber wohl der Materie. Die objective Exiſtenz 
diefer Materie ift uns fo gewiß, wie unfere eigne Innerlichkeit. 

Hiermit find wir denn fogleich auf den Standpunft angelangt, 
auf welchem jede fpecifiihe Beftimmtbheit der Materie bis hinauf 
zum Procefle des Lebens nur als ein äußerliches Accidenz erfcheint, 
welches zum Weſen der Materie nichts hinzu thut. Können wir 
bei unferer weiteren Betrachtung nicht ohne Kräfte ausfommen, jo 
müflen wir diefe natürlich äußerlih an die Materie anbeften. Auch 
können fie nichts Anderes fein, als Urſachen der Ortsveränderung 
der trägen Materie, d. b. als anziebende und abftoßende Kräfte. 

Es ift au wenig damit gewonnen, wenn wir — wie Kant 
e8 that — eben diefe und keine andern Kräfte in die Materie jelbft 
verlegen, dieſe alſo als ein Product einer urfprünglichen Anzies 
hungs⸗ und Abſtoßungskraft anfehen. Kant jelbft fteht freilih da⸗ 
von ab, die weiteren fpecifiichen Ericheinungen aus jenen Kräften 
abzuleiten. Seine Anhänger aber verfuchen es und zwar mit voll: 
Ionmenem Rechte. Um die Erſcheinungen bes Lebens zu erflären, 
muß Kant einen neuen Anlauf nehmen. Er betrachtet den Zwed 
als eine der Materie immanente Thätigleit. Da aber einmal bie 
allgemeine Materie nur Anziehung und Abftoßung in fich enthält, 
jo muß ihr der Zweck immer äußerlich gegenüber treten. Der Bes 
griff des Lebens bleibt ein unaufgelöfter Widerſpruch. 

Es giebt weder eine Materie, die als feite, undurchdringliche 
Subftanz allen finnlichen Erfcheinungen zu Grunde liegt, noch eine 
Materie, welche das Product vor entgegengeiehten, in der Luft 
düngenden Kräften if. Vielmehr find bie weiteren ſpecifiſchen Be 
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ſtimmtheiten und Proceſſe der Schwere, des Lichts, der Wärme, 
der Polarität u. ſ. w., als weſentliche Momente in den Begriff der 
Materie aufzunehmen, und nur wenn uns dies gelungen iſt, hat 


unſer Begriff der Materie einen objectiven Werth. 


Damit treten wir nun aber mit der gewöhnlichen Vorſtellung 


von der Materie in entſchiedene Oppoſition. Wir zerſtören die Baſis, 
auf welcher die geforderten Erklärungen vor ſich gehen. Zugleich 


entſtehen die Schwierigkeiten, mit denen das Denken bei der Dar: 


ſtellung ſeines Inhalts immer zu kämpfen hat, in geſteigertem 
Maße. Wie wir nämlich unter Materie das der geiſtigen Thätig— 
keit entgegengefehte Sein verftehen, jo entnehmen mir die Ausdrif”“, 
welhe Thätigkeit Tszeichnen, aus unferer innerlichen geiftigen Er: 
fahrung. Sie drucken daher mit mehr oder weniger Beftimmtbeit 


den Gegenfab zur Materie aus, und fie mit diefer zu verbinden, 


eriheint als phantaſtiſch. Schopenhauer geht fomeit, von einem 
Willen in der Natur zu reden. Er muß aber diefen Willen in 


einer Weile befchränfen, daß er im eigentlihen Sinne fein Wille 
tft und fomit auch fo nicht genannt werden darf. Das Wort Kraft 


bat nad) dem Spracgebraud feine ſpecifiſch geiftige Bedeutung, 


bezeichnet aber im Grunde immer nur das Poſtulat einer imma: | 


teriellen Urſache, nicht einen energiſchen Proceß. An dad Wort 
Thätigfeit dagegen knüpft fich zu fehr die Vorftellung eines befon- 
dern Yuftandes, welcher wieder in Untbätigfeit, Ruhe übergeht. 
Um im Allgemeinen die der Natur immanente Thätigfeit zu bezeich- 
nen, tit fein paflenderer Ausdruck zu finden, als das Wort Idea— 
Lität. Wer von der Vorftellung der allgemeinen, dem Geifte ſchlecht⸗ 
bin entgegengefegten Materie nicht loskommen Tann, mer daran 
fefthält, daß die Naturerfheinungen nur erkannt find, wenn man 
fie dur Zurüdführung auf mehanifhe Proceſſe erflärt hat, wird 
das Wort Idealität ſammt feiner Bedeutung für die Erfindung eines 


phantaftiihen, die handgreiflichen Gegenfäbe in einander miſchenden | 


Denkens anfehen. 

Der abftracte Gegenfag zur Idealität ift innerhalb der Ratur 
der Raum. Er ift, wenn wir mollen, die allgemeine Materie, die 
in der Natur negirt, idealifirt, vergeiftigt wird. Mit diefer Außer: 
lichkeit tritt die Spealität in Kampf, fie ift eben das allgemeine 
negative Moment, melches fie nicht neben ſich vorfindet, Tondern 


welches zu ihr felbft gehört, durch deſſen Idealiſirung fie wirklich. 
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ift. Irgend eine Geſtalt dieſes Proceſſes als Materie zu bezeich⸗ 
nen — wie dies auch Hegel thut — iſt durchaus unpaſſend. Es 
erweckt den Schein, als ſchlage ſich dieſer Proceß auf einem beſtimm⸗ 
ten Punkte zu einem allgemeinen Stoffe nieder. 

In welchem Sinne jede ſpecifiſche Beſtimmtheit der Materie 
die Negation des Raumes in ſich faßt, eine Idealität des Raumes 
iſt, wird an der ſpecifiſchen Dichtigkeit am einfachſten zu erläu⸗ 
tern ſein. Die Atomiſtik erklärt die verſchiedene Dichtigkeit der 
Körper durch ein verſchiedenes quantitatives Verhältniß zwiſchen 
den Atomen und dem leeren Raume. Sm dem bünneren Körper 
f den die Atome weiter von einander ab als in dem dichteren. 
Wird er verdichtet, jo nähern fi die Atome. N:hmen wir einmal 
an, daß die Materie in den verſchiedenen Graden der Dichtigkeit 
den Raum doc vollftändig ausfülle, jo würde, wenn ein Körper, 
3.2. die Luft durch äußern Drud oder durd Kälte verdichtet wird, 
das Eigenthümlihe eintreten, daß neben einander liegende mate 
rielle Theile fi in einander ſchieben, durchdringen, in einem Punkt 
zufammenfallen. Eben darum hat die Atomiftit von jeher auf die 
verjchtedene ſpecifiſche Dichtigfeit und vor Allem auf die Veränder: 
lichkeit derjelben, auf die Möglichkeit, die Körper zu verdichten und 
zu verdünnen, als auf eine Thatfache hingewieſen, aus welcher die 
Eriftenz von Atomen und leeren Zwifchenräumen ganz unabmweisbar 
folge. Ohne diefe atomiſtiſche Erflärung jener Thatſache nämlich 
würde die Materie aufhören, ſchlechthin undurhdringlich zu 
fein; e3 würde bei der Verdichtung eines Körpers in denfelben 
Raum, wo Schon Materie eriftirt, noch eine andere eintreten. 

Natürlich entiteht bei diefer atomiftiichen Erklärung der Dich 
tigfeit- fogleich die Frage, mie fi die Atome jelbft zur ſpecifiſchen 
Dihtigfeit vorhalten. Ebenſo wie in dem Begriffe der Größe im- 
mer die Möglichkeit der Theilung liegt, fo liegt au in dem Be 
griffe einer graduellen Pichtigkeit die Möglichkeit von niedern 
und höhern Graden. Giebt man daher den Atomen überhaupt eine 
Dichtigkeit, fo ift auch die Materie ihrem Weſen nach nicht Tchlecht- 
hin undurchdringlich. Das Confequentefte ift es daher, wenn die 
Atomiſtik den ganzen Begriff der Dichtigkeit auf die Atome gar 
niht anwendet. Erſt bei der Verbindung der Atome und der lee 
. ren Smifchenräume entfteht die Ericheinung der Dichtigkeit. - Die 
Atome für ſich find durch und durch undurchdringliche Materie und 
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nichts weiter. Eben dies bielt auch die ältere Atomiſtik feſt. Es 


wird uns aber ſchwerlich gelingen, diefen confequenten, atomifti- 





ſchen Forberungen zu folgen. Mit der Vorſtellung der Materie 


verbindet fi ganz unabtrennlich auch die Vorftellung der Dichtig⸗ 
keit, und es wird ſich fogleich zeigen, warum es ganz in der Orb: 
sung ift, daß wir die Materie ohne Dichtigleit nicht ala wirkliche 
Materie gelten laſſen wollen. 

Warum ift denn nun aber die Materie ſchlechthin undurddring- 
Ich? Für eine Thatiadhe der Wahrnehmung dürfen wir dies gewiß 
nicht ausgeben, Sogleih das Verdünnen und Verdichten der Kör- 
per ift eine Erſcheinung, die wir darum atomiſtiſch erklären, meil 
fie ohne diefe Deutung die Durbringlichkeit der Materie in fih 
fchließen würde. Wir haben ſchon vorher gejeben, wie die Undurch⸗ 
dringlichleit der Materie und nur dann unzweifelhaft feftjteht, wie 
fie und als etwas fih von jelbft Verftehendes gilt, wenn wir bie 
Materie — wie Carteſius — dem Wejen nah mit dem Raume 
identificiren. Iſt Die Materie nichts Anderes ald der reale Raum, 
fo liegen ihre Theile notwendig immer außer einander. Die Atomi- 
ſtik ftellt nun aber die Materie neben den Raum, und eben die 
Undurchdringlichkeit fol die Materie von dem bloßen Raume unter: 
ſcheiden. Wenn fie trotzdem an der Undurchdringlichkeit gar Keinen 
Zweifel auflommen läßt, fo bewegt fie fich immer in diefem Wider 
ſpruch: die Materie vom Raume zu untericheiden, und doch wieder 
weſentlich mit ihm zu ibentificiren. Die Undurchdringlichkeit bleibt 
für fie immer ein negatives Prädicat; das Poſitive in ihr ift nur 
da3 räumliche Außereinanderfein. 

Diefer Widerſpruch Löft fih, fobald wir verichiedene Grade 
der materiellen Dichtigkeit und mit ihnen auch die Verdichtung und 
Berbünnung ohne leere Räume jtatuiren. Damit hört aber auch 
fogleich die Materie auf, fchlechthin undurchdringlich zu fein. Eben 
durch die ſpecifiſche Dichtigkeit untericheidet fie fih wirklich vom 
Raume. 

Denken wir uns einen Körper ſich immer mehr verdünnen, fo 
nähert er fi damit immer mehr dem bloßen Raume, ohne diejen 


zu erreichen. Auch der noch fo dünne Körper nimmt mit dem Raume 


dad vor, was ber fich verdichtende Körper mit feinen bünneren 
Theilen vornimmt; er faßt Raumtheile zufammen, er ift fo zu fa 
gen der verdiätete Raum. Dffenbar drüden wir das Phänomen 
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der Berdichtung falſch und unvollitändig aus, wenn wir nur fagen, 
daß in ihm zwei zuerft getrennte materielle Theile denfelben Raum 
einnehmen. Wir verfehweigen die Hauptſache: daß nämlich dieſe 
materiellen Theile eben dadurch fich ſpecifiſch verändern, dichter 
werden. Die Durchdringlichkeit der Materie ericheint bier als Ber: 
änderung der ſpecifiſchen Dichtigkeit; ohne Diele wäre fie freilich 
unmöglid. Die ſpecifiſch Dichte Materie erfüllt den Raum nicht bloß 
ertenfiv ſondern int enſiv und eben dieſe intenfive Raumerfüllung 
ift entfchieden eine Negation des Raumes. Erit wenn wir fie To 
fallen, jegen wir fie in die innere nothwendige Beziehung zum 
Raume, in dem fie mefentlich ſteht. Der Körper hört durch bie 
Dichtigkeit nicht auf, räumlich ausgedehnt zu fein. Allein er gebt 
in diefe Ränmlichleit nicht auf, jondern ift an jedem Punkte zu⸗ 
gleich die Energie, ſich auszudehnen und fi zu verdichten d. h. 
das räumliche Außereinanderfein zu feßen und aufzuheben, In die 
jer Energie ift der Körper in feiner Räumlichleit zugleich unräum- 
lich; er if ideelle unraäumliche Thätigkeit. Allein dieſe Idealität 
iſt nicht eine Kraft, die äußerlich an der Materie haftete, ſondern 
der reale, energiſche Proceß, die räumliche Außerlichleit als ein 
untergeordnetes, unfelbiiftändiges Moment in fi zu umfaflen, und 
eben durch die Negation defielben ſich eine äußere Wirklichkeit zu 
geben. Der Raum eriftirt nur als ein Moment an ber fpeciftichen 
Dichtigkeit, wie diefe nur als intenfive Raumerfüllung. 

Offenbar ift bie atomiftifche Erklärung der fpecififchen Dichtig- 
keit zugleich ein Leugnen ihrer realen Eriftenz. Die Materie als 
ſolche ift ſchlechthin ohne diefe ſpecifiſche Beſtimmtheit; erſt durch 
die Verbindung mit dem leeren Raume entſteht der Schein derſel⸗ 
ben. Von dieſer ſcheinbaren ſpecifiſchen Dichtigkeit kann ich ein 
anſchauliches Bild hinzeichnen. Punkte in geringerer oder größerer 
Entfernung von einander geben ein Bild der größeren und gerin- 
geren Dichtigkeit. Wer diefe anſchauliche Erklärung für das ein⸗ 
zige Kriterium aller Erkenntniß anfieht, mer auf dieſe Art ber 
Klarheit ſchlechthin wicht refigniven will, muß natürlich die ſpecifi⸗ 
ſche Dichtigkeit entweder für ein Räthſel oder für einen Schein er: 
Hören, Denle ich mir die den Körper bildenden Atome fich ein- 
ander nähern, fo babe ich ein Bild der allmäligen Verdichtung. 
Materie und Bewegung find die Elemente dieſes Bildes. So⸗ 
bald ich eine folche Verdichtung als Veränderung der realen ſpeei⸗ 
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Richen Dichtigkeit fafie, fo liegt in dieſer Veränderung allerdings 
auch das Moment der Bewegung. Allein es ändert fi) zugleich 
der fich bewegende Körper felbit. Bon diefer Art der Bewegung 
giebt es Fein anſchauliches Bild. Die Forderung alle Proceſſe der 
Ratur auf die Bewegung zurüdguführen, in dem Sinne, daß bier- 
unter nur die äußere, bloße Ortsveränderung verftanden wird, 
implicirt von vorn herein das Leugnen aller fpecifiihen Beftimmt- 
beit und ihrer Veränderung. 

Unm das Wejen der fpecifiihen Dichtigkeit zu erfennen, darf 
ich mich nicht bloß mit der Analyfe deſſelben begnügen, wie wir 
fie jeßt gegeben haben. Ich muß die äußeren Bedingungen derſel⸗ 
ben verfolgen, vor Allem aber nad) ihrer innern Nothwendigkeit 
fragen. Dies ift freilich Feine jo einfache Sahe. Ich muß zurüd: 
geben auf den Begriff des Raumes, der Zeit, der Bewegung, ber 
Schwere; ih muß diefe. Formen der Natur in ihrem innern Su 
fammenhange erfennen und fie weiter mit der fpecifiihen Dichtig- 
feit in Beziehung ſetzen, jo daß ich die Einfiht gewinne, daß es 
im Weſen des Raumes felbft Liegt, daß er nur eriftiren kann in der 
Regation, melde die fpecifiihe Dichtigleit an ihm vollbringt. Die 
ſpecifiſche Dichtigfeit fteht nun aber weiter mit höhern Proceſſen 
im nothwendigen Zufammenbange Sie eriftirt in der Natur nicht 
in ihrer Sfolirtheit, fondern ift felbft wieder ein Moment anderer 
fpecifiiher Formen. So jehr wie diefer Zuſammenhang zu ihrem 
eignen Weſen gehört, jo ift dieſes auch nur erkannt, wenn dieſer 
Sujammenhang mit erkannt ift. 

Daß die wiſſenſchaftliche Erkenntniß des Organismus die 
Erkenntniß der unorganiſchen Natur zur Borausfegung hat, bedarf 
nah den vorangehenden Betrachtungen feiner befondern Ermwäh- 
nung. Iſt das Wiflen der unorganiihen Natur apboriftifch, fo iſt 
es ficherlih die Erfenntniß des Organismus auch. Die Philoſophie 
müßte in einem trunkenen Zuſtande fein, wenn fie bebaupten 
wollte, daß fie Die Erfcheinungen der Natur auf die dee, welde 
fie vom allgemeinen Wefen berjelben erfaßt bat, volljtändig zurüd⸗ 
zuführen verftände. Sie ift von diefem Ziel noch fehr, ſehr weit 
entfernt. Sie kann nur fagen, daß die Unmöglichkeit, die concre 
ten Naturericheinungen zu durchdringen, nicht jo meit reicht, über: 
haupt nicht der Art ift, daß fie dadurch an ihren Brincipien irre 
werden Tönnte. 
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Je weniger wir bier an ben Verſuch deuten Können, die‘ Tore 
de3 Organismus durch eingehende naturwifienfchaftliche Unterfuchun, 
gen zu fichern, defto wichtiger ift für uns die Stüge, melde bie 
Pſychologie diefer Idee giebt, indem nur von ihr aus die Wider: 
fprüche zu löſen find, in welche die mechanische Auffafiung bes 
Organismus die Pſychologie verwidelt. 

Untere lebten Betrachtungen bezogen fich nit direkt auf das 
Weſen des Organismus. Sie werben aber dazu beigetragen ba; 
ben, nad) verjchiedenen Seiten hin die empiriihen Anjchauungen, 
die wir von den mwejentlichen Procefien des Lebens aufftellen, eine 
begriffliche Beſtimmtheit zu geben. 
| Bor Allem werden wir urgiren: nicht erft mit dem Orga⸗ 
nismu3 beginnt die Idealität in die Natur einzutreten. Allerdings 
ift aber der Lebensproceß innerhalb der Natur die höchſte Geftalt 
der ideellen, allen Naturericheinungen immanenten Energie. Ihm 
gegenüber fommt daher die mechaniſche Anſchauung in die größte 
Verlegenheit. Wenn fie fonft meint mit Atomen und Molecular: 
Träften auslommen zu können, wenn fie höchitens einen impondera⸗ 
bein Ather over auch verfchiedene ätheriiche Materien neben: die 
fihtbare und greifbare Materie ftellt, fo Tann fie ih, um die 0% 
ganiſchen Ericheinungen zu erflären, fchwer der Annahme erwehren, 
daß in ihm ein Wille mit bemußter Abfiht und nach einem be: 
fimmten Plane die mechanifchen Elemente zu einem Ganzen com- 
binirt habe, Allerdings trifft diefe Vorftelung die eigenthümliche 
Form der Idealität, weldde den Organiömus auszeichnet. Sie ift 
der Art, fteht mit dem Weien der Materie in einem jo fchroffen 
Gegenfag, daß fie unmöglich als Äther gefaßt werden Tann. Sie 
fällt — für dieſe Anfchauung — ganz aus ber Natur heraus; ; fie ifl 
Geift, Wille. 

Wenn wir nun den fich ausführenden Zweck in den Orga 
rismus bineinlegen, diejen alfo als ein Ganzes betrachten, wel- 
bes ſich felbft, wenn auch ohne Bemußtjein und ohne Willen 
zweckmäßig ordnet und geftaltet, jo Tann man mit Recht da- 
gegen einwenden, daß diefe Form des Willens zum Zwecke notb: 
wendig gehöre und daß fomit ohne diefe Form nicht mehr vom 
Zwecke die Rede fein dürfe. Im den Begriffe des Zwecks liegt 
ein Gegenfab von Subject und Object. Das Subject beftimmt fi 
in fih felbft und tritt mit diefer Selbftbeftimmung dem Object än- 
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herlich gegenüber. Bei dem Organismus haben wir diefen Gegen- 
ſatz nicht. Iſt nicht eben darum dieſer fogenannte Innere Zweck gar 
tein Zweck? Wer hieran fefthält, fuche nach einem andern Ausbrud. 
Rur muß man nicht meinen, daß durch diefe bloße Berufung auf 
ben Spradgebraud die Sache abgemacht wäre und der Organis⸗ 
mus nothwendig zum Mechanismus merde, mweil wir kein Recht 
hätten, im eigentlichen Sinne ihn ala einen fich jelbft ausführen- 
den Bmed zu bezeichnen. Wir kennen diefe Schwierigleit. Die 
Sprache entnimmt die Ausbrüde für bie Thätigkeit vorzugsweiſe 
ans der Innern geiftigen Erfahrung. Auf die Natur angewandt, 
ericheinen fie als unpafiend. 

Wir Tommen auf dieſe Schwierigfeit bier nochmals zurüd, 
weil diefelbe für die naturwiſſenſchaftliche Betrachtung des Orga⸗ 
nismus von unzweifelbafter Wichtigkeit ift. Der Raturforſcher meint 
fogleih aus der eigenthämlichen Sphäre feiner Wiſſenſchaft her—⸗ 
ausverſetzt zu jein, wenn vom Ywede die Rede iſt. Er hat es mit 
natürlichen Procefien, Geſetzen, Stoffen, Kräften zu thun, aber 
durchaus nicht mit Zwecken und geiftigen Procefien. Eben dies iſt 
bier die Frage, ob nit der Zwed ebenso jehr ein natür: 
licher Proceß ift wie der chem iſche Proceß, nit ebenjo 
wefentlih zur Materie gehört wie die Schwere. 

innerer Zwed bleibt immer ein paſſender Ausdruck um die 


eigenthümliche ideelle Energie zu bezeichnen, melde das Weſen des 


Organismus conftituirt. Selbitftändigfeit fagt zu wenig. Selbſt 
befimmung — ebenfo wie eigentlih auch der Zweck — zu vie. 


Subject, begrifflihe Allgemeinheit, unmittelbare Einheit von Sub: | 


ject und Object wären die ftrengeren metapbufiichen Ausdrücke, auf 
welche die denkende Betrachtung des Organismus binführt. 


Den Organismus jelbit ald den fi ausführenden Zweck zu | 


betrachten, ift nun aber nur dann von realem Werthe, wenn fih 


die bejondern organifchen Proceſſe diefem Begriffe unterorbnen. 


Sonft mögen wir immerhin von einem innern Zwecke reden, ber 
felbe bleibt doch ein äußerer. Sm diefem Widerfprud bewegt fi 


die Kantiſche Deduction. Indem Kant nur die Kräfte der Anzie 


bung und Abftoßung in das Weien der Materie aufnimmt, fo ifl 
die Energie des Zwecks, welche im Organismus felbft Tiegen foll, 
ganz fiherlih eine äußerlide Was hilft es, den Zwed in 
den Organismus jelbft zu verlegen, wenn deſſen Theile 
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bie mechaniſche Selbſtſtändigkeit behalten, durch fie fi 
von der Herrfhaft des Zwecks emaneipiren? 

Nur dann ift der Zweck wirklich die innere Energie des orga⸗ 
niihen Individuums, wenn die bejondern Theile und Proceſſe Def: 
jelben nicht der Gegenftand find, welchen der Zweck nur äußerlich 
bearbeitet, nicht bloß die Mittel, in welchen fi der Zweck durch⸗ 
führt, fondern der beftinnmte Inhalt feiner Selbitbeftimmung, bie 
Befonderung feiner innern Allgemeinheit. Ste dürfen feine andere 
Selbftftändigfeit übrig behalten, als melde ihnen der Zweck ſelbſt 
giebt. 

Man Tann alle Ericheinungen der unorgantihen Natur an dem 
Organismus aufmweifen. Alle jeine Theile find ſchwer, haben eine 
beftimmte Dichtigkeit, Wärme, find chemifch zerlegbar u. |. m. Im 
Drganismus nehmen aber alle dieſe Procefie eine eigenthämliche 
Geftalt an. Eben dieſe eigenthümliche Umgeftaltung , welche fie er: 
leiden, auf die weientlihe Energie des organifchen Proceſſes zu⸗ 
rüdzuführen, nachzumeifen, daß die Modificationen, in welchen fie 
auftreten, niht3 Anderes find als die nothwendige Erſcheinung ih⸗ 
ver Unfelbfiftändigleit, ihres Durchdrungenſeins von dem allgegen- 
wärtigen energiihen Zweck, märe die Aufgabe, welche die miffen- 
Ihaftliche Erfenntniß des Organismus zu löſen. In der morge: 
niſchen Natur ift der chemiſche Proceß dee höchſte, alle andere als 
Momente in fih fallende Er zeigt diefe Gewalt, indem er die 
ſpecifiſche Beichaffenheit des ganzen Körpers ergreift, welcher in 
ihn eingeht. Auf die eigenthüümliche Umgeftaltung, welche der che 
miſche Proceß im Organismus erfährt, wäre alſo vorzugsweiſe zu 
teflectiren. 

Die ideelle Selbftftändigleit des Organismus wird zerfprengt, 
fo bald irgend ein Theil in ihm, irgend ein Proceß fich auf eigene 
Füße ftellt, eine eigne Selbftftändigkeit für fih in Anſpruch nimmt. 
Sieht es Atome in dem gewöhnlichen Sinne, fo find eben dieſe bie 
eriftirenden Individuen; der Organismus ift fein Individuum. 
Ehen fo zerfällt der Organismus, wenn wir die fogenannten ein. 
fachen chemischen Subflanzen, gleichviel ob wir fie ald Atome den- 
ken oder nicht, als die urfprünglichen Elemente faflen, die in allen 
Proceſſen ihre Selbſtſtändigkeit fchlechthin behaupten. Läßt der dhe- 
milde Proceß dieſe Stoffe immer nur mechaniſch neben einander 
befteben, gehört es zu ihrer Natar, fich nit zu durchdringen und zu 
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einem Stoffe, welcher ebenfo wenig mechaniſch zuſammengeſetzt ift 
wie fie felbft, aufbeben zu können, jo läßt es eben dieſe Selbftftän- 
digkeit der einfachen Subftanzen unmöglich zur organiſchen Indivi⸗ 
bualität kommen. Der Organismus verlangt noch mehr. Aud 
wenn wir annehmen, daß die einfachen Subftanzen ſelbſt Produkte 
des Proceſſes find, daß fie ohnmächtig, ihre Selbftftändigkeit ge 
gen einander zu behaupten, jo liegt es doch in der Natur des de: 
miſchen Proceſſes, daß er in einem beftimmten Stoffe zum Abſchluß 
kommt. Auch in diefem Sinne giebt es im Organismus Teinen 
Stoff. Diefer weſentliche Effect der chemifchen Procefie wäre fein 
Tod. Über die Subftanzen, welche ſchon im chemifchen Proceſſe 
eine große Selbitftändigfeit behaupten, hat der Organismus feine 
Gewalt. Wir finden fein Gold, Fein Platina in ibm. Gewalt ift 
aber ein unpafjender Ausdrud, Die Gewalt, welche der Organis— 
mus ausübt, ift nur die Natur der Stoffe ſelbſt. Erſt in ihm 
fommt diefe Natur vollitändig zur Erſcheinung. Ein Stoff, mel: 
den der Organismus aus dem ihm gegebenen Material nicht in 
feiner eigenthümlichen Beitimmtheit zu probuciren, welchen er nicht 
aufzulöfen, zu durchdringen vermöcdhte, würde die Selbitftändigfeit 
des chemiſchen Proceſſes in ihrer eigenthümlichen Geftalt bervor: 
brechen laffen; damit wäre aber auch der Organismus zerftört. 
Ebenſo menig giebt es im lebendigen Organismus Kryſtalle. Wir 
willen freilih von dem Proceß, welcher der Kryftallbildung zu 
Srunde liegt, noch jehr wenig. Wir vermuthen aber mit Ned, 
daß der chemische Proceß in feinem Zufammenbange mit dem elec 
triihen und magnetiihen den Kryſtall produeirt. Dann ift derfelbe 
eben die Geftalt, in welchem die Selbititändigfeit des chemiſchen 
Proceſſes, feine ganze energiiche Spealität fih zuſammennimmt. 
Die Kryftalle find die erſten wirklichen Atome, die es giebt. Bil: 
den fie fih im Organismus, fo ift dies die Erfcheinung feiner 
Ohnmacht, Krankheit. Der hemifhe Proceß als folder, in feiner 
eigenthümlichen, jelbftftändigen Geftalt ift in ihn eingedrungen. 
Wie in dem Kryſtall die Macht des chemiſchen Proceſſes, fo 
tritt in der organischen Form die eigenthümliche, unvergleichliche Ener: 
gie der organiſchen Idealität augenſcheinlich, finnlih anfchauber 
bervor, Wenn wir in der Analpfe der verjchiedenen organifchen 
Theile conftante chemiſche Combinationen finden, jo werben wir ne 
türlich vermuthen, daß diefe mit der eigenthümlichen,, organifchen 
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Form: und deren Function im weſentlichen Zuſammenhange fleht. 
Wir müſſen aber fogleich weiter geben. Wir haben anzuerlennen, 
dab die lebendige organische Form nur exiſtiren fann in der fort- 
währenden Unruhe des Entfiehens und Vergehens, daß ihre Ruhe, 
ihr proceßlofed Beftehen ein Schein ift, dab wenn wir jagen: bies 
jer Theil des Organismus enthält diefe Combination von Stoffen, 
wir den Cabaver aber nicht das Iebendige Organ beichreiben. Und 
troßdem beftebt die Form, Sie ift das Conſtante, fih immer wie: 
der Erzeugende. Aber gewiß nicht die Form, die wir im Momente 
al3 ruhende mit Augen ſehen, fondern eben der energiſche Procek, 
welcher dieſer fihtbaren Form zu Grunde liegt. 

Die eigenthümlichen organiihen Formen find Die thatfächlichen 
Theile, aus denen der Organismus beſteht; — nit Atome, nicht 
Stoffe, nicht Kryſtalle. Allein jeder Verſuch, fie als felbitftändige 
Theile zu behandeln, ift wieder eine unhaltbare, hypothetiſche Vor⸗ 
ſtellung. Mag jede Zelle ihr eigenthümliches Leben führen, dieje 
Selbftftändigfeit beiteht im lebendigen Organismus nur in der be 
fimmten Function, mit der fie fih der Einheit des individuellen 
Organismus einreibt. Nur diefe Selbftftändigkeit ift es, melde 
der Organismus nicht bloß ertragen Tann, jondern welde unzer- 
trennlich ift von der organiſchen Selbitbeitimmung, dem ſich felbjt 
ausführenden Zweck. Man bezeichnet den Zujammendang der eins 
zelnen Organe als Wechſelwirkung. Auch dies Verhältnik drückt 
die Thatfache nicht aus. Denn in ihm liegt immer, daß die in 
Wechſelwirkung jtehenden Geftalten auch außer diefem Verhältniß noch 
eine Selbitftändigkeit haben, nur eine Seite in die Wechfelmirkung 
hineinſchicken. Die Organe ftehen eben darum, weil fie in bie 
Wechſelwirkung aufgehen, nicht bloß in Wechſelwirkung. Sie find 
vielmehr die ſich in ſich beſondernde, fich felbjtbeftimmende, wirklich 
ausführende innere Energie der organiſchen Idealität. 

Für den Organismus find aljo die mechanischen, phufifaliichen, 
chemiſchen Procefle die Materie, die er überwindet, ibealifirt, zu 
untergeordneten Momenten feiner Energie herabſetzt. Er vermöchte 
dies fiherlich nicht, wäre er ihnen eine äußere, fremde Gewalt. 
Die Unfelbfiftändigkeit, die in ihnen Tiegt, macht es ihm nicht bloß 
möglich, fondern er ift eben darum eine nothwendige Geftalt der 
Natur, weil er zur Wirklichkeit bringt, was an und für fi zur 


see der Natur gehört. Unmöglich erjcheint das Leben nur dann, 
Schaller, Seelenleben des Menſchen. 10 
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wenn man den Procefien der unorganiſchen Natur eine Selbſtſtän⸗ 
bigfeit unterlegt, welche fie tbatfächlich nicht haben. Und zwar ge 
ſchieht dies dur Hypotheſen, welche eine eingebildete Selbftitän- 
digkeit an die Stelle der wahrbaften, wirklichen feten. Bon XThei- 
len de3 Drganismus Tann man immerhin reden, in dem umbe⸗ 
flimmten Sinne, wie man im gewöhnlichen Leben diefe Ausdrücke 
des Ganzen und der Theile gebraucht. Meiſt aber knüpft fich ſchon 
bieran die BVorftellung, der Organismus beitehe aus Theilen, fo 
wenig man auch zu jagen weiß, welches diefe Theile, die nicht 
wieder getheilt werden Tünnen, eigentlich find. Der Anfang ift 
aber ſchon gemacht, zuleßt elementare Theile anzunehmen, aus de 
nen aller Proceß, aller Unterſchied herausgemworfen, und die troß 
diefer Einfachheit doch die jelbitftändigen Bedingungen fein follen, 
aus welchen das organiihe Individunm fi zufammenfegt. Dies 
ift die fundamentale Täufhung, dab man dag Ein: 
fade, in ſich Proceßloſe für ein reales, ſelbſtſtän— 
diges Weſen anjiebt, während es nicht? weiter ift 
als ein jhlehter Gedante Und eben diefen legt man 
den Psocefien der Natur unter und meint, fie dadurch erflärt 
zu haben. Bon diefer Einbildung aus muß natärlih der Be 
griff der organiſchen Individualität al3 eine bloße Idee erfchei- 
nen. Nicht minder erfcheint aber jede reale Selbititändigleit, mie 
fie in allen Proceſſen der Natur enthalten, als bloße Fee. Syn 
dem Maße von aller wirklichen Energie verlaflen, wie es die ein- 
gebildeten einzig realen Weſen, Atome find, ift aud) der unorga- 
niſche Körper. Schon dur die Schwere bat der Körper mehr 
Selbftftändigfeit in fih als die Atome, denen man die anziehenden 
Kräfte äußerlich beilegt. Aber auch dieſe Selbftftändigfeit ift nicht 
ohne Proceß. Schon der jchwere Körper hat in dem Schwerpunft 
die Negation der räumlihen Ausdehnung in fih; er firebt nad 
dem Untbeilbaren. Atome d. h. Individuen zu produciren, ift. 
freilih da8 Ziel, auf welches alle Procefie der Natur fih hinrich⸗ 
ten. Der chemiſche Proceß in feiner Einheit mit dem electrifchen 
und magnetifchen bringt die höchften Individuen bervor, welche 
e3 in der unorganiſchen Natur giebt, die Kryſtalle. Auch dieſe 
Individuen find aber Produkte bes Proceſſes, fie entftehen mit 
diefem zufammen; und wenn auch der chemilche Proceß in ihnen 
zur Ruhe kommt, jo find fie doch nach außen hin felbfiftändig nur 
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durch die Gegenfäße, Die fie in fih umfaflen. Sie find im Ber: 
gleich zu den Atomen ſchon reale untbeilbare Wefen. 

Sogleih die Zelle, al3 die einfachfte organiihe Form, Aber 
windet dieje kryſtalliniſche Individualität. Der entwidelte Organis- 
mus bleibt nicht bei diefer Form ftehen. Er verbindet auch nicht 
bloß Zellen mit einander, Allein man ift in der Anſchauung bes 
Organismus doch immer einen wichtigen Schritt weiter gelommen, 
wenn man die Bellen als die Elemente deſſelben anfieht und fich 
dagegen jebt, dieſe weiter aus Atomen befteben zu laſſen. Man 
ift über die Phantafie der einfachen und doch felbftftändigen Sub: 
ftanzen, über dieje Sarricatur der wirklichen Individualität hinaus. 

So wenig der Organismus ein Compler von chemiſchen Pro- 
cefien ift, eben jo wenig fann er durch chemilche Procefje erzeugt 
werben. Der chemiſche Proceß als ſolcher, in feiner eigenthümlichen 
Beftimmtheit kann unmöglich Effecte bervorbringen, melde über 
feine wejentlibe Sphäre hinausliegen. Daß gegenwärtig die höhe⸗ 
ren organifhen Formen nur aus organiſchen Brocefien entftehen, 
ift eine unbeftrittene Thatſache. Nur in Bezug auf die niedrigſten 
organischen Weſen ijt es zweifelhaft, ob fie nicht auch gegenwärtig 
urſprünglich ſich bilden können, alſo bei einer beftimmten Combina⸗ 
tion von Bedingungen, die keine ſpecifiſch organiſche Elemente in 
ſich enthalten. 

Geologiſche Unterſuchungen führen nun aber nothwendig zu 
der Annahme, daß die Erde eine Zeit hindurch ohne Organismen 
exiſtirt, daß in den verſchiedenen Perioden der Erdbildung verſchie⸗ 
dene Organismen urſprünglich entſtanden und daß vor Allem der 
Menſch der lebten Periode der Erdgeftaltung angehört. Wollen 
wir nicht einfach dabei ftehen bleiben, daß die Schöpferfraft des 
göttlihen Willens die organiihen Weſen hervorgerufen, fo fcheint. 
nichts übrig zu bleiben als fie in der Weiſe, welche wir generatio 
aequivoca nennen, entſtehen zu laſſen. 

Die Willenihaft betritt mit dieſer Unterſuchung ein Gebiet, 
welches in einem Sinne wie fein anderes, hypothetiſcher Natur if. 
Die Thatſachen fordern nothmendig dazu auf, eine Geſchichte der 
Erde zu entwerfen. Ja dieſe Geſchichte führt uns über die befondre 
Eriftenz der. Erde hinaus und knüpft die Entitehung derſelben an 
die Geſchichte des Planetenſyſtems an. Die Hypotheſe ift bier nicht 

bloß eine Vermuthung über ein noch nicht volljtändig conftatirtes 
10 * 
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Geſetz, enthält auch nicht die möglichen objectiven Urſachen von be 
fannten Geſetzen, jondern bezieht fih auf vergangene thatſächliche 
Ericheinungen, bie über jede mögliche Beobachtung binausliegen. 
Se unficherer dieſes ganze Feld der Unterfuhung ift, defto vorei- 
liger fcheint e3, meitere Fragen zu tbun, die fih nicht direkt auf 
den möglichen thatfächlihen Verlauf der Erdbildung beziehen. Und 
doch fordert der Gegenftand felbft zu Fragen von allgemeiner, prin- 
eipieller Bedeutung auf. Auch machen fich für den ganzen Angriff 
der Sache die allgemeinen Anſchauungen, die wir aus der Betrad) 
tung des gegenwärtigen Zuflandes der Erde und der Natur über: 
baupt gewonnen haben, auf jevem Schritte geltend. 

Für unſre Frage nad der erften Entftehung der Organismen 
ift es fogleih von entfcheidender Wichtigleit, ob wir den Geftal- 
tungsproceß der Erde im eigentlihen Sinne ald eine Geſchichte zu 
fafien haben, aljo als eine Entwidelung durch nothwendige Stu: 
fen hindurch, als ein Fortichritt vom Unvolllommenen zum Voll 
fommenen. Bei dieſer Auffaffung würde die Geſchichte des menſch— 
lichen Geiſtes als Fortſetzung der Geſchichte der Erde ericheinen; fie 
Inüpfte unmittelbar an die höchſte Stufe der natürlichen Erdgeftal- 
tung an. Die Betrachtung der untergegangenen organiſchen For⸗ 
men und ihr Vergleich mit den jett lebenden fordert auf das Ent: 
fhiedenfte dazu auf, die vergangenen Revolutionen der Erde nicht 
bloß als zielloje Veränderungen anzujehen, ſondern als eine Le 
bensgeſchichte, deren verſchiedenen Metamorphojen eine innere Roth: 
wendigteit zuzugefteben iſt. In Bezug auf das organiihe Leben 
fönnen wir diefen Fortichritt feinen Hauptmomenten nad verfol- 
gen. Sobald wir denfelben aber zum ganzen Zuſtande der Erde in 
Beziehung feßen, jo will es ung nicht gelingen, diefen Zufammen- 
bang als einen fo nothwendigen, durchgreifenden zu fafien, daß 
die Entwidelungsftufen der organischen Welt zugleich als Entwicke— 
lungsſtufen der ganzen Erde ſich darftellten. Daß bei einer be 
stimmten Beichaffenheit der Erde die Eriftenz von organiihen We⸗ 
fen überhaupt unmöglich ift, daß weiter verfchiedene Gattungen der 
Thiere eigenthümliche Bedingungen zu ihrem Leben fordern, können 
wir uns wohl Har machen. Mlein wie durchaus apboriftiih find 
dieſe nachweislihen Zuſammenhänge im Verhältniß zu der Auf: 
gabe, weldhe bier zu löſen wäre. Auch bleibt bei biefer ganzen 
Betrachtung die unorganiſche Erde nur der allgemeine Boden, wel: 
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cher durch ſeine Beſchaffenheit die Exiſtenz von lebenden Weſen 
möglich macht, die äußern Bedingungen zu dieſer Eriftenz liefert; 
im Grunde ift died aber nur die äußere Erfcheinung der innern 
nothivendigen Beziehung, in welcher die ganze Organiſation mit der 
Erde ſteht. Natürlich find wir darauf hingewieſen, den vergange 
nen Zuftand der Erde dem gegenwärtigen fo analog wie möglich 
zu denken. Allein jemehr wir die Umzgeftaltungen der Erde als 
Entwidelung fallen, deſto unficherer wird diefer Geſichtspunkt, defto 
weiter rüden die Stufen diefer Entwidelung in ihrer äußern Er⸗ 
ſcheinung auseinander. Am mwenigften ift dem gegenwärtigen Zus 
ande der Erde derjenige analog, in welchem überhaupt noch kein 
organiſches Leben auf ihr eriftirte, und doch die Möglichkeit deſſel⸗ 
ben in ihr enthalten war. AS unorganifh im eigentlihen Sinne 
dürfen wir diefen Zuſtand ficherlich nicht bezeichnen. Denn dies 
drücdt immer den ſchon berporgetretenen, geſetzten Gegenfab zum 
Organifhen aus. Und fo wenig e3 auch möglich fein mag, von 
diefer Einheit des Organiſchen und Unorganiſchen irgend ein be 
flimmtes Bild zu entwerfen, jo dürfen wir uns doch darüber nicht 
wundern, daß bei dem einmal bervorgetretenen Gegenſatz die unor- 
ganiihe Erde nicht im Stande ift die organifche aus fi zu ex 
zeugen. Die verfhiedenen Epochen der Erdgeftaltung ericheinen 
als eine fortichreitende Entwidelung eben diefeg Gegenſatzes. Auch 
darüber dürfen wir und nicht wundern, daß jeder Verſuch die Bes 
dingungen de3 urfprünglicden Entſtehens des organiihen Weſen 
irgend wie beftimmter anzugeben, ſchlechthin mißglüdt und in mähr: 
chenhafte Phantafien ausläuft. 

Unbedingt feftzuhalten haben wir ohne Zweifel, daß nie und 
nimmermehr organische Formen der Effect phyſikaliſcher und chemis 
ſcher Proceſſe find. Das Leben feht immer feine innere weſentliche 
Möglichkeit voraus. Es entſteht durch die ideale Energie, die in 
ihm Tiegt. Wenn es aus einem Andern zu entitehen fcheint, fo 
find dies immer nur veranlaffende Bedingungen, welche das ent 
ftandene Leben zu unfelbfiftändigen Momenten in fich herabſetzt. 

Damit verliert denn auch die Frage, ob gegenwärtig eine 
generatio aequivoca möglich ift, Die Wichtigkeit, welche man ihr 
beizulegen wohl geneigt if. Gleichviel wie fie ſich entſcheidet, über 
das Weſen des Lebens wird dadurch nicht entfchieden. 
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5. Bas Wefen der Seele. Bas hier. 


Wir haben bisher vom Organismus allein geredet und ber 
Seele feine Erwähnung getban. Somit fieht e8 fo aus, als 
Unnte nad) unferer Auſicht der Organismus auch allein exiſtiren, 
ohne beieelt zu fein. 

SA uns der Organismus nur eine befondere Combination von 
phyſikaliſchen und chemiſchen Procefien, fo haben wir ganz Recht, 
wenn wir in diejem Begriff des Organismus Die Seele nidt 
umfaßt fein laſſen. Bindiciren wir aber dem Organismus die Ener: 
gie, fih zu einem untbeilbaren Ganzen zufammen zu faflen, fo 
mäflen wir nothwendig auch noch einen Schritt weiter gehen. Wir 
muſſen behaupten: eben dieſe thätige, im Organismus gegenmär- 
tige, ihn beberrichende Einheit ift an und für ſich ſchon ein pfychi- 
ſcher Proceß, iſt Selbftempfindung, Selbftgefühl, Mit 
dieſen Ausbrüden mollen mir den einfachſten pſychiſchen Proceß 
bezeihnen; auf dieſen kommt es ung zunächſt nur an. Ob es 
Individuen giebt, deren ganze pinchiiche Thätigleit in dem Selbft- 
gefühl aufgeht, kümmert und jetzt nicht. Ohne Selbitgefühl kön⸗ 
en wir und aber Teine pſychiſche Thätigkeit denken. Wir jagen 
ausdrücklich: Selbftgefühl. Jede beiondre Empfindung nämlich, 
gleichviel ob fie durch äußere Affectionen hervorgerufen, oder durch 
ben Verlauf des organischen Lebens, alſo durh innere Zu 
ftände im Individuum entftanden fein mag, ift immer eine ibeelle 
Beziehung des Individuums auf fih; das Individuum empfindet, 
fablt ſich ſelbſt darin. In jeder beitimmten, bejondern Empfin- 
dung ift alſo bie Selbitempfindung, das Selbitgefühl immer ent- 
halten, es ift die allgemeine Bafis der befondern pfychiſchen Zu: 
Rände, in welde dad Individuum verjeßt werden kann. Ob das 
Gelbftgefühl für fich, getrennt von den bejondern Empfindungen 
auftreten könne, ift für jebt noch ohne Intereſſe. 

Erinnern wir ung daran, in welche unauflösliche Schwierig- 
keiten und Widerſprüche ſich die dualiſtiſche Anfiht über Leib und 
Seele verwidelte. Sie meinte die Seele nur dadurch von aller 
Materialität zu befreien, als das Höhere ala den Leib darzuitellen, 
daß fie diejelbe als eine bejondere, für fich beftebende, mit dem 
Leibe nur äußerlich verbundene Subftanz faßte. .Die Seele jollte 
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ſchlechthin einfach, unausgedehnt fein. Mit diefen Prädikaten wird 
jedoch noch nichts Poſitives von der Seele ausgefagt. Site bat 
feine Theile, feine räumliche Ausdehnung; wir willen aber noch 
nichts von ihrer innern Natur, von ihrer eigenthümlichen X’hätig- 
fett. Bon dieſer erfahren wir erft durch die meitern Prädicate, 
welche der Seele beigelegt werden. Die einfache Seelenfubftang fol 
vor Allem die Eigenjchaft haben, zu empfinden. Offenbar ift hier 
mit eine pofitive Beftimmung über das Weſen der Seele gewonnen. 
Einfach, unausgedehnt ift auch der mathematische Punkt; empfinden 
kann nur die Seele. 

Es fommt beſonders darauf an, dab mir es uns zum Be 
wußtjein bringen, was eigentlich in dem Proceß der Selbſtempfin⸗ 
dung liegt, und wie fich diefer Proceß zu der Einfachheit verhält, 
welche vor Allem von der Seele prädicirt wird, Allerdings pfle⸗ 
gen wir fchon eine Pflanze, auch wohl einen Kryftal ein Indivi⸗ 
drum zu nennen; wir werden aber fogleich zugeben, daß die In⸗ 
dividualität eine ganz andere Bedeutung erhält, jobald der Proceß 
der Empfindung binzutritt. Mag ein Individuum ohne Empfin- 
dung immerhin der äußern Welt gegenüber fih als ein jelbititän- 
diges barftellen, als ein eigenthümliches, fich gegen feine äußere 
Umgebung abichließendes Weſen; die Einheit, die ibm damit zu- 
kommt, ift fein innerlies, fein eignes Leben. Ein foldes Indi⸗ 
viduum ift immer nur für ung ein Individuum, aber nicht für 
ſich ſelbſt. Eben dies wird das Individuum erft dur die 
Selbftempfindung. Erſt mit ihr entſteht eine eigne, von aller Aus 
Berlichfeit unterſchiedene, individuelle Innerlichkeit. Die Einbeit, 
Untbeilbarfeit, die an fih im Individuum liegt, fommt in ber 
Selbftempfindung als jolde, in der Geftalt ihrer felbit zur Eri- 
ſtenz. Das Individuum wird zum Selbft, zum Subject. Das 
Dort Subject bat beſonders dadurch einen zweideutigen Sinn, daß 
wir auch von dem Subject eines Satzes ſprechen. In dieſer Be⸗ 
deutung iſt auch das ſelbſtloſe Ding ein Subject. Dieſer Sprach⸗ 
gebrauch veranlaßt die Täuſchung, als märe die wirkliche, bie 
eigue Subjectivität der Seele ſchon dadurch ficher geſtellt, daß wir 
die Seele zum ‚Subjecte eine® Satzes machen. Wir jagen: bie 
Seele iſt einfach. Hier ift die Seele. dad Subject, die Einfachheit 
das Prädikat. Diefe Subjectivikät ift nur eine grammatijche 
Formel, welche der Seele zu Keiner wirklichen Subjectivität verhilft. 
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Ein wirkliches Subject, ein Selbft ift die Seele nit vor der 
Selbftempfindung, und diefe ift nit ein Prädikat, welches einer 
felbftlofen Subftanz beigelegt werden könnte; fondern der Proceß 
der Selbftempfindung ift eben das wirkliche Subject, das wirkliche 
Selbft; diefes entfleht eben mit jenem Proceß, fo daß wir nidt 
fagen- dürfen: die Seele hat Selbftempfindung , fondern: fie ift der 
Act, der Proceß der Selbftempfindung. In dem Proceß des Selbft- 
gefühls ift immer eine innere Verdoppelung enthalten. Das Mm: 
dividuum muß Produkt feiner felbft fein, fol es fih empfin- 
den. Es ift nicht bloß eine Bewegung, eine Thätigfeit vorbanden, 
fondern eine Thätigkeit, die auf fich ſelbſt zurückgeht, fih in fi 
unterſcheidet, und in diefem Unterfchiede fich mit fih zufammen 
ſchließt. Das Selbftgefühl kann unmöglich durch ein Anderes ber: 
vorgebracht, von Außen bewirkt fein. Es ift nur indem es fid 
ſelbſt hervorbringt. Zu einem bloßen Zuftande, zu einer bloßen 
Eigenichaft kann es nie werden; denn es ift eben die Energie, für 
fi) zu fein. 

Behalten wir nun diefen Proceß des Selbftgefühls im Auge 
— mit welchem Rechte können wir behaupten, daß die Seele eine 
einfache Subftanz ſei? Die Seele bat Feine Theile, die wir me 
chaniſch oder chemiſch von einander trennen Tönnen. Eben darum 
iſt fie einfach. Bon Feiner materiellen Subftanz Fünnen wir dies 
behaupten. Die fogenannten einfachen chemiſchen Stoffe können 
freilich chemisch nicht weiter zerlegt werden; allein fie eriftiren im 


Ä 


Raume und find ebenjo mie dieſer bis ind Unendliche theilbar. 


Auch dann wenn wir fie aus untbeilbaren Atomen beftehen Laflen, 
find diefe Atome troß ihrer Untheilbarkeit doch immer räumlich 


ausgedehnt und ſomit dem Begriffe nach nicht ſchlechthin einfach. 


Nur von dem mathematiſchen Punkte werden wir jagen Dürfen, 
daß derfelbe feinem Begriffe nach Fein in ſich ſelbſt vielfacdhes fei. 
Die Einfachheit der Seele erhält aber dadurch eine ganz andere 
Bedeutung, daß fie troß ihres räumlichen Unausgedehntſeins, troß 
ihrer mechaniſchen und chemifchen Unzerlegbarkeit den Proceß des 
Selbftgefühls in fich fchließt. Dem Selbftgefühl als ſolchem Tann 
ih allerdings äußerlih gar nicht beilommen; denn es Liegt gar 
nicht in der Sphäre des äußern, räumlichen Dafeind, Die Ein- 
fachheit fol zunädft eben diefen Sinn haben, daß die Seele auf 
bem Boden ber materiellen, tbeilbaren Erſcheinung nicht anzutreffen 
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it, fol alſo im Grunde den fpecifiihen Unterſchied der Seele von 
ber Materie ausbrüden. Der Grund aber, daß die Seele nicht 
theilbar, liegt nicht in ihrer negativen, fondern pofitiven Ein 
tachheit, d. b. in dem Proceß des Selbitgefühls. Eben deßwegen, 
weil diejes die pofitive Erfüllung der Einfachheit iſt, befommt dies 
Prädikat eine untergeorbnete Bedeutung. Die Seele ift nicht im 
dem abftracten Sinne einfach, wie ein mathematischer Punkt, ſon⸗ 
dern durch die eigne innere Energie, meldhe die Außerlichleit des 
materiellen Dafeins negirt, pofitiv überwindet. 

Für die wirklide Erkenntniß des Weſens der Seele ift eben 
die der Hauptpunkt. Die Seele ift einfach, immateriell, ideell 
durch ihre eigne Thätigkeit. Sie ift eg nicht unmittelbar und ohne 
jelbft etwas dazu zu thun, fondern durch den Kampf mit der Mas 
terie, dur den Sieg über diefelbe, durch den Proceß, in welchem 
fie das äußere, vielfadhe, materielle Dafein in feiner eignen Sphäre 
angreift und zu einer ideellen Einheit aufhebt. Allerdings ift der 
organtiche Leib eine im Raum eriftirende Materie; er ift mechaniſch 
tbeilbar, er ift ſchwer, er ift in allen feinen Theilen chemiſch zer 
legbar u. ſ. w.; aber troßdem iſt er zugleich das Gegentheil von 
ale dem. Er ift als lebendiger Leib ein untheilbares Ganze, und 
wenn ich ihn wiege, fo wiege ich ficherlih das neinandergreifen 
aller feiner Drgane und deren Functionen nicht mit; ebenſo wenig 
kann diefe Einheit chemiſch zerlegt werden, wenn auch an allen 
Punkten des Organismus chemiſche Theilungen und Verbindungen 
fortwährend vor fih gehen. Im lebendigen Organismus gebt alfo 
wirklich diefer Kampf mit der Materie, diefer Sieg über ihre Au- 
Berlichkeit vor ſich. Hier zeigt es fi, daß ihre Räumlichkeit, ihre 
Schwere, ihre chemische Beftimmtheit u. |. w. keinen abfoluten 
Werth, Leine unendliche Geltung bat, daß fie vielmehr von der 
Energie des innern Zwecks überwältigt, fih der ibeellen Allgemein- 
beit unterorbnet, zur Erſcheinung, zum Drgan biefer Allgemeinheit 

wird. 


Mir wiſſen, daß es in der ganzen Natur eine bloße Materie 
ohne ideelle Thätigfeit nicht giebt. Im allen Proceſſen der Natur 
haben wir Daher einen dem Unterſchiede von Leib und Seele ana⸗ 
Iogen Unterſchied. Es wäre jedoch ein fehr unpaflender Ausbrud, 
wollten wir darum 3. B. von der Seele und dem Leibe des Kry⸗ 
falls reden. Bon der Seele ift die Empfindung unabtrennli. Erſt 
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wo bie ibeele Thätigkeit der Broceß der organiſchen Individualität 
ift, ift fie beſeelter, fich ſelbſt empfindender Leib. Selbftempfindung 
ift gar nichts Anderes als die Individualität in ihrer Vollendung, 
in ihrer eigentbümlichen, ihrem Weſen entfprehenden Geſtalt. Sich 
ſelbſt als ein Ganzes bervorbringen, ald Einheit mit ſich zulam- 
menſchließen, alfo in diefer inneren Unterſcheidung Product feiner 
jelbit zu fein — eben diejer Proceß ift Subject, Selbftgefähl. 

Die Anfihten, von welchen aus der eben entwidelte Begriff 
der Seele als unmöglich, als widerſinnig erſcheinen muß, find die 
materialiftiiche und bualiftiihe. Der Materialismus bat Darin 
ganz recht, daß er die Seele niht als eine befondere, won ber 
Materie getrennte Subftanz gelten laſſen will. Er verlegt daher 
die pſychiſche Thätigfeit in den Organismus ſelbſt. Trotzdem aber 
fpricht er dem Organismus gerade das ab, was ihn zu einem be 
jeelten macht, nämlich die Energie der Individualität. Wer bie 
Überzeugung bat, daß der Organismus irgend welche pſychiſche 
Thätigleiten vollbringt, muß es auch als eine Thatſache amerken⸗ 
nen, daß derjelbe nicht bloß, wie der Materialismus ibn faßt, ein 
äußerer Compler vom phyſikaliſchen und chemiſchen Proceß ift, jon- 
dern ein untheilbares Ganze, ein ſich in fi abichließendes Indi⸗ 
viduum. Hat die Materie nur anziehbende und abjtoßende Kräfte, 
fo fann feine Kombination von materiellen Elementen irgend einen 
pſychiſchen Proceß zur Folge haben. Der Materialismus braucht 
im Grunde nur den Proceß der Empfindung zu analyſiren und 
fih zum Bewußtjein zu bringen, was in diefem Proceſſe enthalten 
tft, jo muß er, da er Feine bejondere Seelenjubftanz gelten laſſen 
will, nothwendig feine Auffaflung des Organismus für eine der 
Thatſache der Empfindung widerſprechende anjehen. Jeder pſychi⸗ 
ſche Act enthält eine ſubjective Einheit, welche über jede äußere 
Zuſammenſetzung ſchlechthin hinaus iſt. Vermag der Organismus 
irgend einen pſychiſchen Act zu vollbringen, fo iſt eben dies der 
thatſächliche Beweis, daß er nicht das ift, wofür ihn die phyſika⸗ 
liſche Phyſiologie ausgiebt. Könnte man. es .al3 eine Thatſache 
anſehen, baß der organiihe Leib ala folder empfindet, jo wäre die 
Unbaltbarfeit der ganzen mechaniſchen Auffaflung der Natur nicht 
minder eine Thatſache. 

Die dualiſtiſche Anficht Hält die Materie für: durchaus unfähig, 
Träger von piychiihen Proceſſen zu ſein; eben darum iſt ihr die 
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Seele eine bejondere, ſchlechthin immaterielle Subſtanz. So lange 
wir Die Natur von mechanifhen und atomifliihen Principien auf- 
faffen, fo haben wir volllommen Recht, wenn mir keine Geftalt der 
Natur Schon als ſolche für befeelt anfehen, fondern für dieſe Be 
jeelung immer ein befonderes Princip verlangen, 

Innerhalb dieſer dualiftiihen Anihauung meint man ber 
Seele nur dann ihr volles Recht, die ihrem Weſen entiprechende 
Ehre anzuthun, wenn man alle Materialität von vorn herein von 
ihr entfernt hält. Gerade dadurch aber verwidelt man fie auf 
äußerliche Weife mit der Materie. Eine Immaterialität im pofitis 
ven Sinne ift nur der Proceß der Immaterialifirung, Idealiſirung. 
Hat die Seele die materielle Außerlichkeit nicht als ein negatives, 
überwundenes Moment in fich jelbit, fo ift fie nie durch eigne Ener: 
gie ein Höheres als die Materie. Sie ift nit an und für fich, 
fondern nur in unferer Vorftellung, in unjerer PBhantafie ein eins 
faches, immaterielle8 Wefen. Gerade dadurch zeigen wir unfern 
Refpect vor der Seele und unſre Geringihäßung der Materie, dab 
wir die Seele als den fortwährenden Sieg über die Materie faflen. 
Sie ſelbſt ſchafft fich ihre Spealität, ihre Freiheit von der Materie, 

Daß bei diefem inmern nothwendigen Zufammenbang des or- 
ganifhen und pſychiſchen Procefied die Seele im Grunde doch nur 
ein Product des Organismus jei, kann man nur fagen, wenn man 
jenen innern Zuſammenhang in einen äußern verfehrt; damit ift 
aber gerade die Hauptſache, worauf es ankommt, falſch aufgefaßt, 
Allerdings ift im Weſen des Organismus die Seele eingeichloflen; 
und ebenfo jchließt das Weſen der Seele den Organismus im fi. 
Allein der Organismus ift nicht zuerft fertig da, um damn pſychi⸗ 
Ihe Proceſſe hervorzubringen; fonbern die Einheit des Organismus 
it felbft Seele. Ohne alles Bedenken werden wir daher auch zu- 
geben müſſen, daß der werdende, ſich entwickelnde Organismus auch 
die werdende, fich entwidelnde Seele ift, und daß ein wirklicher 
Organismus ebenſo wenig ohne Seele eriftiren Tann, wie die Seele 
ohne organifchen Leib. Wer fi dieſe Endlichkeit der Seele nicht 
gefallen laſſen will, giebt fih Phantafien bin, welche die Seele mit 
einer ſcheinbaren, in fi widerſprechenden Unendlichkeit umkleiden, 
ihr aber die Unendlichkeit nehmen, welche ihr als einem individuel- 
In, endlichen Weſen einzig und allein zulommen Tann. 

Menden wir uns von dieſem allgemeinen Begriff ver Seele zu 
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den concreten Erſcheinungen der organiihen Welt, jo Fönnte jo: 
gleich das vegetabilifhe Leben mit der von und entiwidelten 
Anfiht im Widerſpruch zu ſtehen ſcheinen. Sind nicht die Pflan⸗ 
zen organiihe Individuen und werden fie nicht trotzdem mit Recht 
als empfindungslofe, unbefeelte Weſen angejehen? 

Daß die Pflanzen, auch in ihren höchften, vollflommenften Ge- 
Kalten nicht empfinden, ift gegenwärtig die allgemein verbreitete 
Anſicht. Man ift zu diefer Anfiht gelommen nicht durch einge 
bende wifjenfchaftlihe Unterfuchungen und Experimente, jondern 
durch einen äußern Bergleih zwiſchen der pflanzlichen Gejtalt mit 
ber tbierifhen und menſchlichen. Die Pflanze zeigt uns feine Be 
wegung, welche unzweifelhaft ala eine mwilllürlihe, von einem 
Triebe, einer Empfindung ausgehende angefehben werden Fünnte, 
auch bat fie Feine Sinnesorgane wie der Menih und das Thier, 
giebt auch Feine Töne von fih, welche wir als Ausdrud der Luft 
oder des Schmerzes deuten könnten — für die gemöhnlide Beob- 
achtung hinreichende Bemeife, daß die Pflanze lebt ohne zu empfin- 
den. Wollten wir daher von einer Seele der Pflanzen reden, jo 
würden wir ähnlich wie Ariftoteles, ihnen nur eine plaſtiſche 
Seele zuertbheilen können. 

Auch die wiſſenſchaftliche Botanit und Phyſiologie hält über⸗ 
wiegend dieje Anficht von der Unbefeeltheit der Pflanzen feſt. Erſt 
in der neuern Zeit haben bejonders Martius und Fechner den Pflan- 
zen einen Grad der Empfindung zu vindiciren verjucht, ohne daß 
e3 ihnen jedoch gelungen wäre, ihrer Auffafjung des vegetabilifchen 
Lebens eine weitere Anerkennung zu verſchaffen. Wir finden uns 
daber auch nicht veranlaßt, auf diefe Verſuche, fo interefiant fie 
auch in mannigfacher Hinficht fein mögen, näher einzugehen. 

Die Frage, auf die e8 bier vor Allem ankommt, ift entjchie 
den bie: bat in den Pflanzen der organiſche Proceß die Höhe, die 
Bollendung erreicht, daß wir fie als ſich in fich abichließende u 
dividuen anfehen Tünnen? Bejahen wir diefe Frage, jo find wir 
auch berechtigt, die Pflanzen als empfindende Weſen zu betrachten. 

Eben dieſe wejentlihe Bedingung der Selbitempfindung, die für- 
fihfeiende Individualität fehlt aber den Pflanzen. Dies zeigt ih 
in ihrer ganzen innern Structur umd Gliederung, wie in allen 
ihren Lebensprocefien. Es tritt vor Allem bervor in der Selbfl: 
ftändigteit,. melde die einzelnen Theile der Pflanze dem Ganzen 
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gegenüber behaupten. Je mehr das Ganze das herrichende Princiy 
ift, fich als Einheit aller befondern Unterſchiede durchführt, deſto 
mehr erhält aud jedes Glied feine eigenthümliche, ſtreng begrenzte 
Stellung. Die Selbftftändigleit der einzelnen Theile ift dagegen 
der offenbare Beweis für Schwäche des Ganzen. Indem die ein 
zelnen Glieder der Pflanze die Fähigkeit haben, für ſich zu beſte⸗ 
ben, ift die Geftaltung des Pflanzenleibes immer ein Sichverlieren 
der Individualität, ein Außerfihlommen, ein Hervorbringen nicht 
feiner felbft, fondern anderer Individuen, Mit diefer Selbftfländig: 
feit der einzelnen Glieder hängt unmittelbar zufammen das Fort: 
wachen der Pflanze ins Unbeftimmte, in welchem der Pflanzenleib, 
wenn auch nah einem conftanten Schema, doch ohne beftimmtes 
Maaß neue Glieder aus fi beraudtreibt, während er von der an- 
dern Seite abftirht, ohne fih als Ganzes zu rvegeneriren. Die 
Pflanze tft alfo in Wirklichkeit nie ein fih zur Einheit zuſammen⸗ 
baltendes, fürfichleiendes Individuum, d. h. fie ift nicht der Proceß, 
welcher das Selbftgefühl conftituirt. 

Dies Hauptargument gegen die Bejeeltheit der Pflanzen verliert 
natürlich feine Bedeutung, jobald ih den organiſchen Proceß über- 
baupt leugne. Der Materialismus hat gar kein beitimmtes Krite⸗ 
rium für die Befeeltbeit. Die Bejeeltheit de Menſchen erfennt er 
an; indem er aber den menjchlichen Leib in mechanische und phy⸗ 
ſikaliſche Proceſſe auflöft, jo kann er dieſer Auffaflung gegenüber 
im Grunde nur jagen, daß zur Empfindung ein jehr compkicirter 
Mechanismus nothwendig jcheine. Natürlich muß hierbei ver Ges 
danke nahe liegen, daß ein weniger complicirter Mechanismus wohl 
auch nicht unfähig fei, pſychiſche Proceſſe bervorzubringen, da es 
ja überhaupt nicht einzufeben, wie Empfindung und Mechanismus 
zulammenbängen. Nah dem Materialigmus gehört überhaupt zur 
Dejeeltheit nicht viel, und daher dürfen wir ung denn auch nicht 
darüber wundern, wenn einige Anhänger defielben die Empfindung 
mit der größten Freigebigfeit über die niedrigften Geftalten der 
Ratur zu vertheilen geneigt fin. 

Bon dem Begriffe des Thieres ift nah der herrſchenden 
Vorftelung die Beſeeltheit unabtrennlid. Ein nicht empfindendes 
Individuum würden wir gar nit als ein Thier gelten laſſen. 
Auch diefe Vorſtellung ift zunächſt nicht das Refultat ftrenger wiſ⸗ 
ſenſchaftlicher Unterſuchungen. Bor Allem find es die.höheren Thier⸗ 
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geftalten, von denen die gewöhnliche Boritellung vom Thiere ent- 
nommen if. Die niedrigften Thierformen bieten ſich der nicht ab: 
ſichtlich ſuchenden Beobachtung nur Tpärlich dar und kommen daher 
in dem Bilde, welches wir mit dem Worte Thier bezeichnen, nicht 
mis in Rechnung. Gerade bei den niebrigften Thieren könnte nım 
der Zweifel entftehen, ob fie empfinden; Die höheren Xhiere zeigen 
eine fo offenbare Ähnlichkeit mit dem Menfchen, benehmen fid fo 
augenideinlih mie empfindende Weſen, dab es ganz natürlid, 
daß uns die Anficht des Carteſius, die Thiere jeien ſchlechthin em- 
pfindungslofe Maſchinen, als ein Einfall erjcheint, der gar feiner 
ernſtlichen Beachtung werth if. Für die wiſſenſchaftliche Beobad: 
tung verliert der Unterſchied zwiſchen Thier und Pflanze die em | 
fache Feftigleit, welche er in ber gemöhnlichen Borftellung batte. 
Ihr bieten fi, befonders in den niedrigiten Thierformen, Erjchei- 
mungen dar, die fo zweidentiger Natur find, daß die Kriterien, 
durch welche wir Thier und Pflanze auf den erften Blick zu unter: 
fcheiden gewohnt find, nicht ausreichen. Meiſt Fällt nun allerdings 
diefe Zmeideutigleit fort, wenn wir die Geftalt, um deren Beur- 
theilung es fih handelt, durch alle ihre Zuſtände hindurch verfol- 
gen; in ihrem ganzen Lebenslaufe zeigt es fih, ob wir fie dem 
Geſchlecht der Pflanzen oder der Thiere unterorbnen folen. Allein 
wern auch diefe Entſcheidung jchwierig bleibt, die Zweideutigkeit 
ch nicht Löft; wir dürfen daraus nimmermehr den Schluß ziehen, _ 
daß die ganze Trennung zwilchen Pflanzen und Thieren Teinen 
objectiven, in dem Weſen der Natur begründeten Werth habe. Sene 
zweideutigen Erſcheinungen find an und für fih unvolllommene 
Natur; au wenn ed uns durch genauere Beobachtung gelingt, una | 
über ihr Weſen aufzuklären; die Unklarheit bleibt an ihnen baften. 
Sie mögen empfindende Individuen fein; allein ihre Empfindung 
ift von jo aphoriſtiſcher, unbeflimmter Art, daß wir nicht daran 
Schuld find, wenn wir feine entſcheidende Zeichen derſelben an 
ihnen entdedien können. 

Auch die Wiffenihaft kann mit vollem Recht daran feithaften, 
die Empfindung als den meientlihen Unterſchied des Thieres von 
der Pflanze anzufehen. Die Empfindung ift nichts weniger als eine 
zufällige, äußerlihe Zugabe zur thieriichen Natur; fondern eben der 
Broceß, in welchem fich der zur Individualität vollendete Organis⸗ 
mus zufammenfaßt. Wir haben daher auch im gemöhnlichen Leben 
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ganz Recht, wen es und gar nicht in den Sin kommt, daß uns 
einmal ein Bogel .oder ein Hund begegnen könnte, mwelder aus; 
nahmsweiſe ein bloßer, unbejeelter Organismus wäre. Nur ber 
thierifche Leichnam ift unbejeelt. Und ebenjo wie eö dem Mährchen 
angehört, die Thiere menſchlich reden zu laſſen, mit irgend einem 
tbieriichen Leibe au nur einen Moment eine menſchliche Seele 
verbunden zu denken, jo haben und behalten aud) die verſchiedenen 
thieriſchen Organismen ihre verfchiedene piychifche Natur. Die Eigen; 
thümlichkeit des Leibes ift an und für fih auch die Eigenthümlich⸗ 
feit der Seele, | 

Die Wiſſenſchaft bat biöher das tbieriiche Seelenleben nur ſehr 
moollfiändig in Betracht gezogen. Die Zoologie beichäftigt fich faft 
ausſchließlich mit dem thieriſchen Organismus und begnügt ſich meift 
damit, über die pſychiſchen Thätigkeiten des Thieres einige aphori- 
ftifhe Bemerkungen hinzumerfen. Ya oft fieht es fo aus, als hielte 
man den ganzen Gegenftand nit für einen der wiſſenſchaftlichen 
Unterfuchung würdigen, ala wäre er an und für fih nur eine un: 
wichtige Euriofität, für welche nur die Laien ein Intereſſe haben 
könnten. 

Jedenfalls hat die Betrachtung des thieriſchen Seelenlebens 
ihre ganz eigenthümlichen Schwierigkeiten. Einmal iſt daſſelbe ein 
Innerliches, welches wir nicht direkt, nicht als ſolches beobachten 
können; und zugleich iſt es nicht unſere eigne Innerlichkeit, ſondern 
eine von dieſer weſentlich verſchiedene. In das Seelenleben eines 
andern Menſchen können wir und — wenn auch immerhin in be 
ſchränkter Weife — hineinverfegen. Wir können dies um fo mehr, je 
reiner unsre eignen Erfahrungen find, und je näher uns das andre 
Individuum feinem ganzen geiltigen Charalter nad ſteht. Sich in 
das GSeelenleben eines Thieres bineinzuverjeße |), ift abjolut unmögs 
id. Bon ihm find wir nicht bloß durch unjere individuelle Eigen- 
thümlichkeit, fondern duch unfere allgemeine Natur getrennt. Ganz 
natürlich werden wir geneigt fein, die Erſcheinungen des thieriichen 
Seelenlebend nad unfren eignen innern Zuſtänden zu deuten, alio 
die geiftigen Procefje, die wir an ung jelbR beobachtet haben, auch 
ben Thieren zuzuertheilen. Ale Ausdrüde, mit welcher wir bie 
pipchiichen Thätigkeiten bezeichnen, Empfindung, Borftellung, Bes 
wußtſein, Wille .n.:f. mw. haben wir duch die Beobachtung unferer 
eignen Innerlichkeit gewonnen. Sie find eben Formen des menſch⸗ 
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lichen Geiſtes; fie auf das thieriſche Seelenleben anzuwenden und 
einfach überzutragen, dazu haben wir gar kein Recht. Bollftän- 
dig ſchief und verfehlt ift e8 daher, wenn man etwa bem hiere 
einen Theil der menſchlichen Seelenvermögen zuertbeilt, einen an- 
dern Theil aber für den Menjchen zurüdbehält. So jagt man wohl: 
das Thier empfindet, ftellt vor, bat auch Gedächtniß, allein es 
denkt nicht, hat keinen Verftand, keinen freien Willen. Hier fieht 
es fo aus, als hätte das Thier Empfindungen, Borftellungen u. ſ. w. 
wie der Menſch; als träten bei dieſem nur noch einige Seelen 
thätigkeiten hinzu, die dem Thiere abgingen. Diefe ganze Vorſtel⸗ 
lungsweiſe verräth aber eine durchaus rohe pſychologiſche Betrad- 
tung. Kann das Thier nur bis zu einer beflimmten Stufe ber 


piyhiigen Entwidelung gelangen, fo ift diefe Schranke, diefe Bor 
nirtheit auch eine Schranke für fein ganzes Seelenleben, für alle 


Formen feiner pſychiſchen Thätigleit. Seine Borftellungen — wenn 
e3 dergleichen wirklih hat — und ebenio jeine Empfindungen find 
ſpecifiſch thieriſche, nicht menſchliche. Das Thier ift durch und durch 
hier, wie der Menſch duch und durch Menih, und kein Aus 
drud, mit welchem wir eine Funktion der menihliden Seele be 
zeicmen, paßt vollftändig für das thierifche Seelenleben. 

Die Neigung, die pſychiſchen Fähigkeiten der Thiere zu über⸗ 
ſchaͤtzen, kann fih fügen auf ein äfthetiiches, gemütliches Intereſſe, 
das man an dem Thun der Thiere nimmt. Die bekannte Scheit- 
linſche Behandlung der Thierwelt bewegt ſich befonder8 in dieſer 
fabelhaften Übertreibung, nach welcher die Thiere nach allen Eei- 
ten hin mit dem Menſchen rivalificen und im Grunde nichts An- 
deres find als maskirte, höchſt gebildete geiftige Weien. Von einem 
andern Geſichtspunkte aus bat fich in der neuften Zeit der Mate 
rialismus mit Eife®ber Thiere angenommen. Indem er dem Men- 
ſchen die Fähigkeit abipricht, feinen natürlichen Trieben zu miber- 
ftehben, fo muß er fih ſchon dadurch zu den Thieren bingezogen 
fühlen. Im Grunde ift ihm das Thier, weil es gar keinen Ber- 
ſuch macht, mit feiner Natur in Kampf zu treten, das Ideal für 
den menſchlichen Willen. Der Materialismus geht denn auch fo 
weit, daß er das Bemußtiein des Menſchen von feiner göttlichen 
Würde und feinem weſentlichen Unterſchiede von dem Thiere ein- 


fach als einen Hochmuth bezeichnet, von welchem die exacte Wiflen | 


haft uns hoffentlich befreien würde, Wie er feine Freude daran 
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bat, den Menſchen als ein Thier zu betrachten, und alle freien 
Handlungen des Menſchen für inftinktartige auszugeben, fo kommt 
e3 ihm auch nit darauf an, die Sache einmal umzulehren und 
mit der größten Dreiftigfeit zu behaupten, dad ganze fogenannte 
inftinftartige Thun der Thiere fei vielmehr das Probuct der be 
wußten Überlegung. Natürlich iſt e8 ohne Intereſſe, auf dergleis 
hen Einfälle weiter einzugehen. Sehen wir aber aud ab von die 
jen Ertravaganzen de3 materialiftiihen Eiferd, jo werden uns, 
menn von der Klugheit, der Lift, der Bildungsfähigfeit der Thiere 
die Rede ift, gewöhnlich einzelne fo eclatante Anechoten zum Be 
weiſe erzählt, daß jeder Verfuh, dem Menſchen noch einen Vorzug 
vor den Thieren abzugewinnen, als höchſt gewagt erſcheint. Wollen 
wir nun auch die Richtigkeit jener Anechoten nicht weiter in Zwei⸗ 
fel ziehen — bei der Beurtheilung und Deutung derfelben dürfen 
wir vor Allem nie vergefien, daß diefelben Thiere, die ſich fo wun⸗ 
derbar Flug benommen haben follen, daneben in der offenbarften 
Bornirtheit beharren. Wir dürfen daher die Beweife ihrer Kluge 
heit nie fo auffaflen, daß diefe ebenſo unleugbare Bornirtheit zu 
einer Unmöglichkeit, einem Scheine, wohl gar 'zu einer abfichtlidhen 
Maske wird. 

So ſchwer e3 auch fein mag, die befondern Ericheinungen des 
tbierifchen Seelenlebens mit objectiver Beftimmtbeit zu erfennen 
und zu charakteriſiren, — über die weſentliche Beichränktheit deſ⸗ 
jelben im Allgemeinen und über deilen fpecififhen Unterſchied 
vom geijtigen Leben des Menſchen kann im Grunde gar fein Zwei⸗ 
fel entftehen. Die Thatjachen find jo ſprechend wie fie nur fein kön⸗ 
nen, und nur wenn man von Principien ausgeht, welche durch ihre 
Einfeitigfeit jede unbefangene Beobachtung von Grund aus zerftö- 
ren, kann man dieſe Thatjadhen für zmweideutige anjehen. Das 
Thier Tommt auch in feinen höchſten pſychiſchen Funktionen nie zum 
wirklichen Selbftbemußtfein, es ift nicht Ih, Perſon, und darum 
weder Erkennen der objectiven Welt noch freie fittlihe Selbftbes 
fimmung. Ale Berfuhe, das Thier zum Menschen beraufzuziehen 
oder auch den Menichen zum XThiere berabzudrüden, werden nie 
zu der Conſequenz fortgehen, dem Thiere eine perjönliche Geltung 
und Stellung in der menſchlichen Gejellichaft einzuräumen. Einige 
Materialiften ftelen den Unterfhied der Thiere, wenigſtens ber 
höheren Thlere, von dem Menfchen als einen jo geringfügigen, durch⸗ 

Schaller, Seelenleben des Menſchen. 
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aus unweſentlichen dar, dab jene Conſequenz als eine unabweis⸗ 
bare eriheinen muß. Trotzdem wird man denjenigen, der dieſe 
Conſequenz praktiſch zur Ausführung bringen wollte, für reif zum 
Irrenhauſe halten. Überließe man ihm feiner Verrüctbeit, jo würde 
er es doc nie weiter bringen, als bis zum Befiger einer Menage- 
ie gezähmter Thiere, 

Daß die Thiere nicht ſelbſtbewußte, freie Perſonen ſind, iſt 
ein negativer Ausdruck. Der gewöhnliche poſitive Ausdruck für das 
unfreie Weſen der thieriichen Seele ift befanntlih Inſtinkt. Meift 
bezeichnet man biermit den Charakter des thieriihen Thuns ganz 
im Allgemeinen; bisweilen ſchränkt man aber au den Begriff des 
Inſtinkts ein, indem man bejonder3 den Kunfitrieb der Thiere vom 
Inſtinkt unterjcheidet. Im Allgemeinen ift fo wenig gegen den Aus 
druck Inſtinkt etwas einzuwenden, als gegen den Sinn, melden 
man damit verbindet. Natürlih ift aber mit der thatfächlichen 
Wahrheit, welche die Bedeutung diefes Ausdrucks in ſich faßt, noch 
feine Erkenntniß der Thatſache gewonnen. Verſuchen wir es, die 
Sauptmomente bervorzubeben, auf welche e3 bei einer ſolchen Er⸗ 
kenntniß vor Allem anlommen würde. 

Die pſychiſche Thätigfeit der Thiere legt fih im Allgemeinen 
an die wejentlichen Procefie des Leben! an, nämlich an den Pro: 
ceß der Geitaltung, der Alfimilation und der Gattung. Der Pro 
ceß der Geftaltung faßt fih pſychiſch im einfachen Selbfigefühl zw 
fammen. Ebenfo kommen die weſentlichen Hemmungen und Schwan: 
fungen dieſes Proceſſes unmittelbar im Selbfigefühl ala Gefühl 
der Luft und Unluft zum Ausdrud. Der Proceß der Alfimilation 

ericheint pſychiſch als Nahrungstrieb, erhält aber zugleich in der 
Sinnedempfindung eine theoretifhe Form. Auch in der Sinnes | 
empfindung nämlich bezieht fich das Individuum auf die äußere 
Natur, ed wird von dieſer afficirt, beſtimmte phyſikaliſche und ches 
milde Proceſſe treten in dafjelbe ein; allein das Individuum ver- 
baut in der Empfindung dieſe Proceſſe nicht in realer Weiſe, Ichafft 
fih nicht feinen Leib daraus, jondern ſetzt fie unmittelbar al3 Mio: 
mente feines Selbiigefühls. Exit, in den höheren Thieren fondern 
fih die verihiedenen Sinne mit. Beftimmtheit von einander ab. 
Kein Thier entbehrt aber aller Sinnesempfindung; fie ift ein we | 
fentlides Moment in dem Berhältniß. des bejeelten Individuums 
zur äußern Welt. An den Nahrungstrieh fchließt fich drittens der 
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Geſchlechtstrieb an, welcher ähnlich wie jener das Gefühl des Man- 
gel3, des Bebürfniffes, wie das Gefühl der Luft in fih faßt. 

Das Thier bringt fi den Lebensproceß mit feinen weientli- 
hen Unterſchieden nicht zum Bewußtſein. Das Leben eriftirt für 
daſſelbe nicht in jeiner phyſiſchen, ſondern nur in feiner pſychi⸗ 
fchen Geltalt, nämlih ald Empfindung und als Trieb. Das Thier 
fühlt die Krankheit, fühlt Hunger und Durft, den Trieb fih zu 
ernähren, ſich zu begatten, allein es geht nie dazu fort, dieje Bor: 
gänge als äußere Lebenzprocefie von feiner Innerlichkeit zu unter» 
jcheiven. Das Gefühl und der Trieb des Lebens bilden daher für 
die ganze pſychiſche Thätigkeit des Thieres das allgemeine Princip. 
Das Thier geht darin auf. Es bat feine mweitern, höhern inter: 
efien, fommt nicht zu einem Gegenſatz, zu einem Sampfe gegen 
jeine Natur, jondern bleibt in allen Formen feines pſychiſchen Le- 
ben3 in Einheit mit ihr. An den Erhaltungs: und Geſchlechtstrieb 
fnüpfen fih vorzugsmeile die inftinftartigen Handlungen der Thiere 
an. hr allgemeines Ziel ift das Leben, die ungeltörte Fortfühs 
rung dejjelben und der Schuß gegen die mannigfahen Gefahren, 
die ihm von außen drohen. 

In dem ganzen injtinktartigen Thun der Thiere haben wir 
nun fogleih zwei Momente von einander zu unterjcheiden. Ein 
mal erſcheint dafjelbe als ein allgemeines Gejeh der Gattung und 
Art, zu welcher das einzelne Thier gehört. Das einzelne Indivi⸗ 
buum wird von diefem Geſetz beberriht vom Anfange jeines Le 
ben3 an; e3 wird mit einer beftimmten Fertigkeit geboren, oder 
erhält dieſe wenigftend im Verlaufe des Leben? ohne eine 'be- 
fondre Übung. Auch die| Fertigkeiten, welche eine Übung voraus- 
fegen, erlangen alle Individuen, die derjelben Art angehören, went 
auch nicht in demfelben Maße, fo daß auch diefe Übung mit ihrem 
Kefultate immer al3 ein nothwendiges Moment des allgemeinen 
Geſetzes eriheint. Soweit wie unſere Beobadhtung reicht, haben 
ſich dieſe Geſetze nicht erft in der Zeit gebildet, ebenfo wenig haben 
fie fih wejentlich verändert, fondern fie find jo alt, wie das thie⸗ 
riſche Leben überhaupt, und bleiben ohne Entwidelung, ohne Ge- 
Ihichte jo conftant wie. die Geſetze der Natur. 

Das einzelne Thier vollbringt aber das allgemeine Geſetz ſei⸗ 
ner Gattung unter verjchiedenen äußern Berhältnifien. Die Örter, 
an welden die Spinnen ihr Neb binwerfen, die Vögel ihre Nefter 
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bauen u. ſ. w., haben eine verjchiedene Beichaffenbeit. Auch wer⸗ 
ben die Thiere in ihrem inftinktartigen Thun mannigfach geftört 
und unterbrochen, haben alfo verfehiedene Schwierigkeiten zu um- 
gehen oder zu überwinden, um zu ihrem Siele, welches im We 
ſentlichen immer daſſelbe bleibt, zu gelangen. Das conftante, iden- 
tiihe Benehmen der Thiere individualifirt fi alfo in ber mannig- 
fachften Weiſe, jo daß das allgemeine Geje das individuelle Thun 
nicht ſchlechthin ausfüllt, fondern diefem eine, wenn auch noch fo 
beſchränkte Sphäre der Wilke offen läßt. 

An diefem zweiten Moment tritt e8 nun beſonders hervor, daß 


das Thier in feinem Thun nicht bloß einer organiſchen Nothwen⸗ 


digkeit folgt, fondern vielmehr pſychiſch dabei betbeiligt if. Es 
verhält fih darin al3 bejeeltes, empfindendes Weſen. Es kann ſich 
in den mwechjelnden äußern Berhältniffen nur zurecht finden, indem 


e3 fühlt, hört, fieht u. f. w., und den ſinnlichen Eindrüden feine 


Bemegungen anpaßt. Hiermit ift aber au im Grunde ſchon an: 
erfannt, daß auch die Unterordnung des Thieres unter das allge 
meine Gejeß feiner Art in ihm zugleih ein pſychiſcher Proceß if. 
Es empfindet die Nothwendigkeit des Geſetzes, wie es den Hunger, 
die Begattung empfindet. Das Geſetz ift in ihm als Trieb, als 
Gefühl der Unluft und der Befriedigung pſychiſch gegenwärtig. 

Im Unterfhiede von der Pflanze pflegen wir dem Thiere das 
Vermögen zuzufchreiben, fih willfürlich zu bewegen. Diefer Aus 
drud der Wilfür würde auf das Thier entichieven Teine Anmen: 
dung finden, wenn wir darunter — wie gewöhnlich — das Per: 
mögen berftehen, thun und laſſen zu können was man mil. Sm 
diefem Sinne ift die Willfür ein mwejentlihes Moment der menſch⸗ 
lihen Freiheit. Bon einer millfürlichen Bewegung der Thiere Tann 
nur die Rede fein, wenn man bamit diejenige Bewegung bezeichnet, 
welche durch die Empfindung und den Trieb hervorgerufen tft und 
von diefer pſychiſchen Affection begleitet wird. Dieſe Willfür wird 
von dem Inſtinkt nicht ausgeſchloſſen; im Gegentbeil jedes inftinkt- 
artige Thun ift zugleich willfürlihe Bewegung. 

Man betrachtet den Inſtinkt der Thiere vorzugsmeife darum 
als eine höchft wunderbare und räthjelhafte Erfcheinung, weil er 
ein zweckmäßiges Thun von Individuen ift, welchen die bemußte 
Überlegung, der bewußte freie Wille abgeht. Könnte man alfo den 
Thieren eine bewußte Abficht unterlegen, oder könnte man fie al3 
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ſchlechthin unbefeelte, von Naturgefegen beherrichte Naturerjcheinun- 
gen betrachten, fo würde das Räthſel gelöft fein. Wir wollen jet 
davon abjehen, mit welchem Rechte man die Gewalt der allgemei- 
nen Naturgefeße und das bemußte Handeln des Menſchen für ein 
gelöftes oder leichter zu Löfendes Räthſel anfieht;, jedenfalls ift bie 
befondre Eigenthümlichleit des thieriihen Inſtinkts dadurch richtig 
bezeichnet, daß man ihn zwiſchen jene beiden Erfcheinungen ſtellt. 
Die Thiere handeln jo ald wenn fie einen beitimmten Zweck mit 
Bewußtſein verfolgten, alfo eine Borftellung dieſes Zweckes hätten 
und die entfprechenden Mittel mit Überlegung auswählten. Dies 
ift nun aber nicht der Fall, allein ihr Thun ift dabei doch in dem 
Einne ein willfürlihes, daß die einzelnen Acte beffelben durch die 
Empfindung und den Trieb hervorgerufen werden. Eben das Unters 
ordnen diefer Acte unter den allgemeinen. Zmed, das Zuſammen⸗ 
ftimmen berfelben, durch welches das nicht beabfichtigte, nicht vor- 
geftellte Refultat herausfommt, iſt durch Teinen pſychiſchen Proceß 
vermittelt. Darin liegt das Eigenthümliche und zugleih Räthfel- 
bafte, Wunderbare des thieriſchen Inſtinkts. 

Der thieriihe Organismus tritt zunächſt durch feine Beſeelt⸗ 
beit der Pflanze gegenüber. Eben in dieſer Bejeeltheit Liegt feine 
eigenthümliche Vollkommenheit. Allein das thierifche Leben zerfällt 
zugleich in verjchiebene, uriprünglih von einander getrennte Bat: 
tungen und Arten, und diefe Hußerlichkeit gehört ebenſo nothwen- 
dig zum Weſen des Thieres, wie feine Befeeltheit. Die neuere 
Zoologie fucht diefe unterfchiedenen thierifchen Formen als ein nas 
türlihdes Syſtem darzuſtellen. Diefe Tendenz bat nur dann 
einen bedeutſamen Sinn, wenn die verſchiedenen Gattungen und 
Arten des thierifchen Lebens als nothmendige, im Weſen des Thie⸗ 
res begründete Formen anerkannt werden, aljo als Unterjchiede, 
welche troß mannigfadher äußerer Modificationen im Wejentlichen 
do die unentbehrlichen Glieder Eines Ganzen find, das nothwen⸗ 
dige, durch das objective Gejeh geordnete Dafein der Idee. Bon 
diefem nothwendigen Zerfallen des thieriſchen Weſens in fpecifilch 
verichiedene Formen ift aber die Unfreiheit der thieriſchen Seele, 
ihre weſentliche Beſchränktheit und Bewußtloſigkeit ſchlechthin unab⸗ 
trennlich. Beide Momente ſind nur verſchiedene Erſcheinungen ein 
und derſelben Sache. Das beſeelte Individuum, welches einer be⸗ 
ſtimmten Gattung und Art angehört, iſt eben dadurch trotz alles 
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willkürlichen Thuns doch getftlos, ohne Selbſtbewußtſein und ohne 
freie Selbftbeftimmung. In dem Acte des Selbftbemußtfeind unter 
ſcheidet fih das Individuum ſchlechthin von feiner Individualität; 
es ftellt fi diefer ala Ich gegenüber, zeigt eben duch dieſen Act 
feine allgemeine „Natur. Ein Vogel, welcher fi ſelbſt müßte, 
hätte aufgehört ein durch feine Art beſchränktes Individuum zu 
fein; er bätte die fefte Grenze, die ihn von anderm Arten trennt, 
durchbrochen, wäre in jeiner pſychiſchen Natur ſchlechthin hinaus über 
feine phyſiſche und organiſche Beftimmtbeit, wäre eine Perjon mit 
einer Bogelmasfe. Die pſychiſche Fähigkeit der Individuen alfo, 
welche urjprünglich getrennten Gattungen angehören, iſt eine ebenfo 
uriprünglich beichränfte, bewegt fih innerhalb feiter Grenzen und 
zwar ift diefe pſychiſche Bornirtheit ihrer ganzen Eigenthümlichkeit 
nad der bejondern organischen Konftitution entſprechend, ift eine 
bejondere Art der Empfindung, des Triebes, des Temperaments 
d. 5. fie ift eben das, was man als Inſtinkt zu bezeichnen pflegt. 

Bei dem Begreifen des thieriichen Inſtinkts handelt es ſich alfo 
im Allgemeinen um nichts Anderes, als um die Einheit des Leibes 
und der Seele, um die Einfiht, daß die befondre organiſche Struc 
tur, durch welche die Gattungen und Arten der Thiere ſich von 
einander unterfcheiden, den ganzen Leib durchdringt und eben da 
rum bi3 zum pſychiſchen Leben hinaufreicht und dieſes umfaßt. 
Wunderbar, räthielhaft ift uns der thierifche AInftinkt darum, meil 
wir die alljeitige piychiiche Bedeutung des thierifchen Leibes und 
beiien Zufammenbang mit der äußern Natur nicht zu durchſchauen 
vermögen. | 

Daß der Bau des thieriihen Leibes mit den Fertigkeiten, welche 
dad Thier entmwidelt, im mefentlihen Zuſammenhange fteht, ift bis 
zu einem beitimmten Grade eine offen liegende Sade. Auch geht 
bie neuere Zoologie wejentlich darauf aus, die eigenthümliche Struc 
tur aller einzelnen Theile des Organismus als abhängig von ein 
ander darzuftellen. Damit ift fie entihieden auf dem Wege, das 
befondere inftinftartige Thun der Thiere in feiner inneren Notb- 
wendigteit zu begreifen. Die Theile, mit welchen. der Vogel fliegt 
oder ſchwimmt, die Spinne ihr Neb fabricirt, die Biene ihre Bel: 
len baut u. |. w., find zunächſt einzelne, beftimmte, nicht der ganze 
Leib. Allein die Structur berjelben fteht mit der Structur des 
ganzen Leibes im nothwendigen Zufammenhang; fie find Glieder 
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eines Ganzen, werben vom Ganzen getragen, jo daß ihre eigens 
thümliche Form nur in diefem und feinem andern Organismus be 
fteben Tann. 

Die Fertigkeit des ganzen Leibes ift aber eben dadurch aud 
eine meientlihe Beitimmtheit der pſychiſchen Natur. Das Thier, 
welches fliegen, jchmimmen Tann, bat auch den Trieb zu fliegen 
und zu ſchwimmen. Die Schmwimmfüße fiten im Grunde überall 
und find nit bloß das Heichen für eine beftimmte pfuchiiche Rich⸗ 
tung, fondern fie find Organe der Seele, die ihr eigenthimliches 
Weſen in ihnen zur äußern Wirklichkeit bringt. Auch beim Men- 
fchen ift ein befonderes hervorſtechendes Talent mit dem Bedürfniß, 
es zu Üben, verbunden. Ebenfo thun die Thiere mit Luft was fie 
fönnen; ihr Können ift ungertrennlid auch Kunſttrieb. 

Allerdings ift es uns für jegt unmögli, diefen Bufammens 
bang zwiſchen Leib und Seele ind Specielle durchzuführen. Das 
inftinftartige Thun der Thiere hat zum Theil eine fo detaillirte 
Beftimmtheit, daß die eigenthümlihe Form der bei diefem Thun 
betbeiligten Organe nicht nothwendig gerade diefe eigenthümliche 
Fertigkeit in ſich zu Ichließen jcheint. Bor Allem aber find mir 
nicht im Stande, diefen Zuſammenhang bis an den Punkt fortzu⸗ 
führen, mwelder für die pſychiſche Natur des Thieres vor Allem von 
Michtigkeit ift, nämlih bis in das Nervenſyſtem und die Innere 
Structur feiner Sentralorgane. Jemehr ſich die inftinktartige Bes 
ftimmtbeit des Thuns in den Organen ausdrückt, durch welche das 
Thier die äußere Natur angreift und den Zmeden des Leben? ge 
mäß umgeſtaltet, defto offenbarer und faßlicher iſt für ung die 
innere Nothmwendigfeit diefes Thuns. Se weniger dies der Fall ift, 
defto dunkeler, räthjelhafter wird una der Inſtinkt. Jedenfalls von 
hervorſtechender Bedeutung für das Seelenleben des Thiers iſt die 
eigenthümlihe Structure der Sinnesorgane. Allein auch bier Fün« 
nen wir nur in ehr geringem Grabe aus dem Bau der Sinnes⸗ 
organe auf deren pſychiſche Leiftungen fchließen, obmohl andermwei- 
tige Thatfahen von der eigenthümlichen Richtung der thieriichen 
Sinnesempfindung und den unzweifelhaften Beweis liefern. Au 
bei den Thieren, in welchen alle Sinnesorgane in ihrem Tinter- 
ſchiede von einander entmwidelt find, ftehen die Sinne in einem mehr 
oder weniger disharmonifhen Verhältniß. Oft iR ein Stun auf 
Koſten aller andern mit der ſchärfſten Empfindlichkeit ausgebildet. 
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HSterzu kommt noch, dab diefe Schärfe eines Sinne noch durchaus 
nicht nothwendig eine gleichmäßige Offenheit für ale Eindrücke in 
feiner eignen Sphäre in fi ſchließt. Ein noch fo ſcharfes Gehör 
bat gar nicht nothwendig die Fähigkeit, die verſchiedenen Töne von 
einander zu unterfcheiden. - Der fenfibelfte Gefhmad, Geruch kann 
bei aller Empfindlichkeit für beftimmte Eindrüde, doch für andre 
vollkommen ftumpf fein. Wie diefe Eigenthümlichkeit der Sinnes⸗ 
empfindungen organiſch bedingt ift, wiſſen wir nicht mit Sicherheit 
zu verfolgen. Daß fie dies ift, werden wir jeboch nicht bezweifeln. 
Ebenſo wenig aber werden wir in Frage ftellen, daß diefe fpecififche 
Beftimmtbeit der Sinnesempfindung dem ganzen Seelenleben de3 Thie- 
es eine eigenthümliche Richtung geben muß. Das Thier wird von 
beftimmten Eindrüden abjolut beherrſcht; dieſe Paſſivität ift aber 
beides zugleich, fie ift Trieb und finnlide Fertigleit, und fchließt 
fomit auch ein beftimmtes Thun in fich. 

Daß die Schärfe der thieriihen Empfindlichkeit fih auf Pro: 
cefle in der Natur bezieht, die und, zumal wenn wir gejund find, 


fo gut wie gar nicht berühren, ift ebenfall3 eine unleugbare That: 


ſache. Mannigfache Veränderungen der Atmoſphäre, bejonders ihres 
electrifhen Buftandes, üben auf das Benehmen einzelner Thiere 
ben offenbarften Einfluß aus. Wie fih an unfern phyſikaliſchen 
Inſtrumenten beftimmte meteorologifhe Proceſſe ſchon früher ankün⸗ 
digen, als wir fie mit unſern Sinnen wahrzunehmen im Stande 


find, fo wird aud der Organismus einzelner Thiere fon von den 


Borboten diefer Procefje bis zur Empfindung hin getroffen. Man 
Spricht wohl von einer Sympathie mit der Natur, in welcher das 


- hier leben fol, Mit Recht; nur darf man diefe Sympathie niht 
etwa als eine bloße Seelengemeinichaft der Thiere mit der Natur 


betrachten. Sie ift vielmehr dur den Drganismus vermittelt, 


Wenn bie Thiere zu einer beflimmten Leit des Jahres auswan 
bern, ihre Nahrung jammeln, ihre Wohnungen bauen, ſich begat 


ten u. ſ. w.; fo werden wir den Grund diefer Eriheinung mit 
Recht in periodifh wiederkehrenden organifhen Proceſſen fuchen. 


Wir haben aber auch den ununterbrochenen äußern Einfluß der 


Ratur auf den thierifchen Leib nicht zu überſehen. Dieſer ift für 
ben Ausbruh und die Richtung des Triebes, wie für das Thun, 
das fih an ihn anknüpft, ebenfo wichtig. Beide Momente, die 
periodiihen Veränderungen im tbieriihen Organismus und .feine 
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geringere oder gefteigerte Senfibilität nach außen ſtehen ohne Zwei⸗ 
fel im wejentliben Zujammenbange. 

Wenn die Zoologie den verihiedenen Gattungen und Arten 
der Thiere in organischer Hinfiht eine verichiedene Vollkommenheit 
zuertheilt, jo werden wir nach der entmwidelten Anficht von bem 
pſychiſchen Leben der Thiere jedenfalls feitbalten, daß der orgas 
niſchen Vollkommenheit die pfychiiche Vollfommenbeit correspondirt, 
Stellt es fich unzweifelhaft heraus, daß ein Thier pfychiſch höher 
ftebt als ein anderes, jo können wir ohne alles Bedenken hieraus 
auf feine volllommenere DOrganifation einen Schluß ziehen. Die 
Bejeeltheit ift das Weſen des thieriihen Organismus. Nicht das 
Leben als folhes, fondern die Empfindung und der Genuß des 
Leben? nad allein feinen möglichen Graden und Formen ift das 
Ziel, nah welden die Natur hinftrebt. Der Organismus, welcher 
dieſes Biel in der vollendetiien Weile vermittelt, ift eben darum 
auch der vollendetfie. © 

Offenbar ift e8 aber eine ſchwierige Sache, über die Stufe 
der Vollkommenheit, auf welcher die Seele der Thiere fich befin- 
det, ein einigermaßen ficheres Urtheil zu fällen. Wir heben einige 
Gefigtöpunfte hervor, die hierbei vor Allem feftzuhalten wären. 

Zunächſt bat die Bermunderung über die detaillirte Gliederung 
bes SKunfttriebes einiger Thierarten nicht jelten dazu veranlaßt, ge 
rade dieſen Thieren mit dem complicirteften Kunfttrieb 3. B. den 
Bienen, Ameifen eine beſonders hohe pſychiſche Begabung zuzugefte- 
ben. Dies ift jedenfalls eine irrige Auffaſſung. Se mehr die 
Thätigfeit der einzelnen Individuen nah allen Seiten bin geſetz⸗ 
ih bejtimmt ift, je beichräntter die Sphäre derjelben, je enger der 
Zuſammenhang, in welchem das Thun der Einzelnen ein organijch 
geichlofjenes Syſtem bildet, deſto weniger haben wir ein Recht dazu, 
die pſychiſche Tchätigkeit, die fi mit diefem Thun verbindet, hoch 
anzuſchlagen. Gerade in einem ſolchen geſchloſſenen Staat, in mel: 
dem ſich die gemeinfchaftliche Arbeit bis ins Detail vertheilt, haben 
die Einzelnen die geringfte Selbfiftändigfeit. Ein reiner Mechanis⸗ 
mus ift auch bier das inftinctartige Thun nicht; es geht vielmehr 
von der Empfindung und dem Triebe aus, und es würde bDaber, 
um den pſychiſchen Gehalt deſſelben zu ſchätzen, beſonders darauf 
anfommen, die. eigenthümliche Combination der Sinnedempfindun- 
gen näher zu beitiimmen, durch welche ed getragen wird. Mir fin- 
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den den complicirteften Kunfttrieb befanntlih in der Gattung der | 


Gliederthiere. Daß der Bau ihrer Bewegungdorgane im nothwen⸗ 
digen Zuſammenhang mit ihren eigenthümlichen Fertigkeiten ftebt, 
tft gerade hier zum großen Theil am unzweideutigſten offenbar. 
Der Kunfttrieb tritt entichieden zurück, ſowohl bei den niedrigften 
Thieren — die man paffend als Bauchthiere bezeichnet Hat — ald 
Dei den Wirbelthieren. Ohne Zweifel hat dies Zurücktreten eine 
verfchiedene Bebeutung. Bei den Baudhthieren ift daſſelbe ein Zeichen 
ihrer pſychiſchen Beſchränktheit, die Wirbeltbiere dagegen find durch 
die größere Selbfiftändigkeit ihrer Individualität darüber hinaus. 
Bei den niedrigiten Thieren haben die Spiteme des Organismus, 
welche die Selbſtſtändigkeit des Individuums der äußern Natur 
gegenüber vermitteln, eine geringe Ausbildung, eine ſchwächliche 
zu feinen Tünftlichen Leiftungen fähige Structur. Ebenfo zeigen ihre 
Sinnesorgane, daß ihr Empfinden nur ein dumpfes, unbeftimmtes, 
die ufflerſchiede der äußern Natur nicht als ſolche percipirendes 
ſein kann. Allerdings finden wir auch bei einigen Wirbelthieren 
Kunſttrieb. Allein ſie haben offenbar einen andern Charakter al 


bei den Inſecten, befonders nehmen fie nicht die Geftalt eines m 


fi ſtreng organifirten Haushalts an, in welchem fi die Ge 
fammtarbeit in befondere Leiftungen detaillirt und zerfplittert. Ent 
ſchieden liegt in dem Yurüdtreten bes Kunfttriebes die Emand- 
pation von einem in felte Grenzen eingefchloflenen Thun. Die 
befondere Individualität tritt dem allgemeinen Geſetz felbftfländiger 
gegenüber. Natürlich behält das Thier wie organifh fo auch pi 
chiſch die Beſtimmtheit feiner Art. Das Pferd bat nie die pfychiſche 
Natur eines Löwen, eined Tiger u. |. w.; aber bei diefer iden⸗ 
tiihen Natur aller Pferde — wie verjhieden find fie in ihrem 
Temperament und damit nothwendig auch in ihrem Thum. Se 
meniger das Thun des Thieres durch den Inſtinkt in Beichlag ge 
nommen, deſto mehr bat e8 nicht nur Gelegenheit, feine pfychiſche 
Begabung zu zeigen, fondern: Beides find von vornherein zuſam⸗ 
mengehörige Momente. Mit der größeren Selbftftändigkeit der In 
bividualität entfteht aber ‚auch. zugleich eine Erweiterung der Bil 


dungsfähigfeit. Die Individuen find nicht nur verfchieden im ihren 
pſychiſchen Anlagen, fondern fie entwideln diefe Durch Uebung und 


Gewohnheit. Daß auf dieſer Höhe das Thier, wenn auch nicht zu 
allgemeinen Borftellungen im eigentlichen Sinne, doch zu Bildern 
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fortgebt und dieſe behält und fein Benehmen nad ihnen einrichtet, 
darüber Tann gar Fein Zweifel fein. Wenn der Vogel, ohne es 
je geſehen zu haben, fein Neit baut, fo bat er fiherlich nicht ein 
Bild des Neftes, nah dem er in feinem Thun verfährt; das Neft 
entftebt ihm, ohne daß er es als Ganzes vorher kennt, alfo auch 
ohne Die Abficht, dafjelbe zu bauen. Wenn ein Fuchs aber mit 
der Zeit klüger wird, den Nachftellungen eine größere Schlaubeit 
entgegenfett, fo haben fi die einzelnen Acte feiner Empfindungen 
zu Bildern zufammengefaßt und dieje jchweben ihm vor, wenn er 
in ähnliche Situationen gerät. Daß das Thier nicht im eigent 
lihen Sinne zu allgemeinen, unbildlichen Vorftellungen fortgeht, iR 
entſchieden feftzubalten. Dieſer Fortgang wäre notbwendig auch 
Produktion der Sprade. 

Wir haben den thierifchen Organismus in feiner Totalis 
tät als Drgan der Seele betrachtet. Hiermit fcheint die Beo⸗ 
bachtung und die gewöhnliche, auf diefe fich ſtützende Anſicht im 
Widerſpruch zu ftehen, nach melder das Nervenſyſtem und zwar 
nur ein beftimmter Theil des Nervenſyſtems die Funktion haben 
fol, die pſychiſchen Proceffe zu vermitteln. 

Das Nervenivftem der Wirbelthiere fondert fich bekanntlich in 
brei Sphären, denen eine relative Selbftftändigfeit gegeneinander 
zufommt. Die Eentralorgane diefer Sphären find das Gehirn, das 
Rückenmark und die Ganglien. Wenn die Nervenfalern dur den 
ganzen Körper ifolirt verlaufen, fo hört in den Centralorganen 
diefe Iſolirtheit auf; es tritt eine kugelich geformte Nervenmaſſe 
binzu, aus welchen jene Nervenfafern ihren Uriprung zu nehmen 
fheinen. Jene drei Gentralorgane find aljo ähnlich gebaut; fie 
müfjen in gleihem Sinne als der Urſprung von Nervenfajern be 
trachtet werden; auch läßt fich nachweiſen, daß fie ſämmtlich Organe 
find, von denen beitimmte Bewegungen und Vorgänge zu einem 
organiſchen Ganzen zufammengefaßt und geregelt werden. Daß von 
dDiefen drei Gliedern des Nerveniyftems das Gehirn mit ben aus 
ihm entfpringenden Nervenfafern bei allen pſychiſchen Proceſſen des 
Thieres vorzugsweife betheiligt, fteht im: Allgemeinen durch eine 
Menge von Thatfachen unzweifelbaft feſt. 

In dem Nervenipftem der wirbelloſen Thiere markirt ſich nicht 
mehr mit Beſtimmtheit der Unterſchied zwiſchen Gehirn, Rückenmark 
und. Ganglien. Viele Phyſiologen beſtteiten es, daß man noch 
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das Neiht babe, von einem Gehirn bei den wirbellofen Thieren zu 
fprechen. Bei den böberen Formen berjelben Tann man hierüber 
in Zweifel fein; je mehr man aber zu den niebrigiten Thieren 
berabfteigt, defto abweichender wird der ganze organiihe Bau und 
mit ihm auch die Structure des Nervenſyſtems von dem der Wir- 
beithiere und des Menſchen. Das ganze Nervenſyſtem erjcheint 
mebr in der Geftalt, welche bei den Wirbelthieren das Ganglien- 
ſyſtem bat. Die Nervenfajern entiipringen aus verſchiedenen Kno—⸗ 
ten, die in. ihrer Structur ähnlih und ohne meitere innere Glie 
derung find, fo daß ſchwer zu fagen, welches von dieſen Nerven- 
centren bei den pſychiſchen Proceflen dieſer Thiere vorzugsweife be 
tbeiligt fein mag. Weiter herab ſchwindet auch dieſe Gliederung. 
Das ganze Nervenſyſtem jchrumpft zu einem einzelnen Nervenftrange 
zufammen, bis zulegt dad noch jo ftarf bewaffnete Auge vergebens 
nad einer einzelnen Nervenfafer in der gallertartigen Subftanz des 
Xhierleibes ſucht. 

Daß die pſychiſche Thätigkeit durch das Gehirn vermittelt werde, | 
erhält Schon dur die Eriftenz der ohne Gehirn empfindenven 
Thiere eine Einſchränkung. Um jo näher muß die Frage Liegen, | 
ob nicht auch bei den Wirbelthieren die anderen Theile des Ner: 
venſyſtems, das Rückenmark und die Ganglien mit den aus ihnen 
entipringenden Nerven bei bem pſychiſchen Proceſſe in direkter Weile 
betheiligt find. 

In neuerer Beit find beſonders die Reflerbemegungen Beran- 
laſſung geweſen, viele Frage genauer zu unterfuhen. Im allge 
meinen Sinne find Keflerbewegungen diejenigen, melde von einem 
Reize bewirkt werden, welden die Empfindungsnerven auf die Be 
wegungsnerven übertragen. Ein ſolches Übertragen ift nur in er 
nem Gentralorgan, in welchem die ifolirt verlaufenden fenfibeln und 
motoriihen Nerven zujammentreten, möglid. Für die vorher an⸗ 
geregte Frage waren bejonders die Reflerbewegungen von Wichtig: 
feit, welche durch das Rückenmark vermittelt werden. Wenn man 
einem Froſche dad Gehirn eritirpirt, dagegen das Rückenmark un: 
verjehrt läßt, und; nun eine jenfible im Rückenmark entipringende 
Fafer reizt, fo entftehen in den Froſchſchenkeln Bewegungen, melde 
beuen eines unverjehrten Thieres jehr ähnlich jehen. Man würde 
fie für den Ausdruck der Empfindung halten fönnen, wenn nit 
ber Froſch des Organs entbehrte, durch welches nach der Annahme 
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jede wirkliche Empfindung vermittelt wird. Da man fefthielt, daß 
ber hirnloſe Froſch jeder Empfindung unfähig, ſo mußte man vor 
Allem nad einem ſpecifiſchen Unterſchiede dieſer Reflerbewegungen 
von den willkührlichen, durch Empfindung bewirkten Bewegungen 
ſuchen. Man ſetzte das Eigenthümliche der Reflexbewegungen be 
ſonders in die abſolute Geſetzmäßigkeit, in welcher ſie vor ſich ge⸗ 
hen ſollten. 

Das Thier, welches ſich willkürlich bewegt, wird feine Bewe 
gungen, ſoweit wie es feine pſychiſchen Fähigkeiten geſtatten, ben 
äußern Verhältniffen anpafien, aljo unter verſchiedenen Verhältniſ⸗ 
fen auch verſchiedene Bewegungen vornehmen Es wird 3. B. äu 
Bern Gefahren auszumweichen, fi) den Einwirkungen, die ihm Schmerz 
bereiten, zu entziehen ſuchen. Bei den Reflerbewegungen follten 
aber dieſe offenbaren Zeichen der Empfindung und Willkühr nie 
eintreten. Erſt in der neuften Bett bat man nachzuweiſen gejucht, 
daß auch die Reflerbewegungen einer abjoluten Gejeglichkeit nicht 
unterworfen find, und bat eben hieraus den Schluß gezogen, daß 
das Thier, auch wenn ihm dad Gehirn genommen, doch noch bes 
feelt ift, daß es nicht bloß Lebt, fondern auch empfindet und daß 
jomit nicht bloß das Gehirn fondern auch das Rückenmark pſychi⸗ 
Ihe Functionen zu vollbringen vermag. 

Ob die mannigfaden Unregelmäßigfeiten in den. Reflerbeiwe- 
gungen, die Abweichungen von dem gewöhnlichen Verlauf richtig 
gedeutet werden, wenn man fie al3 Erſcheinungen der Willkühr 
anfieht, oder ob nicht vielmehr äußere Umftände dieſe Schwankun⸗ 
gen hervorbringen, wird ſehr ſchwer zu enticheiden fein. Ohne 
Aweifel haben wir aber Fein Recht, e3 als eine conftatirte That⸗ 
ſache zu betrachten, daß die pſychiſchen Functionen der Wirbelthiere 
einzig und allein dur dad Gehirn vermittelt werden. Nah un- 
fern frühern Betrachtungen werden mir. vielmehr zu der Anficht ge 
führt, auch dem geföpften Thiere, fo lange es lebt, noch irgend 
einen Grad der Selbftempfindung zuzugeftehen. Die Selbftempfin- 
dung ift einmal von dem thieriſchen Lebensproceß unabtrennlich. 
Ein geköpfter Froſch ift offenbar in einem abnormen Zuftande. 
Indem er trog diefer Verſtümmelung fortlebt, hat ev Ähnlichkeit 
mit einem Thiere, deſſen getrennte Theile fih zu felbfiftändigen 
Individuen ausbilden Können, auch Abnlichleit mit einem Thiere, 
welhes feiner Natur nah und in feinem normalen Zuftande ohne 
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Gehirn if. Mit Recht Finnen wir vermuthen, daß diefe Aplid 
Yeit fih auch auf die pſychiſchen Functionen erſtreckt, daß dieſe allı 
wicht ſchlechthin aufgehört, ſondern nach allen Seiten bin degradit, 
verbumpft, verfümmert find. Jedenfalls iſt bei einem geföpiten 
Froſch der pſychiſche Proceß in einem ebenfo abnormen Zußſiande 
als der organiſche. Der Verluſt des Gehirns macht das gan 
Individuum krank. Es bleibt nach dieſem Verluſt genau genom 
nicht etwa ein Theil des Individuums zurück, ſondern — fo lange 
das Individuum wirklich lebt — der ganze aber Franke Organs 
mus. Ebenjo wenig können wir vom Individuum die Seele fort 
ſchneiden, auch können wir diefe nicht in mehrere Stüde theilm; 
aber wohl kann die Seele wie der Leib in einen Franken Zuften 
gerathen, und dies wird vor Allem geſchehen durch Eingriffe in di 
Drgane, die bei dem pinchiichen Proceß vorzugsweiſe betheiligt fm. 
. Schon der ähnliche Bau des Rückenmarks und der Ganglien mi 
dem Gehirn muß es uns wahrſcheinlich machen, baß dieſe bei den 
pſychiſchen Proceß eine beveutfame, dem Gehirn wenigftens analog 
Rolle ſpielen. Auch werden wir fpäter fehen, daß die Reflerbene 
gungen nicht die einzigen Erjcheinungen find, welche zur Belläli 
gung diefer Bermuthung dienen können. 

Nach der eigenthümlichen Stellung des Gehirns im piyciiden 
Leben mag man baflelbe immerhin als Seelenorgan bezeihnn 
Genau genommen ift aber doch immer der Organismus in fein 
Totalität, und nicht irgend ein Theil beffelben, Organ ber Sei. 
Auch das Nervenſyſtem kann feine Functionen nur ausüben ai 
Glied des lebendigen Leihes, im ununterbrochenen Yufammenhang 
mit allen andern Organen. Befeelt ift der Leib, indem er ſich zu 
ideellen Einheit zufammenfaßt. Allein dieſer höchſte, das innert 
Weſen des thieriichen Organismus ausdrüdende Act fegt nothwen— 
dig voraus, daß dad Individuum fih in jevem Momente als 'en 
jelbftfländiges erzeugt, daß es ſich alfo zur äußern Natur verhil, 
dieſe in fih aufnimmt, fie verarbeitet, ſich aſſimilirt, und die 
Proceß ift wieder unzertrennlih von der Bewegung der einen | 
Drgane u. f. w. Der Act der Selbftempfindung erfcjeint font 
obwohl er der Ausdruck der Einheit aller organifchen Proceſe iſ 
doch wieder als ein befonderer Act; er ift unterjchieden von dm 
Proceß der Ernährung, der Gattung, der Bewegung. Daß die 
pſychiſche Thätigkeit alle diefe Proceſſe in ſich umfaßt, zeigt N 
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Kon darin, daß fie zum Inhalt der Selbitempfindung werben. 
Das Thier fühlt den Hunger, den Trieb der Begattung, wie bie 
Luft der Befriedigung. Dabei haben aber doch die Procefie der 
Ernährung und Gattung ihren eigenthümlichen organischen Verlauf und 
fordern ſomit auch ihre bejondern, gerade zu diefer Function conftruirs 
ten Organe. Ebenfo erhält nun au der Proceß der Empfindung fein 
beionderes organiſches Syſtem. Dies muß aber nad) der wejentlichen 
Bedeutung der pſychiſchen Thätigkeit nothwendig das Eigenthümliche 
haben, daß es zugleich an alle Glieder und Proceſſe des lebendigen Lei⸗ 
be fich anlegt, diefe in Beziehung fegt und zu einem Ganzen ver- 
bindet. Das Nervenſyſtem ftelt in feiner ganzen Form offenbar in 
der prägnanteften Weiſe die Einheit, den Zujammenbang des gan- 
zen Organismus dar. Se entwidelter der Organismus ift, deſto 
mehr tritt auch der Unterfchied feiner Glieder heraus, deſto bes 
fimmter machen ſich die befondern Procefie, die das Leben umfaßt, 
in ihrer Eigenthümlichkeit geltend. Sm deſto entwidelter Geſtalt 
eriheint aber auch das Nervenſyſtem. In alle einzelnen Organe 
jendet es feine Fäden; es gebt kein befonderer Proceß vor fid, 
der vom Nervenſyſtem nicht feinen Ausgang nähme, überall 
ift e8 gegenwärtig, und doch nimmt e3, wie fein anderes organis 
ſches Syftem, alle feine Unterfhiede aus ihrer peripheriihen Vers 
breitung in eine centrale Einheit zufammen. Daß dieje dem Nervenſy⸗ 
ftem eigenthümliche Form für feine Function vor Allem von Wichtigkeit 
it, darüber kann gar fein Zweifel fein. Hiermit haben wir freilich für 
die Beantwortung der Frage, wodurch das Gehirn fähig fei, die Em⸗ 
pfindung zu vermitteln, nur die allgemeinfte Bafis geivonnen. Welche 
Bedeutung bie ganze innere Structur des Gehirns hat, welche innere 
nothwendige Beziehung die einzelnen Organe deſſelben zu den ver- 
Ihiedenen Elementen des pſychiſchen Procefies, dies bleibt vorläu⸗ 
fig ein Räthſel, zu deſſen Löfung uns die nothwendige empirifche 
Bafis noch fo fehr fehlt, daß e8 viel gerathener ift, offen’ unfere Unkennt⸗ 
niß zu gefteben, als auch nur eine Hypotheſe zu wagen. Die eigenthüm: 
liche Form des Nervenſyſtems — jagen wir — ift in deſſen Func⸗ 
fion die Hauptiache. Daß zuletzt alle andern Qualitäten des Ners 
venſyſtems in den weſentlichen Leiftungen deſſelben unentbehrliche 
Momente find, fol damit natürlich nicht geleugnet werben. -Die 
organiihe Form hat ja eben Die Bebeutung, die bejondern Bedin⸗ 
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gungen in fi zu umfaflen; fie tft abhängig von ihnen aber zugleid 
der Proceß, fie zu verarbeiten und fih aus ihnen ſelbſt zu era 
gen. Daß aljo in den Nerven fortwährend ein Stoffwedhſel eigen 
thämlicher Art vor ſich geht, daß fie in den verfchiedenen Zuftän 
den der Ruhe und Erregung von electriichen Procefien durchſtrömt 
werden, ift ohne Zweifel für ihre Function nicht ohne Bedeutung, 
ftebt aber gewiß mit ihrer Form im innern Zufammenbange. 


6. Ber Menfd. 


Daß der Menfch feinem Leibe nah von den höheren Thieren, 
befonders von dem Affen, fih nur unbedeutend unterfceibe, if 
eine fehr gewöhnliche Behauptung. An diefelbe knüpft ſich wohl 
die Vermunderung, daß trogdem in geiftiger Beziehung der Menid 


fo unendlich weit über die ganze Thierwelt erhaben fei. Bisweilen 


beruft man fi aber auch auf jenen unbedeutenden leiblichen Un 
terſchied, um die Anficht zu rechtfertigen, auch der geiftige Unter 
fchied des Menfchen vom Thiere fei gar nicht jo gewaltig, als mat 
gemöhnlich ihn fich vorſtelle. Sowohl dieſe Conjequenz als jene 
Verwunderung iſt ganz in der Ordnung; d. h. es iſt ganz in der 
Ordnung, wenn man daran feſthält, daß der leibliche Unterſchied 
des Menfchen vom Thiere dem geiftigen Unterſchiede nothwendi 
corcespondiren müfle. Zu diefer Annahme werden die verihieden 
ten Anfihten über das Verhältniß des Leibes zur Seele imme 
binführen. 

Als unbedeutend erfcheint uns der leibliche Unterſchied de 
Menfchen von dem Affen, wenn wir ihn vergleichen mit dem Un 
terichiede des Affen 3. DB. von dem Wurme. Oder man ftelt fid 
vor, daß der menſchliche Leib doch noch ganz anders befchaffen fein 
fünne als er wirklih-ift, daß er 3. B. ganz ambere Organe 
haben oder gar aus andern chemifchen Stoffen beftehen Könnt. 
Ohne Zweifel Tann uns ' die Ähnlichkeit des menjchlichen Ler 
bes mit dem thierifchen zunächſt überrafhen, und zwar fider 


lich darum, weil uns die Überzeugung, ſchlechthin andre Br 


jen zu fein als die Thiere, einmal feſtſteht. Daß aber dei 
leiblide Unterſchied des Menſchen vom Thiere ein unbebeuten 
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der ſei, innen wir offenbar im eigentlichen Sinne nicht als eine 
Thatfache betrachten. In diejer Behauptung liegt immer ſchon eine 
Beurtbeilung jenes Unterſchiedes. Entſchieden Thatſache ift aber, 
daß der menſchliche Organismus in allen feinen einzelnen Theilen 
und Organen, alfo allfeitig vom tbierifchen unterfchieden if. Wel- 
ben Werth, welche Bedeutung diefer Unterfchted bat, ift eben Ge 
genftand der wiſſenſchaftlichen Unterfuhung. 

Der menſchliche Leib ift Organ des menſchlichen Geiftes. Dies 
it feine mwejentlihe Bedeutung und nur mern wir ihn fo erfannt 
haben, haben wir fein Wefen erkannt. Ebenſo mie der thierifche 
Leib nur inftinctartig befeelt ift, fo ift der menſchliche Leib durch 
feine ganze Structur über dieſe thieriihe Beſchränktheit hinaus, 
die natürliche Erſcheinung, Vermittelung der geiftigen Thätigkeit. 
Eben bierin befteht auch die mefentlihde Vollkommenheit des 
menfhlihen Organismus. Auch diejenigen, melde den Menfchen 
feinem leiblichen Dafein nah als eine Klaſſe der Säugethiere be: 
trachten, pflegen ihn doch wenigſtens als das volllommenfte Thier 
gelten zu laſſen. Der Beweis dieſes Zugeſtändniſſes wird aber 
ſchwer gelingen, wenn fie den menfchlihen Organismus nicht mit 
defien Geiftigfeit in Beziehung feten. Reifen wir ihn von: diefer 
feiner weſentlichen Bedeutung los, jo hat er immer nur manderlei 
Vorzüge vor dem thierifchen Leibe, fteht diefem aber auch in vie 
len Beziehungen nad), und e3 ift ſchwer auszumaden, ob die Bor 
jüge jo ſtark vertreten find, daß fie den Menſchen wirklich ala das 
vollfommenfte Thier erſcheinen laſſen. Der Menſch kann nit wie 
der Fiſch im Waſſer leben, nicht fliegen wie der Vogel, hat nicht 
die Schnelligkeit in ſeiner Bewegung, nicht die Muskelkraft eines 
Löwen, vermag auch nicht ſo ſcharf zu ſehen wie der Falke u. ſ. w. 
In dem Sinne daß der Menſch in allen einzelnen organiſchen 
Fähigkeiten alle Thiere übertrifft, Alles in ſich vereinigt, was die 
einzelnen Thierklaſſen für ſich leiſten, iſt er ſicherlich nicht das 
vollkommenſte Thier. Sobald wir aber varauf achten, daß in al⸗ 
In jenen Vollkommenheiten des Thieres nur deſſen weſentliche Be— 
ſchränktheit und Bornirtheit zur Erſcheinung kommt, daß der 
menſchliche Organismus dieſe Vollkommenheiten entbehrt, weil ſie 
unverträglich ſind mit der geiſtigen Natur des Leibes, ſo könnte 
man das Thier nur dann nach irgend einer Seite hin über den 
Nenſchen ſtellen, wenn man den Inſtinct höher achtete als die freie 
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Selbftbeftimmung. Die Fertigkeit des liegend ericheint als eine 
Vollkommenheit, die Unfähigkeit dazu als ein Mangel, Wäre es 
möglih, dem menjhlicen Leibe, ohne weiter an ihm etwas zu 
ändern, diefe Fertigkeit hinzuzufügen, jo möchten wir diefe Zugabe 
immerhin als eine Vervolllonmnung des Menihen anſehen. Muß 
aber der Menih das inftinctartige Nejterbauen u. d. mit in den 
Kauf nehmen, fo ift das Fliegen des Vogels im Vergleich zum 
menschlichen Gehen nur der Schein eines Vorzugs, es ift nur eine 
verhüllte Unvollkommenheit. 

Wir haben die pſychiſche Beſchränktheit des Thieres in weſent⸗ 
liche Beziehung gelegt zu dem Zerfallen des thieriſchen Lebens in 
urfprünglich getrennte Gattungen und Arten. Daß der Menſch in 
diefe Gegenſätze nicht verwidelt, daß fein Organismus über dieſe 
Außerlichkeit von fih ausſchließenden Unterſchieden hinaus ift, be 
gründet feine ſpecifiſch menſchliche Natur, giebt ihm ftatt einer in- 
ftinctiven Fertigkeit die Möglichkeit der freien Gelbitbeftinunung. 
Den Zujammenhang der befondern Erſcheinungen des thierifchen 
Inſtincts mit dem thieriichen Leibe Tonnten wir nur ſehr aphoriſtiſch 
erfennen. Die pofitive Freiheit des menſchlichen Leibes von dem 
Inſtinct ift nicht minder ein Gegenftand, welcher nad einzelnen 
Seiten bin bis zur höchſten Evidenz in die Augen fällt, dann aber 
auch ala eine Aufgabe erſcheint, zu deren Loſung nod die weſent⸗ 
lichen empiriihen Vorbereitungen fehlen. Wir werden auf diefen 
Gegenftand in unſren piychologifchen Unterfuhungen immer wieder 
zurückkommen. 

Die Zoologie, welche von der Anſchauung des Lebens aus die 
Thierwelt als ein natürliches Syſtem darzuſtellen ſucht, fieht in 
dem Organismus des Menſchen das Ziel, dem die verſchiedenen 
Formen des thieriſchen Lebens zuſtreben. Erſt die materialiſtiſche 
Tendenz, den Menſchen in die Thierwelt herabzuziehen, hat es 
verſucht, den Menſchen mit dem Affen in ein und dieſelbe Klaſſe 
der Säugethiere zu ſtellen. Dabei pflegt die Zoologie dem pſychi⸗ 
chen Leben der Thiere eine geringe Aufmerkjamfeit zu ſchenken, 
obwohl ohne allen Zweifel der thieriihe Organismus erft wirklich 
erkannt if, wenn wir die zu feinem Wejen gehörige eigenthümliche 
Befeeltheit ebenfalls erkannt haben. Se mehr die Zoologie eben 
bierauf bedacht wäre und je mehr ihr dies gelänge, deito entidie 
deyer würde fie auch den Organismus des Menſchen ganz aus der 
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Thiermwelt herausfeken und ebenfo fehr als ein Reich für ſich be- 
trachten wie fie. das Reich der Thiere von dem Reihe der Pflan- 
zen trennt. Nah unjeren früheren Betradtungen wird e3 uns 
ohne Weiteres verftändlih fein, wenn wir jene Anſchauung der 
empirifchen Zoologie jo ausſprechen: Die Unterfhiede und Gegen: 
fäge, in welchen das thierifche Leben zur Wirklichkeit kommt, find 
eben die materielle Außerlichfeit, deren Negation und Überwindung 
das Weſen der menfhliden Natur conftituirt. Den Menſchen in 
organiſcher Beziehung als das vollflommenfte Thier zu betrachten 
it ebenjo unwahr als etwa das niedrigfte Thier als die vollkom⸗ 
menfte Pflanze anzufehen oder den Lebensproceß als den vollfom: 
menften chemifchen Proceß. Vom Wejen des Thieres ft eben die 
Unvolllommenbeit, welche der Menſch mit dem Thiere nicht theilt, 
unabtrennbar. Über diefe Unvollkommenheit Binausfein heißt eben 
nicht Thier fein. 

Wird nun aber die Stellung des Menſchen über die natilr 
lihe Welt der Thiere nicht dadurch mieder perhorrescirt, daß ber 
Menſch innerhalb feiner ſelbſt die ganze Außerlichfeit des natürkt: 
hen Lebens an ſich trägt? Zerfällt nicht die dee des Menfchen 
im eine Mannigfaltigkeit von Unterſchieden, die für den Proceß des 
Geiftes urfprünglich gegeben, die Individuen als durch ihre Teibliche 
Natur ſchlechthin beichränkt ericheinen laſſen? Giebt es nit — 
ähnlich wie in der Thiermelt — ſpecifiſch verſchiedene Menfchen- 
formen und geht nicht diefer natürliche Unterſchied der Menſchen 
von einander durch alle Grade hindurch) bis zur befonderen Indi⸗ 
vidualität fort? Mag aljo immerhin der Menſch für fih ein Neid 
bilden, iſt dies Reich nicht ähnlich organifirt wie das Thierreih? 

Es führen und diefe Fragen auf Erſcheinungen, die bismetlen 
wohl als ein mefentliher Gegenftand der Piychologie angefehen 
werden. Wir wollen und bier auf die Grenzftreitigfeiten nicht nä⸗ 
ber einlaflen, die zwifchen den verſchiedenen Disciplinen, welche die 
wiſſenſchaftliche Erfenntniß des Menſchen zur Aufgabe haben, ftatt 
finden können. Es wird ſich jedoch jehr bald zeigen, daß eine ein: 
gehende Betrachtung jener Erfheinungen Unterſuchungen vorausjegt, 
welche die Biychologie mit vollem Rechte andern Sphären der Wil- 
ſenſchaft überlaſſen Tann. 

Das menſchliche Weſen tritt uns thatſächlich in einer unendli⸗ 
hen Mannigfaltigkeit von Etſcheinungen entgegen. Die wiſſenſchaft⸗ 
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liche Beobachtung muß es zunächſt verſuchen, diefe Eriheinungen in 
allgemeine Unterfhiede zu ſondern. Indem dieje Unterichiede bei 
dem Wechfel der individuellen Geſtalten ſich als das Eonftante be 
währen, jo ericheinen fie als das Geſetz, und dieſes zu finden, iſt 
immer der erfte Schritt in der wiflenfchaftlihen Erkenntniß. Man 
bat die allgemeinften Unterſchiede der menjhlidhen Natur al3 Men: 
ſchenracen bezeichnet. Die Thatjachen ſelbſt fordern dazu auf, 
die Menjchenracen in Beziehung zu ſetzen zu den geograpbijchen 
Unterſchieden der Erde, aljo ähnlich wie man von einer Flora umd 
Fauna eines Landes redet, zu unterfuhen, ob nicht auch Die ver: 
ſchiedenen Menfchenracen an beftimmte Erdtheile gebunden, nur in 
diefen wenn auch nicht überhaupt eriftiren, doch menigitend in ih- 
rer vollen Lebenskraft gedeihen und ſich entwideln Tünnen. Der 
ſpecifiſche Unterfhied diefer Menfchenracen ift zunächſt ein organi- 
fher. Wir dürfen nicht dabei ftehen bleiben, nur auf diefen zu 
veflectiren, fondern müflen ebenſo fehr auch die allgemeinen geifti- 
gen Unterſchiede der menjchlichen Individuen aufſuchen. Bei geiftigen 
Weſen ift die geiftige Natur ohne Weiteres von derjelben Wichtig: 
feit al3 die leiblide. Endlich aber hätten wir ung nicht damit zu 
begnügen diefe von verfchiedenen Geſichtspunkten aus gefundenen 
Unterfchiede nur neben einander zu ftellen, Tondern hätten nad 
ihrem innern nothwendigen Zufammenhange zu fragen. Wir mür- 
den zu unterſuchen haben, wodurch die verſchiedenen Menſchenracen 


mit der eigenthümlichen Natur beftimmter Erbtheile in Beziehung 
fteben, und vor Allem in wie fern ihre leibliche Structur ihrer all⸗ 


gemeinen geiftigen Beichaffenheit entipricht. 

Wir fehen, welch’ complicirter Gegenftand die Betrachtung der 
Menjchenracen ift. Rechnen wir dazu, daß das für jebt vorliegende 
empiriihe Material nur ein böchft Tüdenhaftes ift, jo wird es und 
nicht wundern, daß die Nefultate, welche die Wiſſenſchaft für jebt 


gewonnen, durchaus noch Feine abſchließende Bedeutung haben. 
Alle Seiten des Themas bieten ihre befondern Schmierigfeiten; vor 


Allem aber fteigern fi diefe, Tobald mir dazu fortgehen, die Er: 
fcheinungen begrifflich zufammen zu fallen. 

Die Erſcheinungen, weldhe man bei der organifchen Unterfchei- 
dung der Menfchenracen vor Allem im Auge bat, find befanntlich 
die Hautfarbe, das Haar und die Schädelbildung. Daß diefe brei 
Momente von weientliher Wichtigkeit find, ift unzweifelhaft. Die 


' 
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Hautfarbe und die Belchaffenheit des Haares ftehen befonders mit 
dem vegetativen Proceß, dagegen die Schädelbildung mit dem Ge 
birn und dem Nerveniyftem im Zufammenhange Natürlich werden 
wir aber für diefen mahrfcheinlihen Zufammenhang eine beftimmte 
Nachweiſung fordern und jchließlich verlangen, daß der ganze Le: 
bensproceß nah allen feinen weſentlichen Momenten unterfucht 
werden. müſſe, um die zunächft nach einzelnen äußern Merkmalen 
gewagte Unterfcheidung in ihrem objectivem Werthe ficher zu ftellen. 
So einleuchtend dieſe Forderung auch ift, jo ift es doch vorläufig 
ganz unmöglih, ihr nachzukommen. An eine vergleichende 
Anatomie und Phyſiologie der Menſchenracen ift für 
jegt noch gar nicht zu denken. 

Eine ähnliche Forderung werden wir aud in Bezug auf die 
pſychiſche Unterfheidung der Menfchenracen zu ftelen haben. Mit 
einigen allgemeinen Prädicaten, die aus einzelnen, wenn auch ber: 
voritechenden Erjcheinungen abftrabirt find, ift ſehr wenig geholfen. 
Rur durch ein fpecielles Eingehen auf die geiftigen Produktionen 
der Menſchenracen kann ihre geiftige Eigenthümlichfeit erkannt wer: 
den. Sp mühſam damit auch die Unterfuhung werden mag, einen 
wiffenfhaftlihen Werth bat fie erft, wenn wir uns dieſer Arbeit 
unterziehen, und fie bleibt eine durchaus unfichere, fo lange und — 
wie es in Bezug auf einige Menfchenracen factifh der Fall ift — 
die nothwendigen empirischen Thatfachen fehlen. | 

In der neuern Zeit bat man befonders hervorgehoben, wie für 
den geiftigen Charafter der Menfchenracen vor Allem die Sprade 
von entiheidender Wichtigkeit fein muß. Die Sprache ift ein mes 
ſentliches Produkt des Geiftes, eine Offenbarung feiner ganzen An: 
ſchauungs⸗ und Vorftellungsweife. Zugleich bleibt fie fih, auch 
wenn fie in ihrer Entwidelung mannigfahe Mopdificationen erlei- 
det, doch durch den Wechfel der geiftigen Zuftände eines Volles im 
Weſentlichen conftant. Sie fcheint daher vorzugsweiſe, auch wenn 
wir zunächſt ganz abjehen von den geiftigen Schöpfungen, die in 
ihr niedergelegt find, einen Halt zu bieten, um die conftante Ei- 
genthümlichkeit einer Nation oder einer Race aufzufinden. Bei 
diefem Verfuch, die Unterfchiede der Menfchenracen nach der innern 
Ratur ihrer Sprache zu beftimmen, tritt aber ſogleich eine Schwie⸗ 
tigkeit hervor, die für die ganze Unterfuhung der Sache bedeut- 
ſam iſt. Stellt man nämlich, foweit es das empirifche Material 
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möglih macht, die ihrem ganzen Charakter nach verwandten Spra⸗ 
hen zufammen, fo erhält man damit eine Gonderung der ken 
Schenracen, welche durchaus nicht der gewöhnlichen, auf Der orga- 
niſchen Beichaffenheit derjelben bafirten, entſpricht. Der Spradfor- 
fcher wird von feinem Principe aus die Menfchenracen ander? 
eintbeilen al3 der Naturforicher. Der Schädel und die Hautfarbe 
führen zu einer andern Syſtematik al3 die Sprade. Allerdings ift 
es ſchon für fich eine ſchwierige Aufgabe, die verihiedenen Spra⸗ 
ben nah ihrer weſentlichen Natur in allgemeine Unterſchiede zu 
ordnen, aljo nicht ein künſtliches ſondern natürliches Syftem der 
Sprachen aufzuftellen. Es bieten fich bier verſchiedene Geſichtspunlte, 
über deren Werth die Sprachforſcher verfchiedener Anſicht find. So 
weit werden aber diefe Anfichten doch nicht auseinandergeben, daß 
nad irgend einer derjelben die Eintbeilung der Sprachen der ge 
wöhnlichen Eintheilung der Racen entſpräche. | 


Ahnliche Verbältniffe treten auch ein, wenn wir von andern 
geiftigen Produktionen die Racenunterſchiede feititellen wollen, 3. 2. 
von der Kunft, von der Religion, von den fittlihen Verhältniffen 
aus. Die von diejen verfchiedenen Seiten aus gefundenen allge: 
meinen Unterſchiede deden fih nicht einander, fondern treffen nur 
an einzelnen Punkten zufammen, während fie an andern wieder 
mehr oder weniger aus einander gehen. 


Wir können in mannigfaher Weile dieſe Schwierigkeiten zu 
Löfen verſuchen. Der organische Unterfhied der Menichenracen er: 
fcheint als der feitefte, oder wenigſtens als der beitimmtefte, offen⸗ 
barfte. Allein jelbft dann, wenn wir nur nad der Hautfarbe und 
der Structur des Schädel diefen Unterſchied feftftellen wollen, fo 
bieten die Erjcheinungen jo vielfache graduelle Uebergänge, daß wir 
in jeder von diefen Geſichtspunkten aus angenommenen Menſchen⸗ 
tace ſchon verſchiedene Formen gelten laſſen müflen, in melden bie 
Schärfe des Unterſcheidens ſich abftumpft. Dies iſt befonderz in 
Bezug auf den Bau des Schädels in fo entichievdener Weiſe der 
Hal, daß Einige z. B. von kaukaſiſchen Negern reden, aljo in 
der äthiopifhen Race einen Stamm annehmen, welcher, troß der 
Schwarzen Hautfarbe in dem Schävelbau der kaukaſiſchen Race fehr 
nahe tritt. Statuiren wir in allen Racen angloge Verhältniffe, fo würde 
jede Race in ihren Schwankungen alle andern in ihrer Weije in ſich 
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enthalten. Dann würden wir aber auch keinen Anftoß daran nehmen 
fönnen, wenn es fi in geifliger Beziehung ganz ähnlich verbielte. 

Außerdem können wir aber auch die Vermuthung haben, daß 
der Schädelbau für die innere Structur des Gehirns nit abſolut 
maßgebend ift, daß aljo bei demfelben oder fehr ähnlichem Schäbel- 
dan doch mannigfahe Gehirnformen möglih find. Auch hieraus 
würde es erflärlih werben, daß die mefentlihen Unterſchiede des 
öußern Schädelbaues nicht den geiftigen Unterſchieden correfpondi- 
ven. Nah der Kenntniß, die wir bis jet von dem Zuſammen⸗ 
bang der äußern Schädelform mit der innern Structur des Ge 
hirns haben, können wir gegen jene Vermuthung nichts einwenden. 

Ebenfo haben auch die Unterfchiede der Menfchenracen, mie 
wir fie von den verjhiedenen geiftigen Erſcheinungen aus zu firiren 
ſuchen, nit eine ſolche Feftigfeit, daß zwiſchen ihnen nicht die 
mannigfahften Schwankungen denkbar wären. Mögen alfo die ver- 
Ihiedenen Sprachen immerhin ihre befondre Eigenthümlichfeit haben, 
ſo weit reicht diefe doch nicht, daß fie von vorn herein Allem was 
in diefer Sprade geſprochen wird, einen ganz beftimmten geiftigen 
Charakter aufdrüdte. Es können alfo zwei, ihrem ganzen inneren 
Baue nad fehr verwandte Sprachen, Poeſien zum Ausdrud dienen, 
die nicht bloß nah ihrem Werthe, fondern auch nach ihrer geiſti⸗ 
gen Anſchauungsweiſe jehr weit auseinander Liegen. Nehmen wir 
eben diefe beftimmten geiftigen Productionen, die in der Sprade 
zum Ausdrud kommen, binzu, fo bietet und auch dies eine Mög- 
Iihleit, die allgemeinen Sprachunterſchiede mit den organischen Un⸗ 
terihieden der Menfchenracen, die fonft einander nicht correfpondi- 
ten, doch in eine innere geiftige Beziehung zu jegen. 

Jedoch wir geben nicht weiter auf die verjchiebenen Wendun- 
gen ein, melde man der Unterfuhung geben künnte, um die ber: 
borgehobenen Schwierigkeiten zu löſen. Jedenfalls Hält man mit 
vollkommenen Rechte daran feft, die Menfchenracen nicht bloß leib⸗ 
ih, fondern auch geiftig zu unterfcheiden, und dieſen leiblichen und 
geiftigen Unterſchied in innere Correfpondenz zu ſetzen. Man darf 
aber nicht überfehen, welche vermwidelte Aufgabe man ſich hiermit 
fellt, und daß nad dem gegenwärtigen Stand der Sache zu einer 
glücklichen Löfung derjelben nur geringe Ausfiht ift. Der Beitrag, 
welhen die Pſychologie zu diefer Unterfuhung geben Tann, ift, fo 
unentbehrlich er jein mag, doch nur von geringem Umfang. Jen⸗ 
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ſeits der Pinchologie Tiegt zunächſt die Betrachtung der organiſchen 
Unterichiede der Menjchenracen, wie ihres Verhältniſſes zur Erde. 
Bon der Piychologie Tann es auchnicht verlangt werden, Daß fie 
den geiftigen Charakter der Menichenracen zu beitimmen verfudt, 
indem died nur dur das Eingehen auf die ganze Mannigfaltigfeit 
der biftoriichen Erſcheinungen möglich ift. Allerdings feßt dies, fol 
e3 mit wiſſenſchaftlicher Beſtimmtheit geicheben, die Erfenntniß des 
individuellen Geiftes und der meientlihen Formen feiner Thätigkeit 
voraus, und injofern ift auch die Biychologie bei diefem Thema 
betbeiligt. Will aber die Piychologie felbft den pſychiſchen Charak⸗ 
ter der Menfchenracen darftellen, fo darf fie wenigftend unmöglid 
biermit ihre Unterfuhungen beginnen; fie würde gerade die Be 
griffe vorausjegen, deren Entwidelung ihre mwejentlihe Aufgabe iſt. 

Wir haben und gegen die Einorbnung des leiblichen Menſchen 
unter die Säugethiere opponirt. Aus denjelben Gründen merben 
wir und auch dagegen opponiren, wenn man die Menſchenracen im 
zoologiſchen Sinne als verjchiedene Arten (species) anſehen mollte. 
Erit in der neueften Zeit ift man auf diefen Gedanken gefommen 
und zwar eben von der Tendenz aus, den weſentlichen Unterjchied 
des Menihen vom Thiere zu leugnen und in einen quantitativen 
zu verwandeln. 

Der Begriff der Art ift für die ſyſtematiſche Zoologie ein Be 
griff von principieller Wichtigkeit. Die Zoologen weichen jedoch 
jowohl in der allgemeinen Faſſung als aud in der jpecielen An- 
wendung befielben fehr von einander ab. Überwiegend wird feft- 
gehalten, daß Thiere verichiedenen Arten angehören, wenn fie we 
fentlih, durchgreifend von einander ſich unterfcheiden. Was aber 
ein wejentlicher, durchgreifender Unterſchied ift, ift im Allgemeinen 
nicht genau feftzufegen und fo fällt denn die Sonderung der Thiere 
ein und derſelben Gattung n verjhiedene Arten ſehr verſchieden 
aus. Wo Einige einen Artunterfhied ftatuiren, laſſen Andre nur 
einen Racenunterfchied gelten. In Bezug auf die verichiedenen For: 
men des menjhlichen Organismus haben fich die beveutenditen 300: 
logen dahin ausgefprochen, daß diefe Unterichiede nicht fo durd: 
greifend feien, daß man vom rein zoologiſchen Standpunkte aus 
eine Trennung in Arten darauf ftügen dürfe. Eben dies bat man 
aber in der neueften Zeit in Frage geftellt. Sehen wir auf die | 
Praris der ſyſtematiſchen Zoologie, jo kann gar fein Zmeifel darü- 
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ber fein, daß auf geringere Unterichiede wie die zwiſchen den Men⸗ 
Ichenracen ftattfindenden, jehr häufig Artunterichiede gegründet wer⸗ 
dert. Bon der andern Seite können bejonders die verichiedenen 
organiſchen Formen des Haushundes als ein Beiſpiel dienen, daß 
auch diejenigen, welche die Menjchenracen in bejondre Arten vers 
wandeln wollen, doch wieder viel durchgreifender Unterſchiede in ein 
und verjelben Art zufammenfallen. Daß man die verichiedenen 
Hunderacen troß ihrer bedeutenden organischen Differenzen doch nur 
als Abarten anfieht, hat beſonders darin feinen Grund, daß ſämmt⸗ 
liche Hunderacen fich fruchtbar mit einander begatten, d. h. Indi⸗ 
viduen erzeugen, die fich ſelbſt wieder durcheinander fortpflanzen 
tönnen. Wir lafien es dahin geftellt fein, ob man zu einer ſolchen 
Annahme ohne ale Einjchränkung berechtigt if. Eben die fruchts 
bare Begattung hat man aber von jeber als das ficherfte Zeichen 
Dafür angejehen, daß Individuen zu derjelben Art gehören. Man 
bat aud eben diejen Proceß für den einzigen Beweis der Artiden- 
tität betrachten und die ganze Spitematif der Zoologie darauf bauen 
wollen. Die. Zoologie würde jedoch nicht weit fommen, wollte fie 
die PBrincip mit Conjequenz feithalten und durch alle Thierklaſſen 
durchführen. Im Bezug auf die Menichenracen pflegt man es als 
eine Thatjache anzuerkennen, dab zwilchen ihnen in unbeichränfter 
Weiſe eine fruchtbare Begattung ftattfindet. Allein auch) hierzu hat 
man genau genommen fein vollkommnes Recht, indem wenigſtens 
nicht empirisch conftatirt ift, daß ſämmtliche Menichenracen mit 
einander Individuen erzeugen, melde ohne erneuten Eingriff der 
urfprüngliden Race für die Dauer einer Fortpflanzung unter- 
einander fähig find. 

Stellen wir uns aljo — mie man fi ausbrüdt — auf rein 
zoologiihen Standpunft, d. h. betrachten wir die organiihen Un: - 
terfhiede der Menfchenracen nah den Geſichtspunkten, welche die 
Zoologie in ihrer Syftematit der Thiere anwendet, jo mag es zivei: 
felbaft fein, ob wir die verfchtedenen Menichenformen als Arten 
oder als Abarten anzufehen haben. Anders ftelt fi die Sache, 
jobald wir auf die Geiftigfeit des Menſchen reflectiren. Mögen die 
Menſchenracen in ihrer geiftigen Begabung auch nod jo verſchieden 
fein; fie find ſämmtlich durch den Proceß des Selbſtbewußtſeins 
ber freien Selbitbeftimmung fähig, fie find vernünftige, perjönliche 
Mejen. Eben in diefer allgemeinen geiltigen Identität liegt bie 
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Moglichkeit, daß Individuen aus allen Racen in eine freie geiflige 
Beziehung treten. Ob fie zu einer engern filtlihen Gemeinſchaft, 
zu Einer Familie, Einem Staate ſich verbinden können, tft hierbei 
indifferent; ſchon wenn fie contractlih mit einander verlehren, er- 
Iennen fie fi gegenfeitig als Berfonen an und beben durch ihre 
eigne Thätigleit ihre natürliche Trennung auf. Dieſer geiftigen 
Einheit gegenüber verliert der Artunterichied, den man geltend zu 
machen verfucht, feine mefentliche Bedeutung. Die zoologiſchen Ka⸗ 
tegorien zeigen ſich überhaupt als unzureichend, bie menschlichen 
Verhältniſſe adäquat auszudrüden. Verbindert der organische Art- 
unterſchied nit die fruchtbare Begattung, ja noch mehr, macht er 
nicht ein freies Zuſammenleben unmöglich, jo mögen wir einen 
folden von zoologiihem Standpunkte aus immerhin fefthalten; er 
bat über den ganzen Menſchen keine Gewalt; der Menſch ſelbſt 
macht ſich frei von ibm, ſetzt an die Stelle deſſelben eine geiftige, 
fpecififch menſchliche Einheit und Tümmert ſich dabei nicht um den 
zoologifhen Standpunkt. Es ift daher genau genommen auch nicht 
einmal pafiend, von Menichenracen zu ſprechen. Denn Racen, Ab: 
arten jegen immer ſchon Arten voraus. Das Reich de Menfchen 
bietet verfiedene Formen, allein weder Arten noch Abarten im 
zoologiſchen Sinne. 


Jemehr man die Wefenseinheit aller Menihenformen urgirt, 
deſto entjchiedener fcheint man zu der Annahme bingetrieben zu wer: 
den, daß fie fämmtlih auch aus Einem Menſchenpaare oder we 
nigften? aus Einer Menihenform biftoriich hervorgegangen. Jeden⸗ 
falls wäre diefe Annahme eine durchaus nothwendige, wenn eine 
urſprüngliche Getrenntheit der Menfchenracen einen Artunterfchieb 
zur nothwendigen Folge hätte. Zu einer jolden Confequenz bat 
man jedoch fein Recht, mag man nun die Menichen als ein noth⸗ 





wendiges Product in dem Bildungsproceß der Erde betrachten, oder 


dabei ftehen bleiben, daß fie Gott gejchaffen, nachdem die Erde die 
dem Organismus des Menſchen entiprechende Geftalt gewonnen. 


Läßt man den Unterihieb der Menfchenracen erft im Ber 
laufe der Zeit ans Einer Race hervorgehen, fo Tann man fi dieſe 
erſte urſprungliche Menſchenform entweder als noch exiſtirend ben: 
den oder mit der Entſtehung der verſchiedenen Racen verſchwinden 
lafien. Bei der eriten Annahme haben Einige die unvolllommenfte 
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Menſchenform für die erfte angeſehen, fe daß die Bildung ber ans 
dern eine Fortentwidelung zum Bolllommeneren wäre Andere 
Dagegen find von der volllommenften Form ausgegangen, unb ba: 
ben dieſe fich durch verfchievene Stufen hindurch bis zur niebrigften 
berab verichledtern laſſen. Beiden Annahmen gegenüber erfcheint 
die Hypotheſe, nad welder die urfprünglide Race ganz von der 
Erde verfhwunden, in vielfacher Beziehung als die am Teichteften 
durchführbare. 

Gleichviel nun aber, welche von dieſen Annahmen man feſtzu⸗ 
halten verſucht — es iſt in der Entſtehung der verſchiedenen Men⸗ 
ſchenracen aus einer urſprünglichen nicht ohne Weiteres ein be⸗ 
ſtimmtes Maaß für die geiſtige Trennung jener ſpäter entſtande⸗ 
nen enthalten. Ih Tann alſo aus jener Annahme nicht die Fol⸗ 
gerung ziehen: die verfchiedenen Menfchhenracen find eben darum, 
weil fie denfelben Urſprung haben, auch einer gleichen Entwidelung 
fähig. Ebenſo wenig bin ich zu der Folgerung berechtigt: fie kön⸗ 
nen unter den jet noh vorhandenen Verhältniſſen 
wieder in die erfte uriprünglide Form zurüdgehen. So lange wie 
verfchiedene Menichenformen thatſächlich eriftiren, Tann ich über ihre 
geiftige Begabung nur aus der Beobachtung entiheiden, und das 
Vertrauen, daß fte diefelbe Stufe der Vollkommenheit erreichen 
können, ſchließt nach der Vorausſetzung, auf welches fich dieſes ftüht, 
eigentli immer die Annahme in fih, daß fie fih mit der Zeit 
auch wieder in ihre urfprünglide Einheit umwandeln. 

Durch melde Einflüffe aus einer Menſchenform verichiedene 
Racen entitehen Tünnen, — die Schwierigkeit, diefe Frage zu be 
antworten, ift es vorzugsweile, weldhe auf die Annahme einer ur 
ſprünglichen Racenverichiedenheit Bingeführt hat. Soweit unfre 
Beobachtung reicht, haben klimatiſche Verhältniffe nicht die Gewalt, 
eine Race in eine andre umzumandeln. Es entitehen höchſtens Mor 
dificationen, welche jedoch die Eigenſchaften, auf die man bei der 
Einteilung in Racen vor Allem reflettirt, nie fo tief berühren, 
daß wirklich eine andre Hautfarbe, eine andre Schäbelform aus 
der beftehenden entflände Man gebt aber wieder zu weit, wenn 
man dieſe unzweifelbafte Feftigfeit der Menfchenracen ſchon als 
einen ausreichenden, Beweis für die urſprüngliche Vielheit derfelben 
anfieht. Einmal’ erftredt ſich unſre Beobachtung ber einwirkenden 
äußern Potenzen nur auf eine jehr Furze Zeit im Vergleich zu der: 
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jenigen, die wir hypothetiſch bei der erſten Entftehung der Racn- 
unterfchiede annehmen fünnen. Bor Allem aber fragt es ſich, ob 
wir überhaupt ein Recht haben, die gegenwärtigen natürlichen Ber: 
bältnifje den frühern für jo analog zu balten, daß wir won ihnen 
aus auf die zur Zeit der Nacenbilbung geltenden einen Schluß 
ziehen dürfen. Die Frage, unter welchen äußern Verhältniſſen eine 
Racenbildung möglid war, wird auch eine andere Wendung neh: 
men, je nachdem man fi die organiſche Natur der erften Menſchen 
verſchieden denkt. Die Hypotheſe bat auch bier einen jo weiten 
Spielraum, daß jo viel aud für den urjprüngliden Unterſchied 
ber Menſchenracen Ipricht, wir auch diefer Anficht unmöglich eine 
ungzmeifelbafte Gewißheit zugeſtehen dürfen. 

An die Frage nah der Entitehung der Menſchenracen Tann 
fih auch die Frage nah ihrer Zukunft knüpfen. Die Art ihrer 
Entftehung enticheidet nicht fchlechthin über ihre geiftige Beichaffen- 
beit; für diefe interejjiren wir ung vorzugsweiſe, und zwar mollen 
wir vor Allem wiſſen, ob fie der gleihen Vervollkommnung fähig 
find. Dies ift aber die Frage nah ihrer Zukunft; denn daß ge 
genwärtig nicht ſämmtliche Racen zu derfelben Stufe der geiftigen 
Steibeit fortgefchritten, wird man unbedenklich als Thatſache gelten 
laflen müſſen. 


Es verhält ſich mit dieſer Frage im Grunde ganz ähnlich wie mit 


den früher berührten; nad dem jetigen Stand der Sade ift fie zu 


feiner ſichern Entſcheidung zu bringen. Über die Entwidelungs: 


fäbigfeit der Racen fünnen wir nur urtheilen nad dem gegenmär- 
tigen Standpunkt ihrer Bildung. Indem mir diejen nur fehr apho⸗ 
riſtiſch kennen, kann diejes Urtheil nicht anders als ſchwankend aus 
fallen. Die Anfiht, daß einige Racen, bejonderd die äthiopifche, 
für fih unfähig find, zu einem Grade der Freiheit zu gelangen, 
wie er nah unſern Anihauungen des Menjchen würdig ift, findet 
freilich in einer Menge von Erfcheinungen ohne Schwierigfeit Un 
terſtützung. Und doch treffen wir thatſächlich in allen Racen auf 
einzelne Stämme, die einen fo hoben Grad der Kultur haben, daß 
die Annahme, e3 feien dieſe Racen als ſolche unfähig, in dem gei- 
ftigen Leben der gegenwärtigen und zulünftigen Gefchichte fich als 
jelbftftändige Glieder einzureihen, höchſt zweifelhaft werden muß. 
Auch ift die unleugbare hohe geijtige Begabtheit einzelner Indivi⸗ 
duen aus den ungebildetften Racen ein ſehr bedeutfames Factum, 


Der Menſch. 189 


indem uns daflelbe zeigt, daß die Bornirtheit auch dieſer Racen Tem 
allgemeines, nothwendiges Gefeg tft. Unter den Verhältniffen, melde 
für die weitere Vervollkommnung der Racen von Wichtigkeit find, 
nimmt ohne Zweifel der Verkehr mit der gebildeten Welt bie erfte 
Stelle ein. Natürlih kann diefer Verkehr den möglichen Geift nur 
wecken. Zu ihm tritt aber meift ein Moment, welches für die or« 
ganiſche Ummandlung der Racen das midhtigfte ift, nämlich bie 
leibliche Bermifhung. Daß wir für jet über die Refultate derfel- 
ben nur unzureichende Thatfahen haben, haben wir ſchon vorher 
hervorgehoben. Einige haben in der Teiblihen Vermiſchung ber 
Menjchenracen eine. mögliche Recreation der alternden Menfchheit 
erbliden wollen, andre den Grund aller leiblichen und geiftigen 
Schwäche. Wer über die wahrſcheinliche Zukunft der Menfchenras 
cen eine Anficht gewinnen mollte, würde hierüber weitere Unter 
ſuchungen anzuftellen haben. 

Die allgemeinften Unterichiede des Menſchengeſchlechts, bie 
Menſchenracen, bejondern fib nun zu weitern Unterjchieven, bei 
denen wir diefelben Fragen als die eben bervorgehobenen aufs 
werfen können, ohne daß Wir in der Beantwortung berfelben 
viel glüdliher wären. Die Racen treten uns, foweit wir fie bi- 
ftoriih verfolgen Tünnen, fogleih als verichiedene Stämme und 
Nationen entgegen, welche fich troß ihrer allgemeinen Racenidentis 
tät doch leiblich und geiftig von einander unterjcheiden, und biefen 
Unterſchied dur die Geihichte hindurch mehr oder weniger ener- 
giſch feſthalten. Da die Nationen ein und derjelben Race einander 
ähnlicher find als die verſchiedenen Racen, fo fcheint es Teichter, 
ihre Entftehung aus der allgemeinen Racenbeftimmtheit erklärlich 
zu machen. Die äußeren Einflüffe haben bier nicht fo viel zu be- 
wirken, als bei den Racenunterſchieden. Schließlich aber werden 
wir doc zugefteben müſſen, daß diefe Erklärung nicht mweit reicht. 
Einige Nationalitäten halten ihren eigenthümlichen Typus troß 
aller wechſelnden äußern Einflüffe mit einer ſolchen Zähigkeit feit, 
daß wir eben hieraus — ähnlich mie bei den Racen — auf ihre 
urſprüngliche Eriftenz Schließen können, oder zu Verhältniſſen unfre 

Zuflucht nehmen müffen, die jeßt nicht mehr vorhanden find. Die 
mädhtigfte Potenz in der Verwandlung diefes nationalen Typus iſt 
immer die Geſchlechtsvermiſchung mit andern Nationen. Die Nas 
tionalitäten jelbft aus einer Vermiſchung der verichiedenen Racen 
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entftehen zu laſſen, würbe mit ben thatjächlichen Reſultaten folder 
Vermiſchung, wie fie jegt vorliegen, in Widerſpruch treten. 

Die Stämme und Nationalitäten unterfheiden fih von den 
Nacen vor Allem dadurch, daß fie zugleich die Bafıs für ein fitt- 
liches Zuſammenleben bilden. Die Nation wird zum Volle, zum 
Staate. Die Intereſſen, melde die Nation zufammenbält, Legen 
ſich zunächſt an die eigenthümliche Beſchaffenheit des Landes, das 
fie in Beiig bat, an. Die ganze geiltige Thätigkeit erhält dadurch 
eine beftimmte Richtung. Allein die geographiſche Natur des Lar- 
des vermag nicht die geiftigen Anlagen felbft zu erzeugen. Diele 
bringt die Nation mit. Je mehr aber die meitere geiftige ‚Ent 
wickelung diefe natürlichen Grundlagen verarbeitet, ihnen eine ideale 
geiftige Wirklichkeit giebt, deſto Träftiger wirkt fie auch auf die 
geiftige Anlage der Individuen zuräd. Die gemeinfamen geiftigen 
Intereſſen confolidiren zugleich die organische Natur der Nationali- 
tät. Durch ein ähnliches Zuſammenwirken natürlicher und geiftiger 
Elemente bilden ſich innerhalb einer Nationalität wieder engere 
Kreile, die einen eigenthbümliden Charakter an fih tragen um 
diefen oft durch die Geſchichte der Nation hindurch feithalten. Nicht 
bloß einzelne Städte bewahren ſich einen ſolchen conftanten geifti- 
gen Charakter, ſondern diefe Individualifirung erſtreckt ſich bis auf 
eingelne hervorragende Familien, die fortmährend Individuen aus 
fh produciren, melde nicht bloß durch ähnliche geiftige Anlagen, 
ſondern auch dur einen ähnlichen organiihen Typus fich unver: 
tennbar auszeichnen. 

Über den fpecififhen Unterſchied des Menſchenreichs vom Thier 
reich werden wir nah diefen Betrachtungen nicht weiter in Zweifel 
fein. Die verſchiedenen Formen des Menſchenreichs, mögen fie ur: 
fprängli fein oder mit der Zeit entitanden, treten weder oraa 
niſch noch pſychiſch als fih ausfchließende Gattungen und Arten 
einander gegenüber. Die Gefchichte ergreift fie und zieht fie in ihren 
Broceh, ihre urfprüngliche Form fortbildend und umgeftaltend. Aus 
ber natürlichen Gemeinſchaft macht der Menſch eine geiftige. Die 
Individnen, die in dieſer fittlichen Welt erzeugt werden, find nicht 
bloß Exemplare derfelben Art, vollbringen nicht bloß das conftante, 
fie beherrſchende Geſetz, Tondern führen das gemeinihaftliche Leben 
zu weitern Stufen der Freiheit fort, das erreichte Refultat immer 
wieder in eine natürlihe Form umjehend. 
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Die Yrage nach der innern Rothwendigleit ber Menſchenracen, 
nah ihrem Zulammenhauge mit dem Weſen des Menſchen, wird 
man anders angreifen, weun man fie für uriprünglicde oder duch 
den Einfluß äußerer Verhältniſſe entftandene anfiebt. Nimmt man 
fie als urfprüngliche, fo wird man ihre Nothwendigkeit vor Allem 
berzuleigen ſuchen aus der innern Beziehung des menſchlichen Le 
bens zur Erde. Der Organismus des Menfchen trägt die Natur 
der Erde nothwendig an fih. Auf andern Planeten könnte er nicht 
eriftiven. Der Menſch ift überhaupt nicht eine äußerliche Beigabe 
zur Erde, jondern eben die Geftalt, in welder die Erde ihr eigens 
thümliches Weſen in der böcften Form zur Wirklichkeit bringt. 
Ebenſo — wird man meiter fagen — müflen fih auch die allge 
gemeinen Unterſchiede der Erde, ſoweit dies überhaupt möglich ift, 
in der Natur de Menihen geltend machen. KRacenunterichiebe 
müſſen entſtehen, weil erft hierdurch die irdiſche Natur des Men- 
hen vollftändig offenbar geworden, ausdrücklich an ihm gefekt ift. 
Wie jeder Welttheil feine eigentblimlihen Pflanzen, Thiere pro- 
ducirt, der ganzen organiſchen Natur einen eigenthümlichen Cha: 
rakter aufdrüdt, jo ziehen ſich eben diefe Unterſchiede ver Erde auch 
bis in die menfchlihe Natur hinauf. Die Theilnahme des Geiftes 
an der Ratur, der Zufammenbang mit ihr, läßt auch die geiftigen 
Individuen in urſprüngliche Unterfhiede auseinander fallen. Daß 
dieje Unterfchiede im zoologiſchen Sinne verſchiedene Arten find, ift 
damit nicht gejagt; fie find aber notbwendige, die endlide Natur 
des Menſchen darftellende Formen. Die Freiheit des Geiſtes if 
damit durchaus nicht angegriffen. Im Gegentbeil: diefe wird erſt 
zu einem lebendigen Proceß, zu einer wirklichen Selbftbeftimmung, 
wenn fie fih an die Natur anlegt, mit diefer in Kampf tritt, fie 
zur geiftigen Wirklichkeit umgeftaltet. Die natürlichen Unterfehiede 
des Menichen find eben der nothwendige Anfang ber Geſchichte. 
Denn diefe kann nur anfangen mit der möglichen, nicht mit ber 
wirklichen Freiheit, Gerade durch die Mannigfaltigkeit der natürs 
lichen Formen des Menſchen wird bie Geſchichte zu einem Reich 
thum von geiftigen Geftaltungen; fie erhält einen dramatiſchen 
Charakter. Die Einheit, die innere Beziehung aller. Unterjchiebe 
des Menſchengeſchlechts kann nur das Product des Geiftes fein; 
ber Anfang, die natürliche Baſis diefer Einheit ift die Ihrkerlichkeit 
monnigfacher, den Keim der Freiheit in ſich faſſender Formen. 
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Wenn wir die Menſchen nah Racen, Nationalitäten, Stäm- 
men von einander unterfcheiden, fo wollen wir damit nicht behaup⸗ 
ten, daß alle einem Stamme angebörenden Individuen einander 
glei feien. Im Gegentheil; es ift für diefe natürliden Gemein- 
ſchaften durchaus mejentlih, daß fie Individuen der verjchiebenften 
Veiblihen und geiftigen Natur in fih umfaflen. Nur daburd find 
fie die Bafis für ein geiftiges Zuſammenleben. Sie find geiftige 
Mikrokosmen, repräfentiren einen geiftigen Organismus, melder 
alle zum Weſen des Geiftes gehörenden Momente in ſich ver: 
fammelt. 

Keflectiren wir auf diefen Unterfchied der Individuen von ein 
ander innerhalb derjelben Race, deflelden Stammes, jo tritt uns 
vor Allem der Geſchlechtsunterſchied entgegen. Über Die Noth- 
wendigfeit dieſes Unterſchiedes werden wir nidht in Zweifel jein. 
Das geiftige Individuum bat als lebendiges auch diefen zum Me 
fen des Lebensprocefies gehörigen Gegenja des Männlichen und 
Weiblichen an fih. Auch bat diefer Gegenjag nicht bloß eine leib- 
liche, jondern zugleich geiftige Bedeutung, ſchon darum, meil er den 
ganzen Organismus durchdringt. Wollten wir dieſe geiftige Bedeu: 
tung näher angeben, jo müßten wir die pſychologiſchen Unterfu- 
Hungen anticipiren. Denn er macht fih durch alle Formen der 
geiftigen Thätigfeit geltend. Bor Allem aber tritt er in feiner 
ganzen Wirklichkeit auf, nimmt alle feine Seiten begrifflich zuſam⸗ 
men in der Stellung, welche Mann und Frau im fittlihen Leben 
einnehmen. Die Ethik ift e8 daher vorzugsweiſe, welche dieſen 
Unterſchied in feiner geiftigen Bedeutung Tpecieller zu entwideln bat. 
Für das Weſen des Menſchen charakteriſtiſch ift es auch bier wie 
ber, daß in ihn diefer natürlihe Unterſchied eine geiftige Geftalt 
annimmt, daß er zu einem Gliede wird in dem freien, fittlichen 
Drganismus, und dies tft nur dadurch möglih, daß die gefchledt- 
lich beftimmten Individuen, troß ihres weſentlichen Gegenſatzes die 
identifche geiſtige Allgemeinheit in fich tragen, ſich ſelbſt beſtimmende, 
perjönlide Weien find. Eben hierdurch hört das Gejchlechtsner- 
hältniß auf, ein rein natürliches zu fein. Die Individuen find 
nicht bloß für einander Eremplare verſchiedenen Geſchlechts, ſondern 
Berfonen mit geiftiger Eigenthümlichkeit, die ſich als ſolche aner- 
kennen und die in ihrer gegenfeitigen Beziehung ihres perjönlichen 
Werthes gewiß find. Die Gefchlechtsliebe erhält erft in der Ehe und 
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dem Familienleben ihre wahrhaft fittliche Gehalt, indem fie ſich 
bier von der Zufälligfeit der wechlelnden Neigung befreit und 
allgemeineren, objectiven Zwecken unterordnet. Daß ber geiftige 
Unterſchied zwifchen Mann und Weib dem leiblichen Unterichiebe 
entſpricht, werden wir nicht leugnen wollen, fo unmöglich es au 
für jet fein mag, dieſes Entſprechen bis ins Einzelne bin zu ver: 
folgen. Wollte man den geiftigen Unterſchied des Mannes vom 
Weibe überhaupt leugnen und ihn nur von den äußern Berhält- 
nifjen der herrſchenden Sitte ableiten, jo mwirb der Verſuch, dieſe 
Theorie in der Emancipation der Frauen praktiſch durchzuführen, 
nicht bloß ein vergeblicher fein, weil er dem geiftigen Weſen des 
Weibes widerspricht, jondern er wird fich fogleih dadurch als ein 
verfehrter, der fittlichen Freiheit widerſprechender darftellen, daß er 
den natürlichen Unterſchieden und Verhältniffen, die nicht zu erftir- 
piren find, ihre geiftige, ideale Form nimmt, Das Familienleben 
ift eben die Vergeiftigung diefer natürlichen Verhältniffe, und nur 
diefe Vergeiftigung ift die wirkliche Freiheit. Wird der Unterſchied 
zwifhen Mann und Weib nicht im fittlihen Leben feftgebalten, fo 
fällt der natürlihe Gegenfa zwifchen beiden und das ganze ge 
fchlechtliche Leben als ein rein natürliches aus dem freien geiftigen 
Vroceß heraus. Dieſer wird in ſich ſelbſt zu einem abftracten, und 
der Gegenjag zwiſchen Natur und Geift bleibt ungelöſt. j 
Unmittelbar an den Geſchlechtsunterſchied knüpft fih der Un- 
terfhied der Lebensalter an. Das dur den Gattungsproceß 
erzeugte Individuum entwidelt ſich nothwendig durch verfjchiedene 
Rebendftufen hindurch bis zum Tode hin. Im Menschen bat auch 
diefe Entwidelung geiftige Bedeutung, fie ift zugleich die Entwide- 
Yung de3 individuellen Geiftes, der individuellen Freiheit. Um die 
wefentlihen Stationen derfelben im Allgemeinen zu beftimmen, kommt 
e3 daher vorzugsweiſe auf den Begriff der Freiheit an. Eben die 
wejentlihen Momente der Freiheit find es, die in dieſer Entwide- 
Yung zeitlih aus einander treten. Daß alle Formen der geiftigen 
Thätigkeit dabei betheiligt find, ift hiermit unmittelbar anerkannt. 
Nirgends tritt die Endlichfeit bes geiftigen Individuums ſo präg- 
nant hervor, als in diefer zeitlihen Entwidelung des individuellen 
Lebend. Geburt und Tod find die offenbarften Erjcheinungen die 
fer Endlichleit. Auch vermag der Menſch nit als Kind ein Mann 
zu fein, fo wenig mie er es in feiner Gewalt bat, die productive 
Shaller, Seelenleben des Menichen. 13 
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Friſche feines Geiſtes im Greifenalter feftzubalten. Nur dadurch 
konn er dieſes Schickſal feines Lebens in Freiheit verwandeln, daf 
ee auf jeder Stufe feiner Entwidelung die Energie der Selbfibe 
fimmung erreicht, welche in ihr möglich ifl. Diefe Energie, mit 
ihrem concreten fittlihen Inhalt, ift nit das Product der Lebens⸗ 
entwidelung, ſondern feine eigne freie That. 


Wir bleiben nicht dabei ſtehen, die Individuen nah dem Ge 
Schlecht und den Lebensaltern von einander zu unterſcheiden; wir 
fuchen nach fpecielern Unterihieden. Bon jeher bat in der Pi 
chologie das Temperament eine große Rolle geipielt. Schon die | 
alten Arzte haben den leiblichen und piychiichen Unterſchied ber 
Temperamente feftzuftellen verſucht. Die noch jegt gewöhnliche Be: 
zeihnung rührt von ihnen ber, und giebt zugleich zu erkennen, mie 
fie die verſchiedenen Temperamente mit dem Blut, dem Schleim, 
der Galle und der Milz in Beziehung gebracht haben. Das ver: 
ſchiedene quantitative Verhältniß dieſer Flüffigleiten im Drganis- 
mus follte den pſychiſchen Unterihied der Temperamente hervor 
dringen. Dieſe organiihe Begründung ift nad) der jegigen Phy: 
fiologie ohne allen Werth, während man den pſychiſchen Unterjchied 
ber Temperamente noch immer ähnlich faßt wie es die alten Ärzte 
thaten. Daß der Temperamentsunterichied pſychiſch und leiblich 
zugleich ift, wird nicht in Abrede geitellt. Nach leibliher Seite 
ihn aber genauer zu beftimmen, ift für jegt nicht in der Weile | 
gelungen, dab man den verſchiedenen Verſuchen der Phyſiologen 
und Pſychologen einen mehr als hypothetiſchen Werth beilegen dürfte. 
Beſonders foll das Übergewicht umd das verfehievene Berhältnik, 
in welddem die Syſteme der Senfibilität (das Nervenſyſtem), Irri⸗ 
tabilität (Blut- und Muskelſyſtem) und Reproduction (Verdauungs⸗ 
ſyſtem) zu einander fteben, die organiihe Bafis fein, auf welder 
die pfuchiiche Eigenthümlichkeit der verichiedenen Temperamente be 
ruht. Sm dem fogenannten janguiniihen Temperament ift dann 
das Nervenfpftem vorzugsweiſe thätig, in dem choleriihen und me 
lancholiſchen Temperament das Blut: und Muskelſyſtem, und in 
bem pflegmatifchen Temperament die vegetativen Organe. Das Un 
zureichende diefer Parallelen nachzuweiſen, wäre eine leichte Sache. 


Für die wiſſenſchaftliche Einficht in das Weſen des Tempera-⸗ 
ments ift nun aber diefer Zufammenbang mit dem Organismus 
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ein durchaus unentbehrlihes Moment. Go lange uns biefer Hu 
fammenbang noch unklar, ift unfere wiſſenſchaftliche Erkenntniß ent: 
ihieden eine unvollendete. Sehen wir jedoch hiervon ab und re 
flectiren nur auf den pſychiſchen Unterjchied der Temperamente, fo 
ſtimmen allerdings die verſchiedenen Beichreibungen, weldhe mir in 
der Piychologie darüber finden, der Mehrzahl nach in den Haupt 
punkten mit einander überein. Trotzdem aber wird der allgemeine 
Begriff des Temperaments jo verſchieden gefaßt, bald enger bald 
weiter, bald dies bald jenes Moment bineingenommen oder aus: 
geihloffen, außerdem erhalten auch die einzelnen Temperamente fo 
mannigfah andre Züge und werden mit fo verjchiedenen andern 
geiftigen Formen combinirt, daß man diefen Differenzen gegenüber 
zweifelhaft werden kann, welche empiriihe Grundlage man bei bie 
ſer ganzen Lehre eigentlih im Auge bat, Daß es Empfindung, 
Selbitbewußtjein, Phantafie u. |. w. giebt, wird man nicht bezweis 
jeln wollen. Sehr wohl fann man aber auf den Zweifel kommen, 
ob das Temperament nad der gewöhnlichen Faſſung mehr als eine 
aus unzureihenden Beobachtungen gewonnene, ſehr unbeitimmte 
Vorftelung ift, welche die Wirklichkeit des Geiftes gar nicht trifft, 
Für jo bedeutungslos halten wir die Lehre von den Temperamen- 
ten allerdings nicht; entichieden bat fie aber gar nicht die Wichtig⸗ 
teit, die man ihr häufig beilegt. 

Welche geiftige Ericheinungen bat man mun bei der Unterjchei- 
dung der Temperamente vorzugsmeife im Auge? 

Das geiltige Individuum fteht in weſentlicher Beziehung zur 
objectiven Welt. Es wird von den äußern Dingen wie durch ans 
dere Individuen fortwährend erregt und zur eignen Thätigkeit 
aufgerufen. Ein ſolches Erregtwerden ift aber ohne Reaction gegen 
die äußere Welt unmöglid. Dieſe liegt an fich ſchon in ber Ne 
ceptivität. Das Aufnehmen eines äußern Eindruds ift an ſich felbft 
Ihon Activität, eine innere Energie, welche fich gegen die äußere 
Abhängigkeit wehrt, diefer gegenüber fich felbft geltend macht. Mit 
diefer Reaction gegen die äußere Welt verbindet fi aber 'ebenjo 
ſehr auch ein inneres Verarbeiten der empfangenen Eindrüde. Das 
geiftige Individuum feht alles Empfangene in feine eigne geiftige 
Belt um, erfüllt ſich felbft damit, und befreit ſich erſt dadurch 
volftändig von der Abhängigkeit von außen. Die bervorgehobenen 
Momente bezeichnen den allgemeinen Verlauf bes geiftigen Proceſſes, 
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und eben die weſentlichen Momente dieſes Berlaufs find es, melde 
bei der Unterſcheidung ber Temperamente den eigentlichen Kern bil- 
den. Das janguiniihe Temperament wird vorzugsweije leicht von 
außen erregt und giebt ſich diefen Erregungen bereitwillig bin. Da- 
gegen tritt die Reaction in ihm zurüd, Diefe überwiegt in dem 
Soleriihen und melancholiſchen Temperament. Bei dem erften bat 
fie mebr die Geftalt eines äußern Thuns, bei dem zweiten geht 
fie in der Innerlichkeit des Gemüths vor ſich. Das pflegmatilche 
Temperament endlich. zeigt fi in dem kräftigen Verarbeiten der 
empfangenen Erregungen. Es verwandelt diefe in Fleiſch und 
Blut, gleicht alſo im Grunde den Gegenfab zwiſchen leichter Erreg⸗ 
barkeit und Reaction in fih aus. Indem der geiftige Proceß alle 
Momente, welde in den verſchiedenen Temperamenten überwiegend 
beroortreten, umfaßt, fo giebt es jchon darum fein Temperament, 
welches die anderen ſchlechthin ausfchlöffe. Jedes hat vielmehr die 
Anſätze von allen andern in fih. Auch wird gewöhnlich ausprüd- 
lich behauptet, daß das iſolirte Hervortreten eines befondern Tem: 
peraments etwas Seltenes fei, in den meiften Individuen Dagegen 
die verf&iedenen Temperamente ſich mit einander vermilchen. 

Wir haben anzuerkennen, daß diefer Unterſchied der Tempe 
tamente in dem beroorgehobenen Sinne fih auf thatſächliche Er: 
ſcheinungen ftügt. Die Individuen zeigen wirklich in ihrem ganzen 
geiftigen Thun und Treiben dieſen Unterſchied. Auch das Zuge 
fländniß, daß in den meiften Individuen die Temperamente fi 
mit einander combiniten, ja oft in einer Weile, daß wir kaum zu 
Sagen wiflen, welches Temperament in ihnen überwiege, Tann fein 
Grund fein, den ganzen Unterfchied fallen zu laſſen. Sobald nur das 
Kind anfängt die Thätigfeit feines Geiftes zu zeigen, fo macht fid 
mehr oder weniger ein Unterjchied feines ganzen Benehmen gel: 
tend, der, fobald wir ihn näher angeben, uns auf die Geſichts⸗ 
punkte führt, auf welchen die Lehre von den Temperamenten be 
ruht. Dies Benehmen erjcheint fomit als eine urjprünglicde An- 
Inge. "Auch fehen wir, wie dad Individuum in feiner weitern gei- 
ftigen Entmwidelung mehr oder weniger fein jogenanntes Tempera⸗ 
ment feithält, und dieſes auch bei der Befeftigung feiner bejondern 
Intereſſen, feiner beftimmten Anſchauungsweiſe wie feines Willens 
nicht verliert. Wir jagen mehr oder weniger. Daß fih das ur- 
Iprünglide Temperament des Individuums überhaupt nicht ändern 
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fann, dürfen wir nicht als eine conftatirte Thatſache ber Er- 
fahrung bezeichnen; in wie weit dies aber möglich ift, darüber 
wird man genauere Beobachtungen nicht aufweilen können. Es 
würde auch fehr ſchwer fein, ſolche Beobachtungen anzuftellen. Die 
Temperamentsunterfchiede find ja an und für fi ſchon ſchwankende, 
in einander übergebende; auch jondert fi dad was man Tempe 
rament nennt, nicht von der ganzen Wirflichfeit bes individuellen 
Geiftes ab umd bietet fih Für fih der Beobachtung dar. Nicht 
etwa bloß der bewußte Wille mit feinen beftimmten geiftigen Inte⸗ 
reflen läßt den Erjcheinungen des Temperament? keinen freien Lauf, 
fondern ſchon die weitere eigenthümliche Begabtheit des Individuums 
kreuzt fih mit der allgemeinen Temperamentsbeftimmtbeit, und 
macht diefe unkenntlich oder läßt fie vielmehr an und für fih als 
eine oberflächliche eriheinen. Mag aljo dad Individuum auch im 
Allgemeinen ſchwer erregbar fein; die befondre Anlage durchbricht 
dieſes Pflegma; für beftimmte Erjcheinungen ift e8 in der fenfibel: 
ften Weile offen, jo leicht afficirbar wie e8 nur der offenbarfte 
Sanguiniter fein Tann. Wer einen bervorftehenden Sinn für Mu: 
fit hat, mag von Kindheit an von den Erfcheinungen aller andern 
Künfte nur ſehr langſam in Bewegung gejegt werden, jede Melodie, 
die er hört, nimmt feine innere Theilnahme in Anfprud. Ye mehr 
fi die Anlage ausbildet, je entichiedener überhaupt beflimmte gei- 
flige Intereſſen in und zur Herrihaft kommen, deito mehr wird 
durch fie unfer ganzes geiſtiges Benehmen der objectiven Welt ges 
genüber beſtimmt werden, d. h. es wird dadurch in unferm Be 
nehmen ein Unterſchied gejeht, welcher den angenommenen Unter 
ihied der Temperamente durchbricht, ihn zurückdrängt, ihn zu 
einem Momente einer concreteren individuellen Beſtimmtheit herabſetzt. 

Man pflegt dieſe concretere individuelle Beftimmtbeit, infofern 
fie den Individnen von Natur gegeben ift, als Anlage zu be- 
zeichnen. Wodurch diejelbe in ihrer Entftehung bedingt ift, ift fo 
gut wie vollftändig ein Geheimniß. Natürlich werden wir fie zw 
nähft abzuleiten verſuchen von der Beſonderheit der zeugenden In⸗ 
dividnen. Hein wir Können über dieſe Abhängigkeit des Indivi⸗ 
buums von den Eltern auch nicht einmal eine Regel aufitellen, 
viel weniger ein Geſetz. Man wird darauf geführt, auf den mos 
mentanen Act der Zeugung zurüdzugeben, auf das eigenthümliche 
Leben der Mutter während der Schwangerihaft u. |. m. Wir je 
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ben aber immer nur, daß eine Menge verſchiedener äußrer Bedin- 
gungen hier wirkſam find, ohne daß wir im Stande wären, ihren 
beftimmten Effect abzumefien. Mit der Geburt die Entitehung ber 
Anlage ſchlechthin abzubrechen, dazu haben wir feinen Grund. Der 
wichtigſte Kern ift freilich gelegt; allein innerhalb diefer allgemei- 
nen Bafis find immer neue Anfähe und Modificationen möglich, 
bie durch das ganze Leben des Individuums hindurch — natürlich 
in ben erften Seiten leichter als in den fpätern — fi dem indi⸗ 
viduellen Naturell hinzufügen können. Beſonders Krankheiten brin- 
gen oft in einem Kinde Veränderungen hervor, die fo tief in fein 
ganzes leibliches und pſychiſches Leben eingreifen, daß mir ohne Be 
denken fagen fünnen, es feten neue Anlagen im Kinde entitanden. Daß 
eine fihere Entjcheivung ‚hierüber ſchwierig, Tiegt auf der Hand. 
Die Anlage ift dem Begriffe nah noch ein Berichloffenes; fie kommt 
nicht als beftimmte Fertigkeit zur Erſcheinung; jobald fie Dies thut, 
bat fie aufgehört bloße Anlage zu fein. Auch dann aber, wenn 
die zur Fertigkeit entwidelte Anlage vorliegt, haben wir über das 
quantitative Verhältniß derfelben zu der eignen freien Thätigkeit, 
welbe das Individuum zur Ausbildung anwandte, wie zu den 
mannigfachen von außen binzutretenden Erregungen kein ficheres 
Maaß. 

Gewöhnlich geben wir der Anlage eine ſehr concrete Beſtimmt⸗ 
beit. Wir fagen: diefer Menſch bat Anlage zur Mufif, zur Ma 
lerei, zur Mathematik u. ſ. w. Wir bezeichnen alfo die Anlage 
nad der ganzen Fertigkeit, zu welcher fie fih fpäter ausbildet. Man 
will jedoch damit nicht behaupten, daß diefe fo beftimmten Anla⸗ 
gen als Grundvermögen des menſchlichen Geiſtes zu betrachten feien. 
Im Weſentlichen tbun dies die Phrenologen. Gal macht der 
Piychologie vor Allem den Vorwurf, daß fie die Grundvermögen 
des Geiſtes in jo abftracter Geftalt fafle, nämlich als Berftand, Ver⸗ 
aunft, Gedächtniß, Wille u. |. w. Er ſchließt eben aus der Thatſache, 
Daß verſchiedene geiftige Richtungen und Fertigkeiten fogleich im 
Kinde mit Gewalt hervortreten, dab diefe concreten Fertigkeiten 
als Grundvermögen im Geiſte enthalten find. Bekanntlich giebt er 
ihnen zugleich ein beſonderes Drgan im Gehirn. Ihm ift alſo 
5.8. der Baufium ein befonderes, urfprüngliches Vermögen des 
menſchlichen Geiftes. Gegen dieſe Vorftelung werden wir uns op⸗ 
poniren, auch wenn wir einen Menſchen eine beſondere Anlage- zur 
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Baukunſt zuertheilen. Hiermit wollen wir nur fagen, daß biefer 
Menſch eben mit den Formen der geiftigen Thätigleit im boben 
Grade begabt ift, welche bei der Baukunſt zur Anwendung Toms 
men. Eine fo enge Begrenzung hat bie Anlage nicht, daß fie wicht 
bei ihrer Entmwidelung eine mannigfach verſchiedene Geftalt anneh⸗ 
men koͤnnte. Und wenn fie au das Individuum noch fo fehr zu 
einer beftimmten Thätigkeit hintreibt, über die befondere Form, in 
welcher diefe erſcheint, ift durch die Anlage nicht von vorn herein 
entjchieden. Ohne diefe Unbeftimmtbeit wäre die Anlage thieriſcher 
Inſtinct. 


Die Vögel derſelben Art bauen immer dieſelben Neſter, ſollte 
es auch der eine beſſer verſtehen als der andere. Die verſchiedenen 
Menſchen, welche ein gleich großes Talent zum Bauen haben, pro⸗ 
duciren doch ſehr verſchiedene Formen der Baukunſt. Dieſe ent: 
wickelt fi, ſchreitet fort, legt ſich den verſchiedenen Stufen ber 
geiſtigen Bildung an. Eben darin zeigt ſich das Eigenthümliche 
der menſchlichen Anlage, daß ſie Neues, noch nicht Dageweſenes 
producirt. Sie iſt ſchöpferiſche Produktion. Der Inſtinct beherrſcht 
das Individuum. Die geiſtige Anlage iſt immer zugleich Anlage 
zur Selbſtbeſtimmung. 


Es gilt alſo von den unmittelbar gegebenen individuellen Unter⸗ 
ſchieden der Menſchen im Weſentlichen daſſelbe als von den allgemeinen 
Unterſchieden. Sie ſind keine feſte, ausſchließende Beſtimmtheiten; der 
geiſtige Proceß erfaßt ſie, zerſtört ſie nicht, aber geſtaltet ſie um 
und giebt ihnen eine geiſtige Bedeutung, eine Stellung im Reiche 
des Geiſtes. 


Bekanntlich ſcheinen uns die Kinder in den erſten Jahren nur we⸗ 
nig unterfieden. Daffelbe gilt auch von den Individuen einer unſ⸗ 
rer Bildung fern ftehenben Race. Bei genauerer Beobachtung wär: 
den wir wohl entbedien, dab alle diefe Individuen fo ähnlich eins 
ander doch nicht find, als. fie auf ben erften Anblid zu ſein ſchei⸗ 
nen. Zuerft haben wir nur Fein Auge für ihren Unterfchied. Theils 
ift ihre gemeinfame Erſcheinung uns neu und nimmt unfre ganze 
Aufmerkſamkeit in Anſpruch, theils fehlen eben die Unterſchiede, 
für die wir uns überhaupt intereſſiren. Daß außerdem die Ahn⸗ 
lichkeit zwiſchen jenen Individuen wirklich eine größere ift als zwi⸗ 
ſchen Menfchen von entwidelter geiftiger Bildung, fol damit nicht 
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geleugnet werden. Die geiftige Bildung verwandelt bie natürliche 
Beſtimmtheit des Individuums in die Beſtimmtheit des Charak⸗ 
terd. Tritt dieſer in der äußern Ericheinung de3 Individuums 
beraus, fo markirt fi die individuelle Eigenthümlichfeit auch fo- 
gleich für unjre Beobachtung. Durch diefe Ausbildung und geiftige 
Formirung der Individualität wird aber nicht etwa der Unterjchied 
ber Individuen von einander befeftigt; im Gegentheil die Indivi⸗ 
buen treten dadurch in geiftige Beziehung. Die Säuglinge mögen 
ſich noch ſo ähnlich fein; diefe Einheit ift Fein gemeinſchaftliches gei⸗ 
ftiges Leben. Ein foldhes entiteht erft mit der geiftigen Ausbil: 
dung der Individualität, und nur die Individuen haben in ihm eine 
jelbftftändige Stellung, deren natürliche Eigenthümlichkeit fich zur 
geiftigen entwidelt bat. Die innigite Beziehung der Individuen zu 
einander, die Liebe, Freundfchaft jeßt durchaus nicht ſchwächliche, 
unentihiedene Individualitäten voraus. Se emergifher vielmehr 
die Eigenthümlichkeit der Individuen hervorgetreten, defto inniger, 
unauflöslider Tann auch ihre Verbindung fein. Auch größeren Ge 
meinſchaften entzieht fih das Individuum dadurch fiherlich nict, 
daß es feine eigenthümliche Natur in ihrer ganzen Schärfe ausbil: 
det. Die Herven in allen Sphären des Geiftes find am. menigften 
Individuen, die vielen andern ähnlich ſehen. Sie find troß ihrer 
Unvergleichlichfeit doch die Centren der geiftigen Einbeit. 

Daß aber alle natürlichen Unterſchiede, die zwiſchen den Men: 
hen Statt finden können, von der Racenbeftimmtheit an bis zur 
individuellen Eigenthümlichkeit hinauf, nit im Stande find, zwi 
ſchen den Menſchen eine feite, unüberfteiglihe Grenze bilden, daß 
fie zur Bafis einer in ſich gegliederten lebendigen geiftigen Einheit 
werden, ift die nothmendige Erjcheinung des menichlichen Wefenz, 
die Erfcheinung eben davon, daß das menſchliche Individuum nicht 
beberricht wird duch das Gefeh einer befondern Art, fondern die 
Fähigkeit hat fich feiner individuellen Beftimmtheit entgegen zu feßen, 
fih ſelbſt zu wiſſen, fich felbft zu beftinmen. 
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7. Aufgabe der Pſychologie. 


Unfre vorigen Betrachtungen haben die Aufgabe der Pſycholo⸗ 
gie näher begrenzt. Wir haben es bier nicht zu thun mit ber gel 
tigen Zubividnalität umd ihren verſchiedenen Formen, fondern mit 
dem individuellen Geifte. Dielen in feinen weientlichen Erſcheinungen 
und verſchiedenen Thätigkeitöweifen zu erkennen, ift jevenfalls bie 
erite und wichtigfte Aufgabe der Piychologie. 

Die wiſſenſchaftliche Unterfuhung findet bereits eine mehr oder 
weniger entwidelte Borftelung von dem pſychiſchen Leben des Mens 
then vor. Schon die Sprade bezeichnet verſchiedene Formen der 
geiftigen Thätigkeit. Gefühl, Verftand, Vernunft, Gedächtniß, 
Wille u. ſ. w. find jedem Gebildeten befannte Ausdrüde und ebenjo 
geläufig ift es und auch, alle diefe verjchiedenen pſychiſchen Thä- 
tigkeiten in der einen untbeilbaren Seele des Menſchen vereinigt 
vorzuftelen. Somenig die Wiſſenſchaft dieſe in der Sprade und 
Borftellung gegebenen Unterjchiede des geiftigen Menſchen als feſt⸗ 
begründete Thatſachen anerlennen wird, jo wird fie doch zunächſt 
ebenfall3 darauf ausgehen, die gegebenen geiftigen Ericheinungen 
in allgemeine Gruppen zu jondern, aljo ganz ähnlich verfahren, 
wie Die empiriihe Raturforfhung, wenn fie die mannigfaltigen Ex: 
ſcheinungen der Pflanzen und Thierwelt zu einem Syſtem ordnet. 
An dieſe nächftliegende Aufgabe der Pinchologie hat fi vor Allem 
die Lehre von den verſchiedenen Vermögen oder Kräften ber 
Seele angefnüpft, eine Lehre, welche häufig die Pſychologie 
geradezu ald den Abſchluß der wiſſenſchaftlichen Erkenntniß ange 
ſehen bat. Man betrachtet beftimmte Erfcheinungen des geiftigen 
Lebens als wefentlich zufammen gehörig, als Modificationen ein 
und berfelben pſychiſchen Yunction, und diefer einen Art von gei- 
fligen Erjheinungen treten andre Arten, in welchen ähnlich weſent 
lich Identiſches zufammengefaßt ift, gegenüber. 

Indem man nidt im Stande ift, dieſe fo gefundenen verſchie⸗ 
denen Kreiſe geiftiger Thätigkeit auf einander zurädzuführen, alſo 
als Modificationen oder Heußerungen einer allgemeinen Thätigkeit 
nachzuweiſen, jo bezeichnet man fie als ſpecifiſch verichledene, ur. 
ſprüngliche Vermögen der menſchlichen Seele. Entſchieden legt ſich 
biefe Theorie der gewöhnlichen Vorftellung ohne Schwierigkeit an. 
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Vermögen, Kraft find ja Ausbrüde, weldhe wir auch außerhalb der 
Wiſſenſchaft gebraudden, um wechſelnde Erſcheinungen an eine all 
gemeine Urfache anzufnüpfen. Wir jagen: die Seele vermag zu 
fühlen, zu denken, zu wollen. Und ebenfo geläufig ift und ber 
Ausdruck: die Seele hat das Vermögen zu fühlen u. ſ. w. Die 
wiſſenſchaftliche Betrachtung ift aber von der Vorſtellung ſogleich 
dadurch unterjchieden, daß fie nicht wie dieſe bereit ift, jede beſon⸗ 
dere Äußerung des Geiftes ald ein Vermögen deſſelben anzufeben, 
Sondern unter diefen Begriff diejenigen Erjcheinungen zufammen- 
faßt, weiche nad ihrer Anfiht als weientlih mit einander ver: 
wandt, aus derſelben allgemeinen Thätigleit abgeleitet werden Tön- 
wen. Die verihiedenen Vermögen drüden alfo die weſentlichen 
allgemeinen Unterjchiede der geiftigen Erjcheinungen aud. In ber 
näheren Angabe diefer Vermögen find die Piychologen verjchiedener 
Anficht geweſen. Wiederholt ift die Piychologie darauf zurüdge 
fommen, drei Urvermögen der menihlihen Seele anzunehmen; 
nämlich dad Fühlen, Borjtellen (oder Denken) und Wollen. 
Auf dieſe drei Functionen, behauptet fie alfo, alle Erſcheinungen 
des Geiftes zurücdführen zu können, dagegen follen diefe drei Func 
tionen felbft fo fpecififh von einander verfchieden fein, daß es um 
möglich iſt, die eine der andern unterzuorbnen. Biöweilen bat 
man e3 auch verfucht, dad Wollen theils als ein Fühlen theils als 
ein Borftellen oder auch als ein Refultat von beiben zu betrachten. 
Rad) diefer Anficht wäre denn auch der Wille Teine befondere, ur: 
prüngliche Kraft der Seele, und e8 blieben nur Fühlen und Den 
ten als die einzigen Vermögen übrig. 

Daß in der Lehre von den Seelenkräften die gegebene Maw- 
nigfaltigfeit der geiftigen Erſcheinungen auf beftimmte allgemeinere 
Unterſchiede zurüdgeführt wird, müſſen wir jedenfalls als ein Mo: 
ment gelten laſſen, welches für die Erkenntniß des Geiſtes von 
Wichtigkeit ift, vorausgeſetzt natürlich, daß die Sonberung ben Er 
jheinungen jelbft entſpricht. Hierin allein beftebt aber and) ber 
ganze Werth diefer Lehre. Fühlen, Denken, Wollen find Thä 
tigleiten der menſchlichen Seele, welche ſich ſpecifiſch von einan⸗ 
der unterſcheiden. Wenn nun aber weiter dieſe Thätigkeiten als 
beſondere Kräfte, Vermögen der Seele zuertheilt werden, ſo bringt 
und dieſe Bezeichnung in unſerer Erkenniniß auch nicht einen 
Schritt weiter; ja es Tann fi darin auch eine durchaus einfeitige 
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Anſicht vom Weien der Seele ausfprehen. Bei dem bloßen Fuh—⸗ 
len, Borfiellen, Wollen lönnen wir natürlich nicht ftehen bleiben; 
wir bedürfen eine Trägers für dieſe geiftigen Ericheinungen. 
Eben die Seele ift diefer Träger. Darin, daß die Seele das Ber: 
mögen bat zu fühlen, zu denen, zu wollen, ift aljo ausdrücklich 
anerkannt, daß diefe drei Kräfte eine gemeinſchaftliche Duelle ha⸗ 
ben. €&3 giebt nidht drei verjhiedene Seelen im Menſchen. Was 
ift num aber die Seele jelbit, diejer gemeinichaftlide Träger jener 
Kräfte? Wenn wir hierauf nur antworten, daß die Seele eine im- 
materielle einfache Subftanz ſei, — was ift dann bamit geholfen, 
wenn wir biefer Subftanz verichiedene Vermögen beilegen? Wiſſen 
wir mehr ala wenn wir fagten: die Erfahrung zeigt uns, daß die 
Seele, auf welde wir von den Erfcheinungen aus gefchlofien bas 
ben, Verſchiedenes leiftet; wie fie dies aber anfängt, miflen wir 
nit. Dffenbar entftebt nämlih die Aufgabe, jene Bermögen 
mit der Seele jelbft, welche fie an fih haben fol, in innere Be 
ziehung zu jeken. Was hat denn das Weſen der Seele mit dem 
Fühlen u. |. w. zu thun? Solange wir hierüber nichts zu jagen 
willen, jo lange wir alfo in der Einfachheit und Subftanzialität der 
Seele — denn dies find vorzugsweile die weientlichen Prädicate ders 
felben — gar nicht die Fähigkeit zu fühlen, zu vorftellen, zu wollen 
auffinden können, ericheinen die Vermögen als eine rein aͤußerliche 
Zugabe zur Seele, duch welche wir nur ein Problem der Er 
kenntniß ausfprechen aber kein Refultat. Halten wir dies nicht 
feft, meinen wir‘ dur jene Formel, durch jenes Beilegen von 
Kräften nicht ein Broblem, fondern ein Wiflen gewonnen zu has 
ben, fo haben wir diefem Willen mit volllommenem Rechte befon- 
ders den Borwurf zu machen, daß in ihm im Grunde die Eine 
Seele in fo viele felbfttändige Seelen zerfällt, ald wir Vermögen in 
ihr annehmen. Wir geftehen ja zu, daß wir diefe Vermögen nicht 
auf einander zurüdführen können; fie ſchließen fi ſchlechthin eins 
ander aus. Iſt dies das Ende der Erkenntniß, fo ift ber Gine 
Träger, an den wir diefe Vermögen anbeften, offenbar ein bloße 
Wort; eigentlih haben wir immer. nur verichiedene, ſich einander 
ausſchließende, beziehungslos auseinander fallende Thätigkeiten. 
Daß die Lehre von verſchiedenen Urvermögen der Seele ſchlecht⸗ 
bin antiguirt ſei, wäre zu viel behauptet. Sie taucht au in ber 
Wiſſenſchaft immer wieber einmal auf, obwol fie in ihrem Prin⸗ 


20% Unfgebe der Pſhchologie. 


chpe ohne Zweifel einer längit überioundenen Stufe philoſophiſcher 
Entwidelung angehört. Theils kommen diejenigen darauf zurüd, 
welche überhaupt metaphyſiſchen Unterfuchungen fern fteben,*) tbeils 
wird die Annahme verjchiedener, nicht auf einen gemeinfamen Ur- 
fprung zurüdzuführender Seelenträfte ausdrüdlih als eine vorläus 
fige bezeichnet. Man opponirt fih damit nur den bisherigen Ber- 
fuchen, die weientliche Einheit aller Seelenthätigleiten nachzumeilen, 
erkennt aber diefe Aufgabe jelbft als eine nothwendige an.**) 

In der neuern Zeit hat die Herbartihe Philojophie ein gro- 
Bes Gewicht auf die Belämpfung urſprünglich getrennter Seelen: 
vermögen gelegt. Wir werden bei der Betrachtung der bejondern 
pſychiſchen Eriheinungen hierauf näher eingeben. Wir wiflen, daß 
GHerbart die Einfachheit der Seelenfubitanz ftreng fefthält. Die Einfei- 
tigfeit dieſes Gedantens gebt durch alle pſychologiſchen Unterſuchungen 
Herbarts hindurch, und läßt die Widerfprühe, die im Principe 
liegen, in der Deduction der befondern Seelenerfhheinungen immer 
wiederlehren. Daß Viele, welche ſich in der SHerbartichen An 
ſchauungsweiſe bewegen, in jeder Oppofition gegen ben Begriff ei 
ner einfachen Seelenſubſtanz nichts Anderes als die alte Lehre 
verſchiedener Seelenkräfte vermutben, ift nicht meiter zu ver 
wundern. 

Erinnern wir uns an unjre frübhern Betrachtungen über das 
Weien der Seele, jo werden wir nicht lange in Zweifel darüber 
jein, an welchen Punkte wir bie Theorie von ben verfchievenen 
Vermögen der einen Seelenjubftanz vor Allem anzugreifen haben. 
Faſſen wir die Seele nur als eine einfache immaterielle Subftanz, jo 
ift die Hauptſache, daß eine ſolche Seele zu jeder geiftigen Thätig- 
keit ein für alle Mal ſchlechthin unfähig if. Man tft bei der Bil- 
dung dieſes Begriffs der Seele beſonders darauf bedacht, fie ald 
ein ‚jelbitkändiges Weſen dem Körper gegenüber zuftellen. Die Im 
materialität, Untheilbarkeit, Einfachheit find Prädicate, die eben 
diefen Unterſchied der Seele vom Körper ausdrücken. Damit ift 
aber. noch nichts Pofitives vom Weſen der Seele ausgefagt. Die 
behauptete Selbſtſtändigkeit ber Seele bleibt eine ganz tobte, in 


*) &. Jeſſen Pſychologie S. 177 ff. 
®*) Lotze gegen Herbart. S. Lotzes Milroeloomue 1. Theil S. 190. 
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fich proceßloſe. Jede geiftige Thätigkeit iſt Dagegen ein Proceß, 
welcher eine individuelle, ſelbſtiſche Energie in ſich faßt. Eine 
einfache, ihrem Welen nad felbftlofe Subftanz kann unmöglich die 
Kraft haben, zu empfinden, zu wollen, zu denken u. f. w.; dem 
damit bört fie auf, jelbitlos zu fein. Sie wird Selbftempfinbung, 
Selbftbewußtfein, Selbitbeitimmung. 

Eben dies war das Hauptmoment in dem früher entwickelten 
Begriff ver Seele. Die Seele ift nicht eine einfache Subftanz, fon- 
dern fie ift Subject. Sie bat nicht Selbftgefühl, ſondern iſt 
Selbftgefühl. Und zwar ift fie dies felbfiftändige Subject nur iy 
der Einheit mit dem Leibe, als die reale Fdealttät, den Drganis: 
mus als ihr eignes äußerliches Dafein zur Einheit zufammen zu 
faflen, in diefer Negation der materiellen Außerlichleit in jedem 
Momente ihr Fürfichfein, ihre Selbftftändigfeit zu behaupten. 

Auch den fpecififchen Unterichied der menichlichen Seele von 
der thieriſchen haben wir im Allgemeinen uns ar zu machen ge 
ſucht. Das thierifche Leben zerfällt in verſchiedene Gattungen und 
Arten. Das Individuum innerhalb dieſer feften Beichränttheit 
durchbricht auch pſychiſch nicht dieſe Bornirtheit feiner Natur. Das 
menschliche Individuum ift organifh und pſychiſch über diefe Be: 
ſchränktheit hinaus. Der einfachite, prägnantefte Ausdrud dieſer 
Unbeſchränktheit ift das Selbſtbewußtſein. 

Dieſe allgemeine Grundlage iſt nun weiter zu entwickeln und 
durch die thatſächlichen Erſcheinungen durchzuführen und zu erfül- 
In. Eben bierin zeigt fi ihr innerer Werth. Offenbar iſt e8 
ebenfo einfeitig, den Unterſchied der geiftigen Thätigleiten zu ver- 
fladen, als diefen als einen feften, von der Einheit des Geiftes 
undurchdrungenen feitzubalten. Einen wirklichen Begriff des Geiftes 
baben wir fiherlih nur, wenn ung von ihm aus die Innere noth- 
wendige Beziehung der verichiedenen geiftigen Exicheinungen klar 
wird. Bloß das Gemeinjame in dem Reichthum der geifligen 
Thatſachen aufzufinden, wäre keine ſchwere Aufgabe. Allein dies 
Gemeinjame ift ein tobtes Bild, gewiß nicht das erfannte Weſen 
des Geiftes. Der wirkliche Begriff, die Idee des Geiſtes if zu⸗ 
gleich das Princip, welches die innere Bedeutung und Nothiven- 
digkeit der befondern geiftigen Erſcheinungen aufſchließt. 

€3 würde wenig verfländlich fein, mollten wir über die Mes 
thode der Unterfuhung im Allgemeinen einige Bemerkungen vor⸗ 
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aus chicken. Beriuchen wollen wir es aber, aus unſerer Belanni- 
Schaft mit den geiftigen Erſcheinungen die Hauptſtationen aufzufin⸗ 
den, in welchen ſich die Entwidelung der Idee des Weiftes zu ſon⸗ 


dern bat. Natürlich fol diefe Betrachtung nur dazu dieuen, und | 


vorläufig über den Gang der Unterfußung zu vorientiven. Daß 
diefer Gang ein notbiwendiger, dem Juhalte felbit entſprechender 
ift, Können wir damit nicht erweilen wollen. 

Wenn wir zunädft das Selbftbemußtfein als einen Brock 
betrachten, welcher in der ganzen Drganijation bed Geiſtes von 
principieler Wichtigkeit ift, fo wird nach unfern früheren Betrach⸗ 
tungen unſeren Leſern dieſe Anſicht nicht fern liegen, Im Selbſ— 
bewußtſein tritt das Individuum ſich ſelbſt gegenüber. Es macht 
ſich feine beſondere, natürliche wie geiſtige Beſtimmtheit objectio. 
Das Selbſtbewußtſein iſt daher die directeſte Offenbarung der ir 
nern geiſtigen Allgemeinheit des menſchlichen Individuums. Un 
zertreunlich von diefem Proceß ift das Bewußtſein einer objectiven 
Belt. Wer feine Individualität von der objectiven Welt unter 
ſcheiden Tann, kann auch einen Schritt weiter geben; er kann fid 
jelbft, feine eigne Beſonderheit als eine Erfcheinung diefer Welt 
außer fich binftellen. 

Sf uns aber diefer Proceß des Bewußtſeins und Selbſtbe 
wußtſeins von fpecifiicher Wichtigkeit, fo find es damit amd die 
Erſcheinungen des Geiftes, in welchen eben diefer Broceb noch nicht 
gefebt ift. Erſt im Unterſchiede von andern geiftigen Erjcheinungen 
bat er feinen eigentbümlichen Werth, feine principielle Bedeutung. 
Wenn der bewußte Geift fi von der objectiven Welt und feiner 
eigenen Individualität unterfcheibet, jo wäre der allgemeine Eh 
rakter der von dieſem Proceß verſchiedenen Erſcheinungen die Ein 
heit des Geiſtes mit der objectiven Welt und feiner Individualitäl, 
Das einfachfte Beifpiel für ſolche Einheit ift 3. B. die Empfindung: 
Sn dem Broceß der Empfindung iſt der Geift auf feine individuelle 
Sphäre beichräntt und zugleich wirkt die äußere Welt auf ihn ein, 
ohne dab das Individuum diefe äußeren Wirkungen als jolche von 
feiner eignen Innerlichkeit abtrennte. 

‚ Hiermit hätten wir alfo zunächſt zwei ſpecifiſch verſchiedene 
Sphären der geiftigen Erfcheinungen. Für die zweite bietet fid 
fogleich eine paflende Bezeichnung: der bewußte Geiſt. Wollten 
wir die erfte den empfindenden Geift nennen, jo würde bieje De 


— — —— — — 
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zeichnung zu eng fein. Sagen wir vorläufig: das Seelenleben 
des Menſchen. 

An den Proceß des Bewußtſeins und Selbfibewußtfeins knü⸗ 
pfen fih nun aber noch andere geiftige Ericheinungen an, welche 
offenbar von den eben kurz angedeuteten fpecifiih zu unterfcheiden 
find. Der bewußte Geift tritt einer objectiven Welt gegenüber und 
diefen Unterſchied hält er fefl. Eben in diefem Untericheiden be- 
tteht feine eigenthümliche Function. Dagegen liegt der allgemeine 
Charakter eines dritten Kreijes von geiltigen Erfcheinungen gerade 
darin, dieſen Unterfchieb des fubjectiven Geiftes von der objectiven 
Melt aufzuheben, ihn durch die eigne geiftige Thätigkeit zu über- 
winden. Wenn ih — tbeoretiihd — die objective Welt erkennen 
will, fo muß ich diefe in meine Borftelungen, Gedanken aufneb- 
men; und wenn ih — praktiſch — meinen Willen ausführe, fo 
trage ich meine Gedanken auf die objective Welt über. In beiden 
Weiſen der geiftigen Thätigfeit bringe ich alfo eine Einheit von 
Subject und Object hervor. Der iheoretifhe und praktiſche Geifl 
würde alfo das dritte Glied zu dem individuellen und ſelbſtbewuß⸗ 
ten Geift bilden. Indem, wie wir ſehen werden, Willen und Wol⸗ 
len die wejentlihen Momente des Begriff der Freiheit bilden, fo 
könnten wir für diefen letten Kreis der geiftigen Ericheinungen 
die Bezeichnung: der freie Geift wählen. 

Wenn wir den erften Theil unferer Betrachtungen als die 
Lehre vom Seelenleben des Menfchen bezeichnen, fo bedarf e3 Tei- 
ner weitern Bemerkung, daß wir die Seele des Menſchen nicht ala 
ein beſondres Weſen dem Geifte gegenüberftellen. Den Geift in be 
ſondern Formen feiner Thätigkeit nennen wir Seele. 


Erjter Abſchnitt. 





Die Empfindung. 


1. Die organifhen Empfindungen. 


Das Selbftgefühl und die Empfindung wird das all 
gemeine Thema unſerer nächſten Betrachtung fein. 

Gehen wir aus von den und Allen befannten Thatfachen, ſo 
verbindet ſich nach unferer gewöhnlichen Erfahrung das Empfinden. 
jogleich mit andern geiftigen Acten. Vor Allem mit dem Borftellen 
und dem Bewußtfein. Wenn wir über uns felbft reflectiren, jo il 
e3 und bereits zu etwas ganz Geläufigen geworden, die Empfin⸗ 
dungen, die wir durch die Sinne erhalten, auf äußere Gegenftände 
zu beziehen. Eben die finnlide Empfindung, meinen wir, iſt es 
und zwar fie allein ohne weitere geiftige Thätigkeit, durch die wit 
die Kenntniß von der äußern, uns umgebenden Welt erhalten 
Das was wir jeben, hören, riechen, ſchmecken, fühlen, ift für uns 
ein felbftftändiges Ding, melches durch feine befondern Eigenſchaf— 
ten auf uns einwirkt, welches wir auch weiter durch einen Namen | 
zu bezeichnen willen, von dem mir aljo ein Bild, eine Borftellung 
haben. Ebenfo haben wir auch das Bemußtfein, daß im Unter: 
fhhiede von den Sinnesempfindungen ein andrer Kreis der Empfin 
dungen un? nur von den eignen körperlichen Affectionen in Kennt 
niß feßt. Den Hunger, die Ermüdung u. f. w. leiten wir nidt 
ab von den Eigenjhaften äußerer ung afficirender Dinge. Die 
find vielmehr Zuftände unferes eignen Leibes, hervorgerufen durd 
organische Veränderungen, die mit der äußern Welt in Teinem di 
reften, unmittelbaren Zufammenbang fteben. 
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Ohne Zweifel ift die Verbindung der Empfindung mit ber bes 
mußten Borftelung eine nothwendige, im Weſen des Geiftes be 
gründete. Sie harakterifirt vor Allem das menſchliche Empfinden 
und wir können ohne Bedenken behaupten, daß erft durch diefen 
Fortgang zur Vorftellung dad Empfinden felbft eine wahrhaft gei- 
ftige Geſtalt erlange. 

Wir würden aber zu weit geben, mollten wir das Empfinden 
gar nit als jolches gelten laſſen, wenn es fich nicht zur bewuß⸗ 
ten Vorſtellung fort entwidelt. Tritt es etwa erft dann ein, wenn 
wir unſre Sinnedempfindungen ausdrüdlih auf Gegenftände außer 
una beziehen, und einen andern Kreis von Empfindungen im Un- 
terihiede von den erften nur als Zuftände unſers Leibes betrach⸗ 
ten? Schwerlich werden wir dem Finde, fobald es zuerft feine 
Augen aufichlägt, das Bewußtſein vindiciren wollen, daß die Licht 
und Farbenunterihiede, die es empfindet, von ber Einwirkung 
äußerer, mehr oder weniger entfernter Gegenftände herrühren. Wer 
den wir auch jagen, daß das Kind überhaupt nicht empfinde? Und 
wollen wir behaupten, daß von der Zeit an, wo wir über bie 
Empfindungen zu urtheilen gelernt haben, Teine Empfindung mehr 
in uns vorgeht, die wir nicht mit der entiprechenden Vorftellung 
begleiten? | 

Jedoch handelt es fich bei unjerer jetigen Betrachtung eigents 
lich gar niht darum, in wie weit ein Empfinden eriftiren könne 
ohne Bemußtjein, fondern zunächſt nur darum: ob mwir nicht beide 
Erſcheinungen jpecifiih von einander zu unterjheiden haben, d. h. 
es handelt fih nicht um eine factifhe Trennung, fondern um eine 
begrifflihe Unterfcheidung. Daß wir aber eine foldhe vornehmen 
müflen, um zur klaren Einfiht in den Proceß des Empfindens zu 
fommen, ift ganz unzweifelhaft. Gerade darin befteht die Unklar: 
beit unjerer gewöhnlichen Vorſtellung, daß wir die verſchiedenen 
Momente, die in einem geiftigen Proceſſe enthalten find, nicht als 
ſolche uns zum Bemwußtfein bringen. So lange wir dies nicht thun, 
it an eine Einfiht in den innern Zulammenhang diefer Momente 
natürlih gar nicht zu denken. Nehmen wir aber die geforderte 
Unterfheidung zwiſchen Empfindung und Bewußtſein zunähft nur 
in diefem Sinne, jo brauchen wir bei unfrer Betrachtung auch nicht 
bloß nach geiftigen Zuftänden zu fuchen, in welchen thatjächlich Fein 
Bewußtſein, aber doch ein Empfinden vorhanden ift, fondern wir 
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können an das bewußte Empfinden unfere Unterſuchung ankrüipfen, 


um durch Analyje die verſchiedenen Momente deſſelben zu entbeden. 
Erft wenn und bied gelungen, werden wir über die Frage nad 
der factiſchen Trennung zwiſchen Empfindung und Bewußtfein ent: 
ſcheiden, auch die geiftigen Erſcheinungen beurtheilen fönnen, melde 
auf einer folden Trennung beruben. 

Wir haben, um unſer allgemeines Thema zu bezeichnen, zu der 
Empfindung fogleih noch ein Wort binzugefegt, nämlich: Selbf: 
gefühl. Das Wort Gefühl hat in dem pſychologiſchen Spradge 
brauch eine vielfache Bedeutung. Einmal bezeichnen mir damit eine 
beftimmte Form der Sinnesempfindung; dann fpredhen wir aber 
auch von religiöfen, äfthetiichen, fittlihen Gefühlen, und geben ſo 
mit dem Gefühl einen allgemeinen geiftigen Inhalt. Ebenſo ſta— 
tuiren wir au ein Gefühl der rein körperlichen Luft und Unluſt. 
Sm wie weit der Sprachgebrauch nicht Unrecht hat, diefe verſchie 
denen geiftigen Proceſſe als Gefühl zu bezeichnen, wird aus bem 
Berlauf unferer Betrachtung von felbft erhellen. Über die Bedeu⸗ 


tung, in welcher wir dad Wort Selbfigefühl nehmen, haben wir 


uns ſchon früher erflärt. Wir wüßten für diefe Bedeutung, melde 
ſogleich noch näher zu erläutern ift, keinen pafiendern Ausdrud 
zu finden. tn 

Bon entſcheidender Wichtigkeit für den Begriff der Empfindung 


ift es, Empfindung und Selbfigefühl als ungertrennliche Momente 


ein und deſſelben Proceſſes zu fallen. Keine Empfindung ohne Selbft 
gefühl. Die Empfindung iſt weſentlich eine einzelne, momentane, 
ſpecifiſch beftimmte; fie enthält aber zugleich die Thätigfeit der 
einen, ungetbeilten Individualität, und eben diefe in jeder befon- 
dern Empfindung gegenwärtige individuelle Allgemeinheit iſt das 
Selbftgefühl. 

An die Gegenwart des Selbitgefühls in der Empfindung knüpft 
fih noch ein anderes Moment an. Viele Empfindungen von ſehr 
verfhiedener Qualität verbinden fi mit dem Gefühl der Luft 
oder Unluft. Es muß nahe liegen, das erfte berzuleiten aus der 
Übereinftimmung, in welcher ber empfundene Lebensproceß mit ber 
Natur der Seele fteht, das Tegtere dagegen aus dem Widerftreit, 
welcher in das Selbitgefühl einbringt. "Bleiben wir zunächft bier: 
bei ftehen, fo jcheinen Gefühle der Luft oder Unluft fo unzertrenn- 
lich mit dem Procefie des Selbftgefühls geſetzt, dab fie in Feinem 
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Acte deſſelben fehlen können. Indem nämlich im Selbſtgefühl die 
Seele fi eine befondre Beftimmtheit dB individuellen Lebens an- 
eignet, ihrer individuellen Allgemeinheit unterorbnet, fo erſcheint 
dies immer zugleich als ein Eritiicher Act. Jene Beſtimmtheit ent- 
ſpricht entweder dem Selbitgefühl, oder widerſpricht ihm in höhe⸗ 
tem oder geringerem Grade. Welche mannigfahe Mobificationen 
in dieſem Verhältniß der Empfindung zum Selbftgefühl eintreten 
können, werden wir jpäter jehen. Wir haben bei der Betrachtung 
der befondern Formen der Empfindung die Beziehung derfelben zum 
Gefühle der Luft und der Unluft immer im Auge zu behalten. 

Erinnern wir und an unjere früheren Unterfuchungen, jo be: 
darf es Feines weiteren Beweiſes, daß das Selbſtgefühl 
in feiner unmittelbaren Einheit mit dem Empfinden 
der einfachſte pſychiſche Proceß iſt. Eben darum fangen wir mit 
ihm an. Ob und in wie weit fih das Selbfigefühl den beſondern 
Empfindungen entgegen ſetzen Tann, haben wir fpäter zu unterfuchen. 
Zunädft tritt es nothwendig auf in Einheit mit den Empfindun- 
gen, als dem Wechſel derfelben folgend, ohne fi in feiner Ein: 
fachheit als die Einheit aller Empfindungen geltend zu machen. 
Auch haben wir für jet no niht den Fortgang des 
Empfinden: zur bemußten Vorftellung zu entwideln. 
Vielmehr handelt es fi) um die unmittelbare Bafis diefes Fortgangs, 
um die Erkenntniß der Elemente, an welche ſich derfelbe mit Noth⸗ 
wendigkeit anfnüpft. | 

Dem gebildeten Bewußtfein iſt e8 geläufig, zwei Klaſſen von 
Empfindungen von einander zu unterjcheiden. Ein Kreis von Em- 
pfindungen nämlich eröffnet uns die Kenntniß der objectiven Welt; 
e3 find bie Sinnesempfindungen. Sie entftehen dur die Einmir- 
fung der äußern Dinge auf unfre Sinnesorgane. Die andre Klaffe 
der Empfindungen dagegen giebt und nur Kunde von unfern eig: 
nen organischen Zuftänden; mögen fie zum Theil ebenfalls durch 
äußere Einflüfle hervorgerufen werden, über die beftimmte Beichaf: 
fenhett der äußern Welt erfahren wir durch fie nichts. 

Hier werden aljo die Empfindungen unterſchieden nad der 
Bedeutung, welche fie für die bemußte Vorftellung haben. Jeden⸗ 
falls tritt in diefem Fortfchritt zum Bewußtſein der fpecififhe Un- 
terichied der Empfindungen offen hervor. Hier zeigt fi unverfenn- 
bar ihr verſchiedener Werth, die verſchiedene Stellung, melde. bie 
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Emffindungen im pſychiſchen Leben des Menſchen einnehmen. Für 
und ift dieje verſchiedene Stellung zunähft nur eine Thatſache, ein 
Problem. 

Wir gehen aus von den Empfindungen, melde nicht durch 
Sinnedorgane vermittelt find. Man bezeichnet fie bisweilen wohl 
als organiiche Empfindungen, oder faßt fie unter Dem Ausdruck des 
Gemeingefühls zufammen. Wir wagen es nicht, einen paflendern 
Kamen für fie aufzufinden. Der Inhalt diefer Empfindungen if 
ein unendlih mannigfader. Sie legen fih an die verjchiedenen 
organiihen Procefie an. Bor Allem heben fih die Empfindungen 
heraus, die ſich mit dem Proceß der Alfimilation und der Gattung 
verbinden. Ferner marlirt fi in bervorftechender Weile die Em: 
pfinbung der Ermüdung, die wir nach einem heftigen oder lang: 
dauernden Gebrauch unferer Bewegungsorgane baben. Auch ohne 
eine ſolche Anftrengung tritt periodifh das Gefühl der Müdigkeit 
ein, wie nach einem gefunden Schlafe dag Gefühl der Kraft. Welche 
unendlide Nücancen hat nun aber weiter dad Gefühl des Unwohl⸗ 
feins! Wie fpecifiih verjchteden ftellen fih uns die Schmerzen dar, 
die wir in den verfch@denean Theilen des Körpers empfinden! Sa, 
in demfelben Theile haben die Schmerzen eine jehr mannigfade | 
Färbung. Wer viel an Kopfiveh oder Zahnweh leidet, wird es 
wiflen, wie ein Schmerz von derſelben Stärke der vielfachiten Mo- 
bificationen fähig if. Zu diefen markirten Schmerzen treten die 
Empfindungen der Übelkeit, des Schwindels, der Schwere in den 
Gliedern, der. Beengung, des Fieberfchauers u. |. w. Wir brauchen 
nur furze Zeit auf und zu adten, um eine Menge verfchiedener 
Empfindungen in uns zu entdeden, die zum großen Theil jo unbe 
fiimmter, dunkler Natur find, daß jeder Verſuch, fie durch bie 
Sprade zu bezeichnen, mißglüdt. Auch können wir oft nicht an 
geben, an welchem Theile des Körpers wir den Schmerz und das 
Unbehagen empfinden. 

Wenn wir vorher behaupteten, daß die Empfindung durch die 
Unterordnung unter das Selbftgefühl immer mit einem Gefühl der | 
Zuft oder Unluſt fih verbinde, fo tritt dies in diefer erſten Klafle 
der Empfindungen am offenbarften hervor. Sie ſcheinen gar nichts 
Anderes zu fein ald verfhiedene Gefühle der Luft und der Un- 
luſt. Überfehen wir aber nicht, daß eben in diefer Verſchiedenheit 
ſich zugleich der Unterichied zwiſchen Empfindung und Gefühl gel 
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tend madt. Wir werden gewib Mustelermübung und Kopfſchmerz 
nicht mit einamder verwechſeln. Der Unterſchied dieſer Gefühle ift 
nicht bloß ein grabueller, auch nicht bloß ein lokaler, fondern er 
ftellt ji uns auf das Unzweideutigſte als ein fpecifiiher bar. . Es 
ift dieſer ſpecifiſche Unterfchted der Luft: und Unluftgefühle mit dem 
Unterjchied der Sinnesempfindungen zu parallelificen, alfo mit dem 
Unterfchied zwiihen der Empfindung des Lichts, des Tons, des 
Geruchs u. ſ. wm. Wir jagen: zu parallelifiven; denn daß bei den 
Sinnesempfindungen jener ſpecifiſche Unterſchied durch eigenthüm⸗ 
liche Verhaltniſſe vermittelt iſt, liegt auf der Hand. 

Beide in den Gemeingefühlen zu unterſcheidenden Momente — 
die ſpecifiſche Empfindung, die in ihnen liegt, und das Gefühl der 
Luſt oder Unluſt — können nun auch relativ auseinander treten. 
Eine intenſive geiſtige Beſchäftigung läßt uns einen Schmerz, ein 
Unwohlſein vergeſſen; wir ſagen: wir fühlen nichts davon. Für 
unſre bewußte Vorſtellung koͤnnen beide Momente zugleich verſchwin⸗ 
den, die ſpecifiſche Empfindung und das Gefühl. Allein es kann 
auch das Gefühl der Unluſt mehr zurücktreten als die eigenthüm⸗ 
liche Empfindung. Werden wir z. B. vom Durſt gepeinigt, dabei 
aber veranlaßt, lebhaft und mit Intereſſe zu reden, ſo empfinden 
wir ununterbrochen die Trockenheit im Munde, das Gefühl der 
Pein iſt verſchwunden. Wenn ein Kranker dem Arzte die Eigen⸗ 
thümlichkeit ſeiner Schmerzen, ſeines Unbehagens beſchreiben ſoll, 
ſo wendet er ebenfalls ſeine Aufmerkſamkeit überwiegend der ſpeci⸗ 
fiſchen Empfindung zu, die in ſeinem Schmerzgefühle liegt, und 
eben durch dieſe Aufmerkſamkeit, durch dies theoretiſche Intereſſe 
tritt der Schmerz als ſolcher momentan zurück. Es kann aber auch 
das Entgegengeſetzte Statt finden. Die Empfindung kann zurüds 
treten gegen das Gefühl. Wie oft fühlen wir uns während unſrer 
Arbeit auf eine unbeſtimmte Weife gehemmt. Es brüdt uns ein 
Unbehagen, dem wir nicht nachgeben, das wir aber nicht loszuwer⸗ 
ben vermögen, obwohl wir unfere Aufmerkſamkeit nicht beſtimmt 
darauf richten. Erſt wenn mir dies thun, markirt ſich die fpeci- 
fiche Beftimmtheit defjelben; nun erft zeigt es fih, daß es von Hem⸗ 
mung im Athmen oder Befangenheit des Kopf? u. a. herrührte. 

Um ed uns klar zu maden, durch melde Bedingungen das 
Gefühl der Luft und Unluft vermittelt ift, geben mir auf einige 
ciſcheinungen deſſelben etwas näher ein. 
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Der organiſche Leib ift fortwährend in der Regeneration begrif- 
fen. Diefe it aber nur möglich, wenn er neue Stoffe von außen 
tn fih aufnimmt und das Verbrauchte abjcheidet. Der Hunger ent- 
fieht, wenn jene Aufnahme durch den normalen Proceh der Rege 
neration gefordert wird. Unterbrechert Tann der Organismus vielen 
Proceß unmöglid. Er zehrt aus fich felbft, verbraucht fich ſelbſt, 
wenn ihm nit von außen Rabrung zugeführt wird. Bei bem 
Hunger ift alfo eigentlih der ganze Leib betbeiligt und daher 
fommt e3 auch, daß bei einem hoben Grabe deſſelben die verſchie⸗ 
denften krankhaften Erfcheinungen entftehben und der Schmerz den 
ganzen Körper durchdringt. Alle Theile des Organismus find in 
Diefer Unmöglichleit, in dieſem Widerſpruch befangen, fih neu zu 
geitalten, die ununterbrochene Secretion zu ertragen ohne äußere 
Hälfe. Sind die Verdauungsorgane geſchwächt, fo fühlen wir aud 
feinen Hunger. Eben das Verdauen ohne Nahrung bringt den 
Hunger hervor. Mag auch ein geringer Grad des Hungers fchon 
ein Gefühl der Unluſt fein, es miſcht ſich in dieſes dad Gefühl 
ber Geſundheit, und darum liegt ein entftehbender Hunger immer 
auf der Grenze zwiſchen Luft und Unluſt. Dur das Eſſen hebt 
fih der Widerſpruch auf, durch welchen das Gefühl des Hungers 
entitand. Ein für den Proceß der Regeneration notbivendiges Mo: 
ment wird erfüllt; eben darum ift bie Stillung des. Hungers ein 
Gefühl der Befriedigung, der Luft. Ohne Hmeifel dauert, wäh 
rend wir den Hunger ftillen, das Gefühl bes Hunger noch fort; 
ſobald dieſes vollftändig ſchwindet, ſchwindet auch die Luft am Eſſen. 
Alſo ohne das Gefühl der Unluft fühlen wir auch feine Luft. Eben 
das Verihmwinden des erſtern, dieſer Proceb felbft giebt das Luft- 
gefühl, Sobald der Hunger vollftändig geftilt tft, mögen wir ung 
ganz bebaglich fühlen, allein ein pofitives Luftgefühl mit einer be 
fiimmten Empfindung, Tünnen wir dieſes Behagen nit mehr nen- 
nen. Die bejtimmte Empfindung bat fih in das Selbftgefühl auf 
gelöft. j 

Ein mwejentlihes Moment in dem Affimilationsprocek ift das 
Athmen. Es wird Ichwer fein, darüber zu enticheiden, ob dem 
Aufathmen ein Gefühl des Mangel und fomit der Unluft voraus 
gebt. Achten wir ausdrüdlih auf das Athmen, fo wird es und 
wohl jo vorkommen, Schon diefe Aufmerkſamkeit aber kann in die 
ſem Proceß, der unmwillfürlich vor fih gebt, aber von unfrer Wil: 
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tür gehemmt werben kann, eine Störung bervorbringen. Wir halten 
während der Beobachtung den Athem an und dann tritt emtichieven 
das Gefühl der Unluſt ein. Gewöhnlich geht das Athmen vor fich, 
ohne irgend ein merkliches Luft- und Unlufigefühl. Mit der Em- 
pfindung des gehemmten Athmens — dem Hunger nach Lufl — 
verbindet fi aber ein jehr intenfives Gefühl der Unluft und ebenſo 
mit dem Schwinden diefer Hemmung ein Gefühl der Luft. Wollten 
wir bei jedem beginnenden Hunger ſogleich effen, jo würde Luft- 
und Unluftgefühl feine Beftimmtbeit verlieren. Ähnlich verhält es 
ch im Proceh des Athmens. Das normale Athmen giebt uns 
nur ein Gefühl des Behagens, der ungehemmten Geſundheit. 

Wir erwähnten vorher dad Gefühl der Müdigkeit. Wir wer⸗ 
den jpäter fehen, wie das Schlafen und Wachen wahrfcheinlih vor 
zugsweiſe mit dem Geftaltungsproceh des Organismus zufammen- 
bängt und eben in dem periodiihen Verlauf diejes Proceſſes Die 
Nothwendigkeit des Schlafes Liegt. Werden wir geftört, dem Ge 
fühl der Müdigkeit nachzugeben, fo entſteht ein Gefühl der Unluft; 
dagegen ift bie in den Schlaf überführende Hingabe an bie Mü- 
digkeit entſchieden ein Luftgefühl. 

Eine eigenthümliche Rolle in diefer Klaſſe von Empfindungen 
ſpielt das Mustelgefühl. Wir fühlen nicht bloß nad ſtarkem 
Gebrauch der Muskeln Ermattung, fondern wir find auch im Stans 
de, die Anſpannung unſrer Muskeln bi3 auf einen beftimmten Grad 
abzufchägen, die wir anwenden müflen, um einen mechaniſchen 
Widerftand zu überwinden, Laften zu heben u. |. wm. Man bat 
dieſes beftimmte Musfelgefühl auch wohl als Muskelſinn bezeich⸗ 
net, eden darum, weil wir buch biefes ähnlich wie durch Das 
Taftgefühl die äußern Dinge nach einer beſondern Seite bin wahr⸗ 
zunehmen vermögen. Einige haben e3 verfucht, dies Mustelgefühl 
geradezu auf den Hautfinn zurädzuführen, indem fie gemeint, daß 
wir über Die Schwere einer Laft nur urtheilen nad der verjchiebe- 
nen Spannung, im welche bei. dem Heben derſelben die Oberfläche 
unſrer Haut verfeht wird. Allerdings mag die Affection der Haut 
bei dem Gefühl der Musfelermübung und Anſpannung in den mei. 
ften Fällen von wejentliher Bedeutung fein. Man geht aber zu 
weit, wenn man dieſes Gefühl wur non dem Hautſinn ableitet. 
Wir Fühlen auch Ermattung, wenn wir den Am, ven Fuß län⸗ 
gere Zeit ansſtrechen, ohne daß durch diefe Haltımg die Haut in 
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befondre Spannung verfegt würde. Bon einem Muskelfinne zu 


reden, if nun aber doch wenig paflend, fchon darum, weil bier 
das fehlt, was zur Sinnesempfindung mefentlich gehört, nämlich 
ein befondres Sinnesorgaen. Das Gefühl der Ermübung ift ohne 
Zweifel ein fchmerzhaftes; das allmählige Verſchwinden deſſelben 


ein angenehmes. Auch bier aber tritt, wenn es verſchwunden if, 


an bie Stelle des pofitiven Luſtgefühls nur das Gefühl des un 
beflimmten Behagens ein. 

Ahnlich verhält es fich auch mit den mannigfadhen, zum Theil 
ſehr unbeftimmten Gefühlen des Unwohlſeins. Im Momente ihres 
Nachlaſſens, ihres Verſchwindens entfteht ein Gefühl der Luſt. 
Dann aber folgt ein Gefühl des Wohlſeins, welches keine fpecifiih 
beftimmte Empfindung in fi Tchließt. 

Eine wirkliche Erkenntniß aller diejer Empfindungen tft natür 
lich nur zu erreihen, wenn wir den ganzen Verlauf des orgati- 
chen Procefies kennen, durch meldhen fie bedingt werden. Im Al- 
gemeinen harakteriftiih für diefen Berlauf ift e8, daß er einen 
größeren Eompler von Organen trifft, als dies in der Sinneden- 
pfindung der Fall if. Beſonders menn es nun aber darauf an 
fommt, den organiihen Vorgang bi in das Nervenſyſtem zu ver 
folgen, aljo bier die eigenthümlichen Bebirigungen anzugeben, durch 
welche die verjchiedenen Empfindungen des Hungerd, der Müdig 
feit u. f. w. vermittelt werben, fo find die Refultate der phyfiole 
giſchen Beobachtung jo aphoriftiih und unficher, daß die Piychole: 
gie filr jett ganz davon abftehen muß, die Sache nach diefer Seite 
bin weiter auszuführen. 

Daß bei der Erkenntniß der befondern Empfindungen bie al 
gemeinen Principien immer wieder zur Sprache kommen und bie 


weſentliche Bafis der ganzen Betrachtung bilden, verfteht fi um | 


ſelbſt. Will ich begreifen, wie ein beftimmter organifher Vorgang 
eine beftimmte Form der Empfindung hervorruft, fo kann ich dabei 
unmöglich von dem Weſen bes Organismus und der Beziehung 
befielben zur Seele abftrahiren. Einen befondern organiſchen Pro: 
ceß kann ich ficherlich nicht mit einem beftimmten pfychiſchen Procek 
in Beziehung ſetzen, wenn ich dies mit dem Organismus im Al. 
gemeinen nit Tann. Die allgemeine Frage nah dem Zuſammen⸗ 
bang zwiſchen Leib und Seele drängt fih immer in ben Vorder 
grund, und fo lange fie nicht entſchieden, Führt der Verfuch, einen 
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beſondern organiſchen Proceß in ſeinem innern Zuſammenhang mit 
dem pſychiſchen zu erkennen, zu nichts. 

Nehmen wir z. B. die organiſchen Erſcheinungen zuſammen, welche, 
ſoweit wir ſie verfolgen können, das Hungergefühl begleiten, ſo entſteht 
ſogleich die Frage: was haben denn dieſe Erſcheinungen mit einem 
pſychiſchen Proceß überhaupt zu thun? Iſt dieſer nicht vollkommen 
heterogener Natur als jene? Halten wir nun weiter feſt, daß die 
organischen Erſcheinungen nur beſondere Combinationen von phyſi⸗ 
kaliſchen amd chemiſchen Proceſſen find, fo iſt principiell darüber 
entichieden,, daß e3 rein unmöglich ift, dad Gefühl des Hungers 
mit dem begleitenden organischen Vorgang in eine innere Beziehung 
zu ſetzen. Es machen fich dann bei diefem befondern Kal alle die 
Schwierigkeiten geltend, die wir früher im Allgemeinen haben Ten- 
nen gelernt. Sagen wir, jener organifche Borgang ift unmittelbar 
als folcher zugleich das Gefühl des Hungers, fo ift dieſe materlas 
liſtiſche Vorftellung ganz ebenſo unhaltbar wie die dualiftifche, nach 
welcher der Hunger dadurch entjtehen wird, daß dieſer beſtimmte 
mechanifche Proceß die Seele äußerlich trifft und afficirt. 

Die Bedingungen des Hungerd find ſpecifiſch organiicher Na⸗ 
tur. Das ift das Erfte was wir feithalten müſſen. Sie find ein 
Vorgang im Organismus, welder feinem Wehen nad ein ibeelles 
Ganze, eine energiſche fich ſelbſt zufammenhaltende Einheit if. Bon 
jenen Bedingungen wirb alſo die Seele nicht äußerlich getroffen, 
fondern ‚wie fie die ideelle Einheit des Leibes ift, fo ift der be 
ſondre Zuftand des Leibes ihr eignes befonberes Dajein. Wie fie 
al3 Selbftgefühl den Leib umfaßt, jo wird Diefes durch eigenthüm⸗ 
liche organiſche Brocefie auch nothwendig ein eigenthümliches, ſpe⸗ 
cififch befkimmtes Selbftgefühl. Die Frage warum ed. gerade die 
ſes und kein anderes wird, bat feinen Sinn. Denn wir kennen 
dies Gefühl nur aus der Erfahrung. Auf dieſe müſſen mir vere 
teilen, wenn wir deſſen fpecifiiche Beftimmtbeit Har machen wollen, 
Wir können Daher immer nur fragen, warum bei diefem Zuſtande 
des Organismus überhaupt das Selbftgefühl zu einem beftimmten 
wird; eine nähere Beichreibung diefer Beſtimmtheit, durch welche 
die Erfahrung erjegt werden könnte, fteht mit dem Beien ber Em 
pfindung ſelbſt im Widerſpruch. 


— — ——— = 
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2. Die Sinnesempfindung. 
a. Die Sinnesempfindung im Allgemeinen. 


Wir wenden uns zur Betrachtung der Sinnesempfinbung. 
Schon in der eriten Klafie der Empfindungen war das Selbfige 
fühl in dem äußerlichen Proceß des Organismus verwidelt. Die 
mannigfachen Störungen defielben, die theils nothwendig zu ſei⸗ 
nem Weſen gehören, tbeild zufällig in ihn eindringen, mer: 
den als Momente des Selbitgefühls zu befondern Empfinbungen. 
In der Sinmesempfindung erhält zunächft eben dieſe Außerlichkeit 
des Selbfigefühls eine entwideltere Geftalt. Sie tritt als ſolche 
bervor, als äußere Beziehung des Organismus zu der umgebenden 
Welt. Eben dieſe Beziehung ift ausbrüdlih im Organismus ent 
balten, ift in ihm zu befondern Organen ausgebildet, deren weſent⸗ 
lihe Function eben darin beſteht, die Aufnahme diefer das leben⸗ 
dige Individuum von außen treffenden Procefie in das Selbſtge⸗ 
fühl zu vermitteln. Die Sinnesorgane leiften nichts Anderes als 
dies. Eben bierin befteht ihre weientliche Bedentung, ihr weſent⸗ 
licher Zweck. 

‚Die Sinnegempfindung werden wir alfo im Allgemeinen als 
eine Berwirklihung des Selbfigefühls anzuſehen haben. Es giebt 
daher auch Fein Selbftgefühl ohne alle Sinnesempfindung. Bei 
den niebrigften Thieren finden wir befanntlich feine entwidelten ver- 
fchiedenen Sinnesorgane. Sie vermögen daher auch im eigentlichen 
Simme gewiß nicht zu ſehen, zu hören, zu riechen, zu fchmeden. , 
Mein den Sinn des Gefühls können wir ihnen nicht abſprechen, 
fo unvollkommen er auch jein mag, wenn wir ihnen überhaupt 
irgend ein piuchifches Leben zugeftehen. Schon die äußere Oberfläche 
der Haut reicht bin, das Gefühl der verſchieden ſtarken Berührung, 
des Wechſels der Temperatur zu vermitteln. Das Hervortreten ver: 
ſchiedener Sinnesorgane ift ein ficheres Zeichen einer höhern Orga⸗ 
niſation wie eines entwickelten pſychiſchen Lebens. 

In dem ganzen Verlauf der Sinnesempfindung werden mir 
drei Hauptſtationen zu untericheiden haben. Ein äußerer natürli⸗ 
her Proceß ift die Vorausſetzung für eine normale Stnnesempfin- 
bung. Gleichviel zunächſt, ob das Individuum etma durch feine 
willtürlihe Bewegung diefen Proceß bervorruft oder ihm wenig: 
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ftens entgegenfommt, es wird von außen getroffen, ganz ebeufo wie 
andre Körper mechaniſch geftoßen, von der Wärme ausgedehnt, 
von dem Lichte befchienen werden u. j. w. Gegen biejen von außen 
auf ihn eindringenden Proceh reagirt der Organismus. Er nimmt 
denfelben nit einfach in fih auf, fondern macht in biefer Aufs 
nahme zugleich feine beſondre Natur geltend. Eben diefe durch die 
äußere Urſache im Körper bervorgerufene Beränderung, dieſer 
ganze eigenthümliche organische Vorgang ift das zweite weſentliche 
Glied in dem Proceſſe der Sinnesempfindung. Endlich brittens 
aber ift die Empfindung felbft ein Act der Seele und als folder 
ſowohl von dem äußern Proceß als von dem organiichen Vorgang 
fpecififch verichieden. Keine befondre Empfindung ift möglich, ohne 
daB das Individuum darin fich felbft fühlte. Wenn au bie Em⸗ 
pfindung von einem beftimmten Proceb der äußern Natur hervor⸗ 
gerufen ift, -zulegt ift fie Doch das Produkt der Seele, eine beſondre 
Erſcheinung des imdividuellen Selbft, welches nie und nimmermehr 
Product eines äußern Procefles fein Fann. 

Wir ſehen, wel’ complicirter Proceß die Sinnedempfindung if: 
Alle Sphären der Wirklichleit Iommen darin zufammen. Sie ift nicht 
bloß ein piychologiiches, ſondern ebenfo ſehr auch ein phyſiologiſches 
und phyſikaliſches Problem. Wollen wir vollftändig die Empfindung 
des Sehens begreifen, müfjen wir ficherlich auch das Wejen des Licht? 
fennen. Die Umvollſtändigkeit unferes phyſikaliſchen Wiſſens Läßt 
ohne Zweifel auch die pſychologiſche Erkenntniß nicht zum Abſchluß 
fommen. Se weniger die Piychologie in der Lage ift, fich auf die 
Reſultate der Phyſik und Phyſiologie berufen zu können, deſto 
mehr muß ſie darauf ſinnen, innerhalb ihrer eignen Späre feſte 
Anknüpfungspunkte zu finden; zugleich aber muß fie mit Beftimmt- 
heit die Probleme hervorheben, welde der Proceß ber Sinnedem- 
pfindung in fich ſchließt. 

Indem die drei bervorgehobenen Glieder der Sinnesempfindung 
gleich weſentlich find, fo ift es entſchieden einjeitig, den eigenthüm- 
lichen Werth irgend eines Gliedes zu leugnen. Und doch liegt 
gerade hierin auch wieder die Verfuhung, jedem Gliede die über: 
wiegende Wichtigkeit zugufchreiben und die andern Dagegen als 
fchlechthin abhängig zu denken. So hat man — was der Borfiel- 
lung befonder$ nahe liegt — den äußern natürlichen Proceß niet 
bloß für die nothwendige Veranlaffung fondern fürs die gange Ur⸗ 
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ſache der Empfindung angefeben. Man bat alfo die Empfindung 
als einen rein paffiven Zuſtand, als ein bloßes Leiden der Seele 
betrachtet. Im Seben 3. B. nimmt die Seele dad Licht, Die Farbe 
in ih auf. Das äußere Licht dringt in die Seele ein und eben 
dieſes Afficirtwerden vom Licht ift Sehen. Dagegen wird man 
mit Recht die in jeder Empfindung liegende Thätigkeit der Seele 
geltend machen. Jede bejondre Empfindung ift immer ein pſychi⸗ 
ſcher Act, und gehört als ſolcher zunädhft nur der Seele an. m: 
dem wir unire Empfindungen auf äußre Dinge Übertragen, jagen 
wir ganz gewöhnlich: der Gegenftand ift roth oder bitter oder 
rauh u. |. w. Genau genommen fünnen wir nur jagen: er fiebt 
roth aus, er ſchmeckt bitter, er fühlt fih raub an. Der beftimmte 
Juhalt der Empfindung ift zunächft nichts Anderes al3 die beftinmte 
Empfindung ſelbſt. Roth, bitter, raub find alfo befiimmte Empfin- 
dungen, ganz ebenjo wie der Hunger eine Empfindung und nicht 
die Eigenfhaft eines Dinges if. Ich kann höchſtens behaupten: 
die Beichaffenheit des Gegenftandes, welche in mir die Empfindung 
des Rothen bewirkt, wird eine andre fein, als welche einen bittern 
Geſchmack in mir hervorruft. Wie ich mir aber dieſe Beichaffenbeit 
denken joll, ift durch die Empfindung felbft nicht gegeben. 

. Man ift aber weiter gegangen. Man hat von diefem Bewußt⸗ 
fein aus, daß die beitimmte Empfindung als ſolche nur der Seele 
angehört, die Eriftenz der objectiven Melt überhaupt in Zweifel 
gesogen. Es wird uns ein folder Zweifel immer ala ein höchſt 
ſeltſamer Einfall ericheinen. Wer behaupten wollte, eine äußre 
objective Welt eriftire gar nicht fondern fei nur unfre Einbildung, 
den werden wir vor Allem darauf verweilen, daß wir ja die Dinge 
jehen, fühlen, fchmeden, d. h. wir verweiſen ihn auf feine ſubjec⸗ 
tive Empfindung. Gerade diefe tft es aber, an welche fich jener 
Zweifel anfnüpft. Wenn wir Alles, was wir von den Gegenftän- 
ben ausfagen, in die fubjective Empfindung verlegen, wird denn 
damit nicht im Grunde der Gegenftand felbft zu einer grundlofen 
Borftelung? Hilft und denn die Annahme eines foldhen Gegen 
ftandes zu einer genügenden Erklärung der Empfindung? Wie 
it es denn irgend möglich, daß die Seele durch einen vollftändig 
beterogenen Proceß berührt, und zu einer Empfindung beftimmt 
werben könnte? Bor Allem bat der Engländer Berfley diefen fub- 
jectiven Idealismus mit vielem Scharffinn durchzuführen verfucht. Er 
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läßt die Empfindungen und die fi daran anfnüpfenden Borftel- 
lungen von einer gpjectiven Welt durch die Einwirkung des gött- 
lihen Weſens auf uns entfteben, indem er meint, daß wur ein 
geiftiges Weſen, nie aber ein geiftlofer Gegenftand, beſtimmte piy 
hifhe Procefle in uns bewirken könne. Die Täuſchung einer ob- 
jectiven Welt fol nad ihm nur darin feinen Grund: haben, daB 
die Empfindungen nit Produkte unferer Freiheit find, daß fie 
durch den Einfluß des göttlihen Willens unwillfürlih in ung ent 
ſtehen. Gewiſſermaßen kommen fie alfo doch von außen und eben 
darum beziehen wir fie auf einen äußern Gegenftand. Gelöft if 
aber offenbar mit dieſer Annahme das Räthſel der Empfindung 
nit; es hat nur eine andre Geſtalt angenommen. 

Auch das zweite Glied in dem Procefie der Sinnesempfindung 
— den organiihen Vorgang — bat man als die eigentliche Duelle 
der beftimmten Empfindung betrachtet, alfo in ihm allein den 
Grund für die eigenthümliche Beftimmtheit der Empfindung finden 
wollen. Man ift befonders von der Beobachtung ausgegangen, daB 
eine Lichtempfindung in und dur die mannigfachften, den Seb- 
nerv treffenden Neize entiteht. Ein Schlag, ein Drud auf das 
Auge erzeugt oft eine fehr intenfive Lichtempfindung. Daflelbe joH 
auch bewirkt werden, wenn der Sehnero durchſchnitten wird. Auch 
die Empfindung des Schalles entſteht durch einen Schlag auf dad 
Ohr, und nicht bloß wenn Schallwellen unfer Ohr treffen. 

Beſonders ift es ein Broceß, welcher ſämmtliche eigentbämliche 
Sinnesempfindungen zu erweden im Stande ift, nämlich der elec- 
triſche und galvaniihe. Schon ein einfaches Plattenpaar von be 
terogenen Metallen, mit dem Auge kettenartig verbunden, erregt 
die Empfindung eines hellen, blitartigen Scheines. Im Gehöror⸗ 
gan Dagegen erregt der eleftriiche Strom die Empfindung eine 
Geräuſches. In dem Geruchsorgan entftebt ein phospborartiger 
Geruch, und legen wir. die Zunge zwiichen zwei Platten von ver- 
idiedenem Metall, fo wird dadurch ein faurer oder falziger Ge 
ihmad hervorgerufen, je nachdem da3 eine oder andre Metall fi 
über oder unter der Zunge befindet. Wirkt endlich ein electriicher 
Proceß auf die Nerven des Gefübls, jo empfinden wir dies als 
Stoß, Schlag oder auch als Schmerz. 


Hierzu tritt außerdem die befannte Erfahrung, daß die verſchiede⸗ 


nen Sinnedempfindungen in uns entftehen ohne nachweisbare äußere 
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Reize. Am meiften ift dies mieder beim Auge der Fal. Wenn 
wir die Augen ſchließen, eben mir felten nurseine dunkle Fläche; 
meift eriheinen mannigfach twechlelnde Farben. Auch die Ohren 
tönnen uns Flingen, wie mir zu fagen pflegen, ohne äußere Ber: 
anlaffung. Wie oft fommt es vor, daß wir die Empfinbung ba 
ben als liefe una Etwas über die Haut; erft das Auge klärt uns 
über die Täufhung auf. Ahnlich entſtehen, wenn auch feltener, 
ohne äußere Urſache Gerüche und Geſchmäcke. 

Auf diefe Erfahrungen ſich ftügend hat man die Anfiht aufge 
ftellt, dab den Sinnesnerven eine fpecifilhe Energie zukomme, 
darch welche fie fobald fie irgend wodurch in Thätigkeit gefeht 
werden, die beftimmte eigenthümlihe Empfindung erzeugen. Die 
änßern Urſachen hätten alfo immer nur die Bedeutung, den Nerven 
zu feiner ihm duch feine Organifation einmal vorgefährtebenen 
Thätigleit zu ermeden. Daß wir für jetzt nit im Stande find, 
in der Structur der verſchiedenen Sinnedtterven Eigenthümlichkei⸗ 
ten nachzumeifen, welde die Eigenthümlichleit ihrer Function ir: 
gendwie erflärlich machen könnten, muß diefe Lehre von der ſpeci⸗ 
fiſchen Energie der Nerven zugeftehben. Sie wird aber geltend 
machen, daß nah unjerer höchſt umvollftändigen Kenntniß von 
der Structur der Nerven wir da Recht haben, ſolche eigenthüm— 
liche Unterſchiede in ihnen hypothetiſch anzunehmen. 

Offenbar widerjegt ſich dieſe Anſicht befonder8 der Vorftellung, 
als ob die Nerven nur paffive Leiter eines von außen ihnen mit 
getbeilten beftimmten Procefie fein. Der Sehnerv nimmt nicht 
bloß auf was ihm von außen geboten wird, fondern er reagirt 
gegen jede äußere Einwirkung in eigentbüümlicher Weile. Er mad 
ferne ſpecifiſche Natur geltend. Diefe ift eine feſt beftimmte, 
ein für alle mal begrenzte. Wie die Pflanze nicht ſprechen Tann, 
weil fie hierzu nicht. organifirt ift, jo kann der Sehnern nicht hö- 
ten, ſchmecken u. ſ. w. Sobald er in Thätigleit tritt, bewirkt er 
Lichtempfindung; eben diefe und nur diefe vermag er zu produci⸗ 
ten; alles Andre ift aus feiner Natur ausgeichloffen. Zu meinen 
daß unter beitimmten Verhältnifien und Einflüfen der Sehnerv 
auch eine Schallempfindung zu vermitteln vermöchte, daß alfo die 
verihiedenen Sinnesorgane ihre Functionen vertauſchen, für ein- 
ander vicariven Tünnten, ift hiernach eine e durchaus widerſinnige 
Vorſtellung. | 
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Die Lehre von der fpecifichen Energie der Sinneanerven bat 
gegenwärtig in ber Phyfiologie in der Schärfe und Ausdehnung, 
wie fie zuerft von J. Müller aufgeftellt wurde, Teine Geltung 
mehr. Die Phyſiologie kann ſich aber nicht rlihmen, das Problem, 
welches zunächſt in jener Lehre ausgeiproden war, wirklich gelöft 
zu haben. Auch ift man in der Berwerfung derſelben zu weit ge 
gangen umd hat die ihr unzweifelhaft zukommende Wahrheit verkannt. 

Voran zu bemerfen wäre, daß man einen adäquaten Weiz 
auf die Sinnesorgane denjenigen nennt, mwelder ihrer eigenthüm- 
lihen Yunction entſpricht. So ift das Licht ein adäquater Reiz 
für den Sehnern. Dagegen iſt der Drud für diefen ein inadäqua⸗ 
ter Reiz, weil die Empfindung des Sehens nicht Drud- ſon⸗ 
dern Lichtempfindung if. Der Drud if ein adäquater Reiz 
für den Gefühlsfinn; für dieſen ift dagegen das Licht ein Inabe- 
quater Reiz. 

Gegen die Annahme einer fpecifiichen Energie der Sinnesner- 
ven bat man zumächft geltend gemacht, daß thatſächlich inadä⸗ 
quate Reize bie verſchiedenen Sinnesempfindungen durchaus wicht 
in der Ausdehnung hervorrufen, wie jene Annahme vorausfegt. 
Geruh und Gehmad z. B. entftehen nicht durch den mechantichen 
Drud auf die Geruch: und Geſchmacksorgane. Ebenfo wenig ent 
fteht eine Gefühlsempfindung, wenn wir unfre Haut dem intenfiv- 
ſten Lite ausſetzen, die Gefühlsnerven alfo von dem Lichte ge: 
troffen werden. Wenn der electriihe Proceß alle Sinnesempfin- 
dungen zu ermeden im Stande ift, jo fragt es ſich, ob derſelbe 
nicht für alle Sinne adäquate Reize in ſich faßt. Der electrifche 
Proceß ift Fein einfacher jondern fehr complicitter. Kann er nicht 
auf das Auge wirken, weil er Licht erzeugt, auf den Geſchmack, 
weil er zugleih ein chemiſcher Proceß if, auf das Gefühl, 
weil er mechaniſche Erjchütterungen herporbringt u. 5. f.? Und 
könnte nicht die Erſcheinung, daß der Drud auf das Auge eine 
Lhtempfindung hervorruft, etwa ähnlich zu erflären fein? Sollte 
nicht dieſer Druck vieleiht erft durch Bermittelung einer elec- 
triſchen Wirkung den Sehnerv zur Thätigfeit anregen? Gewiß ift 
es nicht fo - leicht, mit Beftimmtheit zu entſcheiden, ob ein n Reiz 
vollkommen inadäquater Art iſt oder nicht. 

Wie weit — hat man ferner gefragt — ſollen wir nun die 
ſpecifiſche Energie der Nerven ausdehnen? Der Sehnerv im Allge⸗ 
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gemeinen erzeugt, wenn er irgend wodurch gereizt wird, Die Licht 
empfindung. Haben etwa die verjhiedenen Theile und Primitiv⸗ 
faſern bes Sehnervs eine verſchiedene Energie, alfo die einen, die 
Empfindung bed Blauen, die andern die des Rothen u. j. mw. zu 
erwecken? Oder können alle einzelnen Theile des Sehnervs, je 
nachdem fie von verjchiedenen Reizen getroffen werben, alle Unter: 
ſchiede der Lichtempfindung vermitteln? Bei diefer lekten Annahme 
bätte der Nerv in allen feinen Theilen eine beftimmte Breite fei- 
ner Thätigfeit; feine Energie fließt fih nicht mehr fo beflimmt 
in ſich ab, produeirt nicht Alles aus fich felbft, fondern ift in die 
fen Produktionen von den äußern Einflüflen abhängige. Natürlich 
werden wir diefelbe Frage auch in Bezug auf die andern Sinnes— 
nerven ftellen. Kann aljo derjelbe Gefühlsnern die Empfindung 
des Drucks und die Empfindung ber Wärme erzeugen, oder vertbei: 
len fih dieſe Unterfchiede des Gefühls an verichievene Nerven 
oder Nervenfafern, die mit dieſer befondern fpecifiihen Energie 
ansgeftattet find? Kann der Gehörnerv in allen Theilen Die Em 
pfindung aller Töne erwecen oder wird. jever Ton von einer be 
fondern Nervenfajer repräfentirt? 

Einige Phyſiologen haben der Lehre von der fpecifiichen Ener: 
gie der Sinnesnerven wirklih dieſe Ausdehnung gegeben. Die 
Thatſachen fordern bierzu entihieden nicht auf; im Gegentheil, man 
fommt dadurch mit den Beobachtungen in einen jchmer zu Löfenden 
Conflict. Wir Eönnen auch nicht zugeben, daß die Annahme einer 
ſpecifiſchen Energie der Nerven nothwendig zu jener Conſequenz fid 
erweitern müfle. Die Unterjchieve des Sehens, Hörens, Riechens 
u. ſ. mw. find durdaus nicht mit den Unterſchieden, die von ein 
und demſelben Sinne umfaßt werden, auf diefelbe Linie zu ſtellen. 
Die Annahme, daß der Sehnerv durch feine eigenthümliche Struc 
tur fähig ift, alle Farbenunterſchiede zu empfinden, aber fchlecht: 
bin feine Töne u. |. w., bat durchaus nichts Widerfpredendes. 

Allerdings erhalten nun aber bei diefer Annahme, bei dieſer 
innern Weite der jpecififchen Energie die äußern Reize eine mwejent- 
liche Geltung. Eben dies ift der Punkt, auf den es bei der gan- 
zen Frage anfommt. In wie weit es wirklich möglich ift, durch 
nit adäquate Reize Sinnegempfindungen zu eriveden, hat die wei⸗ 
tere Beobachtung noch zu enticheiden. Daß für die zu beftimmten 
Unterſchieden entwidelte, ausgeprägte Sinnesempfindung die adä— 
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quaten Reige die nothivendige Vorausſetzung find, kann gar nicht 
geleugnet werden. Wenn au durch den Drud auf das Auge eine 
Lichtempfindung entfteht, zum wirklichen Sehen gehört mehr. Die 
Empfindung einer bejtimmt ausgeprägten, in ihren Theilen ver 
ſchieden gefärbten Geftalt Tönnen wir unmöglih durch Stöße auf- 
das Auge oder durch galvaniihe Einwirkungen bervorufen. Rur 
wenn ſich durch Lichtbrechung auf der Sehhaut ein Bild erzeugt, 
alfo durch einen adäquaten Reiz wird die unbeftimmte Lichtempfin- 
dung zu einem wirklichen Sehen. 

Dies führt nun aber fogleih noch auf einen andern Punkt. 
Man ſpricht von der Energie der Sinneönerven, ſieht aljo von den 
Sinnesorganen ab. Haben wir hierzu ein Recht? Bilden die Sin- 
neönerven mit den zu ihnen gehörigen Sinnedorganen nit eine 
jo unzertrennliche Einheit, daß nur beide zufammen die Vermittler 
der Sinnesempfindung find? Wie die Sinnesnerven fih an ihrem 
peripherifchen Ende an die Sinnesorgane anlegen, fo vermutbhet man, 
daß fie auch in ihrem centralen Anfange, im Gehirne, fih mit 
eigenthümlihen Organen verbinden. Gehören diefe Organe nicht 
ebenfo nothwendig zu ihnen wie die Sinnesorgane? Allerdings find 
die letztern nicht bloß aus Nerven gebaut; es treten Theile von 
Ipecifiih anderer Beichaffenheit hinzu. Die Sinnesorgane fcheinen 
baber bei dem eigentlichen Acte der Empfindung felbft nicht un- 
mittelbar betheiligt, allein daß fie troßdem die nothwendigen Be- 
dingungen des Empfindens find, mwenigftend des normalen, zu 
einer vollen Wirklichkeit gelangenden Empfindens, ift unleugbar. 
Die äußern Reize treffen zunächft die Sinnesorgane, und erreichen 
erſt durch fie die nie freiliegenden Nervenenden. Legen wir biefe 
Enden frei, Löfen wir fie los von den verſchiedenen Hüllen, durch 
die fie gegen den directen Angriff von äußern Proceſſen geſchützt 
find, fo entfteht bei einem äußern Neiz, gleichviel wie dieſer be- 
Waffen fein mag, keine fpecififche Sinnesempfindung. Man Iennt 
feine volftändig conftatirte Ausnahme von diefer Regel. Jenes 
Experiment veicht freilich nicht aus, die Annahme, daß der Sin- 
neönern durch feine fpecifiiche Energie für fih ſchon zur Vermitte⸗ 
lung einer Sinnesempfindung fähig fei, ſchlechthin zu widerlegen. . 
Schon darum nicht, weil e3 den Nerven mehr oder weniger lädirt. 
An die Stelle des normalen Zuftandes ift ein krankhafter getreten. 

Schaller, Seelenleben des Menſchen. 15 
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Entſieht alſo unter dieſen DVerbältnifien überhaupt eine Empfin⸗ 
dung, jo verbindet fich diefe mit dem Gefühle des Schmerzes. 
Welche Bedeutung haben die Sinnesorgane, worin befteht ihre 
weientlihe Function? Diele Frage ift für den Proceß des Em 
pfindens von enticheidender Wichtigkeit. In der ganzen Structur 
der verichiebenen Sinnesnerven vermögen wir feine Unterfchiebe 
aufzufinden, welche mit ihrer verichiedenen Funktion im wejentli- 
hen Zuſammenhange ftänden, fo jehr wir aud ein Recht haben, 
folde Unterfchieve zu vermuthen. Bei den Sinnedorganen ift ein 
jolder Zuſammenhang nah einzelnen Seiten bin eine offenbare 
Thatſache, wenn es auch für jetzt unmöglich iſt, denſelben bis | 
ins Einzelne bin zu verfolgen. Zwei Punkte kommen bier bejon- 
der? in Betradt. Einmal find die Sinnedorgane ſchon durch 
ihre Lage gegen beitimmte äußere Einflüffe geſchützt. So ift 3. 2. 
808 eigentlihe Gehörorgan für mechanifche Reize, für welche die 
Haut offen liegt, Ichwer zugänglid. Dann ift nun aber ihr inne 
ver. Bau der Art, daß wenn fie auch mannigfachen Reizen aus: 
gelegt bleiben, doch nur beitimmte Einflüfe eine marfirte, das 
Organ feiner Totalität nach treffende, zu einem Totaleffect fich zu 
fammenfafiende Veränderung hervorbringen. Relativ unempfindlid 
sach ber einen Seite, haben fie nach der andern für den geringften 
Einfluß die feinfte Senfibilität. So ift die äußere Haut des Auges 
gegen äußern Stoß viel weniger nachgiebig, ald die Haut der Fin- 
ger. Allein fie bat an einer einzelnen Stelle die vollendetfte 
Durchſichtigkeit. Iſt es die wejentliche Bedingung des Sehens, daf 
ein Sammelbild auf dag Ende der Nerven fällt, fo ift nicht nur das 
Auge allein fähig, die bervorzubringen, jondern es ift auch bei 
diejer eigenthümlichen Leiftung dem äußern Licht in einer Weife zu 
gänglih, wie keinem andern Proceß. Jeder andre Proceß übt 
freilih auch feinen Einfluß aus, allein er findet Widerftände, durch 
bie er ſich vertbeilt, zerjplittert, oder den harmoniſchen Zufammen: 
bang der einzelnen Theile ftört. | 
Die Sinnesorgane verhalten fih aljo in diefer Beziehung 
ähnlich wie die Inftrumente, welche der Naturforjcher conftruirt, um 
daran den Wechſel der verſchiedenen äußern Proceſſe zu beobachten. 
Die Wage, dad Thermometer, daS Barometer u. ſ. mw. find fehr 
verichieden gebaut. . Sie müſſen ſämmtlich jo jenfibel wie irgend 
möglih jein, allein nur für beitimmte an fie herantretende Pro: 
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veffe. Ihre Empfindlichleit ift eine ausmwählende, kritiſche. Die 
menſchliche Kunft ſucht dies auf verſchiedene Weife zu erreichen. 
Man ftellt 3. DB. die Wage unter eine Glasglode, um fie vor dem 
Luftzug zu ſchützen. Die Hauptſache ift aber, daß der Wageballen 
bei der Teichteften Beweglichkeit doch im Gleichgewicht hängt. -Da- 
durch allein ift er fähig, das verſchiedene Gewicht anzuzeigen. Das 
Thermometer hängt nicht in einem foldhen Gleichgewicht. Se em: 
pfindlicher die Wage ift, deſto leichter kommt fie auch. durch aller: 
lei Einflüffe, die ih an ihr gar nicht meſſen will, aus dem Gleich: 
gewiht. Alle Veränderungen, die in ihr vorgehen, treten immer 
zu diefem ihr eigenthümlichen Effect heraus. Es wird z. B. das 
Gleihgewicht Schon geftört, wenn der Wageballten an beiden Armen 
ungleich erwärmt wird. Man wird fich alfo bemühen, eine ſolche 
ungleihe Erwärmung zu verhindern, oder den Bau der Wage fo 
einzurichten, daß wenn diejelbe eintritt, der Effect perhorescirt 
wird, alfo nit als Störung des Gleihgewichts zum Vorſchein 
kommt. Die beſte Wage wäre die, welde auf das Leichtefte, aber 
allein duch die verſchiedene Beichwerung ihrer Seiten au: dem 
Gleichgewicht käme, welche fo zu jagen nur durch diefen ihr adä- 
quaten Reiz und durch keinen andern in Thätigkeit geſetzt würde. 
Eben der eigenthümliche Bau, durch welchen die Sinnesorgane 
aus dem ganzen Complex von äußern Einflüfen, von denen fie fort- 
während berührt werden, einen beitimmten Proceß aus dem Bufam- 
menhange mit anderen herausheben, indem fie nur von diefem in ih⸗ 
rer organischen Einheit afficirt werden, ift die fpecifiihe Energie der 
Sinnesorgane. Sie enthält alfo immer die beiden Momente: Dffen- 
beit und Verſchloſſenheit. In der äußern Natur trennen ſich nicht 
die Erjheinungen des Lichts von denen der Wärme, der mechanir 
Ihen Bewegung, des chemiſchen Procefies u. f. w., fo verſchieden 
fie auch von einander find. Der Organismus trennt fie, fo weit 
überhaupt eine folde Trennung möglih if. Die Sinnesorgane 
find Iſolatoren. Wie weit fih diefe fpecififhe. Energie in die Ner- 
ven hinein erjtredt, ift für die Bhyfiologie eine jehr wichtige, bis 
ießt nicht gelöfte Frage. Für jest fcheinen uns freilich die Nerven; 
fafern des Sehnerven von berjelben Beichaffenheit als die des Hör: 
nerven. Der Unterfchiev des Auges vom Ohre ſcheint bei den 
Sinnesnerven abzubrechen, und man ift daher geneigt, diefe nur 
al3 Leiter des durch die Sinnesorgane empfangenen Eindruds an- 
15 * 
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zuſehen. Gewiß ift die Annahme einer fpecififchen Energie der 
Sinnesnerven fo lange eine Vermuthung, als wir die Eigenthüm— 
lichkeit ihrer Function nicht in ihrem eigenthümliden Bau nachzu- 
weifen verſtehen. Allein nah dem jetigen Standpunkt der Wiflen- 
ſchaft fteht uns diefe Bermuthung volllommen frei. Es ftebt uns 
die Annahme frei, daß die Sinnesorgane mit ihren Nerven bis in 
das Gehirn hinein ein zufammenhängende® Ganze bilden, in wel 
chem alle Theile durch ihre eigenthümliche Structur nur zu diejer 
beftimmten Funktion befähigt find. Jedenfalls ift die ſpecifiſche 
Energie der Sinnesnerven immer in Zufammenbang zu jeßen mit 
den Sinnedorganen, und darum ift auch ihren einzelnen Theilen 
oder Elementen keine fpeciellere Energie zuzulchreiben, ala den | 
Sinnedorganen zulommt. Ahnlih wie ein und dieſelbe Wage | 
Körper von verichiedenem Gewichte mißt, wie das Thermometer 
verfchiedene Grade der Temperatur anzeigt, fo befteht gerade darin 
die wejentlihe Funktion der Sinnesorgane, daß fie innerhalb einer 
beftimmten Sphäre den wechielnden äußern Reizen folgen. Die 
Fähigkeit, vom Lichte, von der Farbe afficirt zu werden, Tann fi 
auch zur Fähigkeit ausdehnen von den verjchievenen Graden ber 
Helligkeit, von den verichiedenen Farben in verichiedener Weife affı- 
cirt zu werden. 

Daß nun aber die Sinnesorgane fammt ihren Nerven feine 
phyſikaliſchen Apparate find, fondern Organe des lebendigen Leibes 
— dies tft jchlieplih Für die Einfiht in den Proceß der Sinnes⸗ 
empfindung doch wieder das Wichtigfte. Die bejondere Funktion, 
welche die Sinnesorgane haben, Löft fie nicht [o8 von dem ganzen 
organiſchen Proceß, jondern nur in ihm und durch ihn befißen fie 
ihre eigenthlimliche Energie. Sie werden erzeugt durch die Energie 
des organischen Procefjes und zwar nicht einmal, um dann unver: 
ändert fortzubefteben, fondern fie find ununterbrochen im Werden 
begriffen. Dies ſcheint etwas Gleichgültiges, Überflüffiges für ihre 
Funktion. Mein fie find lebendig nur in diefer Regeneration und 
nur ala foldhe fungiren fi. Nur das lebendige Individuum, mel- 
ches das Auge, das Ohr erzeugt, kann ſehen und hören. Nicht 
äußere, zufällige Zufäte des Leibes find diefe Organe, fondern fie 
find die nothwendigen Producte der felbititändigen Individualität, 
die eben in diefen Organen die äußern Proceſſe ſich unterwirft, zu 
- ihren eignen Gliedern macht. 
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Sp lange wir died allgemeine Weſen des befeelten Organis- 
mus nicht fpecieller durchzuführen vermögen, wird es ein vergeb- 
licher Verſuch bleiben, die befonderen Bedingungen der Sinnesem- 
pfindung, welde die Beobachtung uns Tennen lehrt, nad ihrer 
eigenthümlihen Bedeutung und Nothwendigkeit zu durchichauen. 
Sie find der Idee des Organismus unterzuoronen; wird died Prin⸗ 
cip nicht feitgehalten, ift jede bejondre Erflärung von vorn herein 
eine illuforiide. Wenn uns die Sinnesnerven im Grunde nichts 
Anderes find als Telegraphendrähte, die am Ende ihres Laufes 
anzeigen was fie empfangen, und die Sinnedorgane wie die Ge 
birnorgane befondere Hyſikaliſche Apparate, jo ſteht der pſychiſche 
Act der Empfindung dem äußern Proceß, der jenen bewirken 
ſoll, ganz unvermittelt gegenüber. Es ift vollfommen gleichgültig, 
was wir zwiſchen diefe Extreme einjchieben, wenn das Eingefchobene 
wejentlich nichtS Anderes ift, als was ſchon auf der einen Seite ſteht 
und die Empfindung in der Seele bewirken fol. Die Empfindung 
it und bleibt unmöglid. Nur darauf kann fih die Möglichkeit 
berjelben ftüßen, daß der äußere Proceß als foldder an und fir 
fih idealifirt, daß er ala Individuum geſetzt wird, welches that- 
jählich die materielle Außerlichleit des mechaniſchen, phyſikaliſchen, 
chemiſchen Procefles angreift und dieje zu unfelbftftändigen Momenten 
ber untbeilbaren, fich in fich zufammenfaffenden Einheit durcharbei- 
tet. Seßen wir Überhaupt die beftimmte Sinnesempfindung mit 
beftimmten äußern Proceflen in Beziehung, jo ift fie thatfächlich 
nichts Anderes, als die bis zu Ende geführte Idealiſirung derfel- 
ben. Das objective Licht wird zur Lichtempfindung. Diefe Ver: 
wandlung ohne Vermittelung geſchehen zu laſſen, ohne organiichen 
Proceß, Direct dur ein Bejchienenwerden der Seele dur das 
Licht, gleihviel ob mehrere Glaslinfen dazwiſchen liegen, ift eine 
Vorftellung, die wir uns nur Mar zu machen brauchen, um fie als 
vollflommen abjurd zu vermwerfen, 

Was alle befondern Sinnesempfindungen mit einander theilen, 
it, daß fie ſämmtlich dem einen individuellen Selbitgefühl ange- 
hören. Dieſes individuelle Selbft ift in allen gegenwärtig, ohne 
daß dadurch der fpecifiiche Unterfchied der Empfindungen aufgeho- 
ben wäre. Es ift eine befannte Sache, daß man die fpecifiche 
Beftimmtbeit der Sinnesempfindung ala ſolche nicht weiter bejchrei- 
ben Tann. Man muß an die Erfahrung der Empfindung ſelbſt 
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appelliren, mil man fie einem Andern Har machen. In dem Acte 
der Empfindung find beftimmte, durch äußere Neize veranlaßte or: 
ganische Procefje zur ideellen Einfachheit aufgehoben. Einen andern 
Kreis von pſychiſchen Procefien bat die Empfindung vor fid. 
Sie geht nämlich in die Wahrnehmung, Vorftellung u. |. mw. über. 
Die Empfindung felbft bildet, fo zu fagen, die Mitte zwiſchen die 
fen ihr vorausgehbenden und nachfolgenden Vorgängen. Eben darin 
liegt die Unmöglichkeit, die beftimmte Empfindung als folche näher 
zu beichreiben. Dies ift immer nur dadurh möglich, Daß mir 
entweder auf ihre Prämiffen zurfidgeben, ger die aus ihr fih 
entwidelnden geiftigen XThätigfeiten vorweg nehmen. Nach diefen 
beiden Richtungen tritt die Beftimmtheit der Empfindung bervor, 
wird offenbar. Stelle ih mid) dagegen auf den Standpunkt ber 
Empfindung jelbit, jo weiß ich weder von ihren Prämiffen, noch 
von ihrem meitern geiftigen Fortgang. 

Die Wiſſenſchaft muß ſich nothwendig die Aufgabe ftellen, bie 
äußern Proceffe, durch welche die beftimmte Empfindung erregt 
wird, als ſolche, ihrer objectiven Natur nach zu erkemen. Schon 
die empiriihe Phyſik "thut dies in ihren Hypotheſen. Sie fragt: 


was liegt der Lichterfeheinung, ganz abgejehen von unferer fubjer | 


tiven Empfindung, an fih zu Grunde? Was geht in der äußern 
Natur vor, welches ift der objective Proceß, welcher unfer Auge 
treffen muß, fol die Empfindung des Lichts in uns erwedt werden? 

Daß die Beftimmtheit der Sinnesempfindung nicht ummittel- 
bar als eine Eigenſchaft der Dinge betrachtet werden Tann, bietet 
fih, jo fehr auch die gewöhnliche Vorjtelung in diefer Meinung 
befangen ift, dem Nachdenken jehr bald dar. Die neuere Phyſio⸗ 
logie behandelt dies bisweilen als eine ganz bejondere, erft in ber 
neueiten Zeit gewonnene Entdedung, und in der Freude, durch 
Mittheilung derjelben der Vorftelung zu imponiren, vergißt fie, 


daß man unmöglich bei dem Gegenjab, melden man biermit er 


wedt bat, ſtehen bleiben darf, fol die Empfindung nicht zu einem 
abjoluten Räthſel werden. Man urgirt: der äußere Procek, mel: 
her das Sehen veranlaßt, bat ſchlechterdings nichts mit der Em: 
pfindung felbft gemein; beide Proceſſe find vollfommen heterogener 


Natur. Wirklich volllommen beterogener Natur? Können wir denn 


dann no von adäquaten Reizen reden? Liegt nicht unmittelbar 
in diefem Begriffe die Anerfennung, daß die äußern Proceſſe und 
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die Sinnedempfindung, die fie erwecken, in einem fpedfifden Zu⸗ 
ſammenhange ftehen? Denken wir uns, wir hätten das objective 
Weſen der Lichtericheinung erkannt, jo wäre dieſer objective Vor⸗ 
gang als folder gewiß nicht die Empfindung des Lichts. Diefer 
Act der Empfindung ift als pfychiicher Proceß freilich heterogenerer 
Natur als jener objective Vorgang. Allein diefer Unterſchied redu⸗ 
cirt id auf den Unterſchied zwiſchen individueller Innerlichkeit umb 
natürlicher Außerlichleit, und erft dann wenn wir ihn hierauf zu 
reduciren verftehen, haben wir den äußern Proceß als den abäs 
quaten Reiz der Empfindung erfannt. 


b. Die einzelnen Sinne. 


Das Gefühl faßt zwei Formen der Empfindung in fi, die 
NH für die Empfindung felbft jo fpecifiih von einander unterfchei- 
den, daß man fie bisweilen geradezu als zwei verſchiedene Sinne 
zu fallen geſucht bat. Man pflegt fie zu bezeichnen als Taftfinn 
und Temperaturfinn. Der erfte Ausdruck ift nicht fehr paſſend 
gewählt, indem das Taften fchon ein abſichtliches, mit Bewußtſein 
ſich ausführendes Fühlen ausdrückt. 

Das Organ des Fühlens iſt zunächſt die Haut. Dieſe hat 
nämlich beim Fühlen nicht bloß die Bedeutung die Nervenenden 
zu ſchützen. Durch ihre Spannung und Elaſticität reagirt ſie gegen 
den äußern Druck, und iſt zugleich, ohne ihre Form zu verlieren, 
ein Maß für die verſchiedenen Grabe deſſelben. Für das menſch⸗ 
liche Fühlen von weſentlicher Bedeutung ift es, daß die fenfibele 
Haut Über den ganzen Organismus fih ausfpannt. Der ganze 
Leib des Menfchen ift in das Drgan des Fühlens eingehüllt; noch 
über die äußere Oberfläche hinaus, in die Anfänge der Schleim- 
haut hinein erſtreckt ſich daſſelbe. Die Nervenfafern endigen in ben 
Papillen der Lederhaut und Iiegen bier in einem elaftifhen, mit 
Flüſſigkeit durchtränkten Gewebe. Sm der neuern Seit hat man 
an einzelnen Stellen der Lederhaut und zwar an foldhen, melde 
vorzugsweiſe fenfibel find, eigenthümliche Organe entdedt, melde 
man in ber Vermuthung, daß fie eine gefteigerte Empfindlichkeit 
bewirken, Taftlörperchen genannt bat. Es find dies zarte, mit 
Flüſſigkeit gefüllte Bläschen, in welche die Enden der Nervenfafern 
eintreten: Für die Organifation des Gefühlfinng ift es ohne Zwei⸗ 
tel vor Allem von Wichtigkeit, daß durch fie der mechaniſche Pro: 
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ceß, welder auf die Haut wirkt, concentrirt und auch in feinen 
ſchwächſten Graden fortgeleitet wird. 

Das Gefühlsorgan oder, wenn wir wollen, der Compler der 
Gefühlsorgane theilen zunächſt ihre Bemweglichleit mit dem ganzen 
Leibe. Eine weitere Sliederung derfelben entfteht durch die Glie 
derung des Leibes felbft. Die willfürliche Beweglichkeit dieſer Glie- 
ber, der Schenkel, Füße, Arme, Hände u. |. w., kommt unmittel- 
bar dem Gefühlsorgane zu Gute. Auch erwächſt dadurch die Mög: 
lichkeit, daß das eine Glied das andere berührt, und jo jedes Glied 
ſowohl fühlt, als gefühlt wird, Daß im Fühlen der Leib als 
Subject und Object zugleich auftritt, ift jedenfalls für die meitere 
Bedeutung des Fühlens von Wichtigleit, wenn e3 auch ungebörig 
ift, das Gefühl ſchon darum in eine ganz befondere Beziehung zum 
Selbftbewußtfein zu jeßen. Se freier in der Bewegung ein fühlen: 


des Glied ift, defto mehr eignet es fi zum twilfürlichen Fühlen, 


zum Zaften. Eben duch die Mannigfaltigfeit der Bewegungen, 
welde die Hand im Ganzen und in ihren einzelnen Theilen aus: 
zuführen vermag und dur die eigenthümliche, den verjchiedenen 
Bewegungen dienende Structur, wird die Hand vorzugsweije zum 
Taftorgan. Daß fie zugleich das Organ ift, welches den praftifchen 
Eingriff des Menſchen in die äußere Natur vor Allem vermittelt, 
it wieder als ein bedeutſames Moment hervor zu heben. Das 
Veiblihe Handeln erjcheint zugleich als ein Taften. Ahnlich find 
auch die Glieder, durch welche fih der Leib, um fich fort zu bewe 
gen, auf die Erde ftübt, duch ihre der Hand ähnliche Struchur 
Taftorgane. 

Der adäquate Reiz für das Taftgefühl ift im Allgemeinen der 
mechaniſche Proceß von einer beftimmten Stärte. Durch das Her- 
abfinten unter einen beftimmten Grab hört er überhaupt auf, das 
Gefühl zu erregen; überfteigt er dagegen ein beſtimmtes Maß, fo 
erregt er nicht mehr die eigenthlümliche Empfindung des Fühlen, 
fondern Schmerz Wie ed im Weſen des mechaniſchen Proceſſes 
liegt, daß der geitoßene Körper den Stoß zurüdgiebt, den er em: 
pfängt, jo tritt au im Fühlen der Organismus in Wechſelwir⸗ 


fung mit dem ihn mechanisch treffenden Körper. Er reagirt in 


derſelben mechaniſchen Weife, in welcher die Action auf ihn er: 
folgte. Der eigenthümliche Widerftand, welcher die Haut dieſem 


mechaniſchen Proceß entgegen ſetzt, iſt der Zuſtand bes Leibes, an | 
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welden der Proceß des Fühlens fih anlegt. Eben die Empfin- 
bung biejes Widerſtandes iſt die einfadhe, urfprünglide Beſtimmt⸗ 
beit des Gefühle. Wie der Drud auf die Haut die einzige Weife 
ift, in welder die äußere Natur dad Taftgefühl erregen Tann, fo 
kann aud nur dasjenige, was diefen Drud modificirt, in beſtimm⸗ 
ter Weile in ihn eingeht, dad Gefühl modificiren und näher be 
fimmen. Der Körper kann ſchwächer oder ſtärker den Leib treffen, 
kann momentan ihn berühren oder auf ihm ruhen bleiben, Tann 
Durch die Structur feiner Oberfläche neben einander liegende Stel- 
len der Haut mehr oder weniger aus ihrer natürlichen Lage brin⸗ 
en, Kann fi auf derjelben mit geringerm oder ftärkerm Drud 
bin» und herbewegen u. |. w. Immer iſt e3 eine verjchiedene Art 
de3 Druds, durch welche der äußere Körper wirkt, und durch wel: 
Ken der Widerftand der elaftiihen Haut verjchieden mobdificirt wird. 
Das zur Vorſtellung entwidelte Taſtgefühl urtheilt aus dieſem 
verſchiedenen MWiderftande über die Schwere und Größe des drücken⸗ 
den Körpers, über die Beichaffenheit feiner Oberfläche, ob fie raub 
oder glatt u. d., auch über die Cohäſion feiner Theile, unterjchei- 
det alfo das Feſte von dem Flüffigen und Luftartigen. Daß das 
Flüffige unter allen Bedingungen einen andern Eindrud macht auf 
die Haut als das Fefte, kann man nicht fagen. Man Tann dieſe 
Unterfhiede nicht etwa dem Unterſchiede der Gerüche, Geihmäde, 
Farben und Töne parallel ftelen. Sie find nicht urjprüngliche 
verſchiedene Beitimmtheiten des Taftgefühls, ſondern Vorftelungen, 
welche dur Neflerion über die verfchiedenen Drudempfindungen 
und aus mannigfahen Erfahrungen und willkürlich angeltellten 
Zaftverfuchen gewonnen werben. | 
Die Senfibilität der Haut ift nit an allen Stellen des Lei- 
bes gleich ſtark. Beſonders bevorzugt find die Fingerjpiben, die 
Lippen und die Zunge, aljo die Organe, welche zugleich durch ihre 
jelbftftändige Beweglichkeit zum Taften geihidt find. Betaftet man 
mit den ſtumpfen Spiten eines mehr oder weniger geöffneten Bir- 
kels verſchiedene Stellen der Haut, fo empfindet die Fingerſpitze 
zwei Eindrüde, wenn der Zirkel nur eine Linie weit geöffnet tft. 
Auf der Haut des Oberarm entiteht dagegen die Empfindung, als 
wenn nur eine Spite den Körper berührte. Erſt wenn die Zir- 
telipigen dreißig Linien weit auseinander flehen, werden fie bier 
ala räumlich getrennte empfunden. Es deutet diefe Thatſache auf 
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eine verjchievene Vertheilung der Nervenfafern, indem man von 
der Annahme ausgeht, daß nur, wenn verſchiedene Nervenfafern 
affieirt werden, verihiedene Drudempfindungen entſtehen können. 
Man ift jedoch für jetzt niht im Stande geweſen, eine foldhe Ber: 
tbeilung ber Gefühlsnerven nachzumwetien, daß daraus die hervor⸗ 
gehobene Beobachtung vollitändig erklärt werden könnte. Man bat 
bie Fähigteit durch die Empfindungen, welche der drüdende Körper 
exzengt, zu der Vorftellung von der Lage, Größe und Geftalt der 
getroffenen Hautftellen zu gelangen, Ortsſinn genannt. Dieſer 
ift alio ein bereit? zur Vorſtellung entmwideltes Fühlen. Die Fer: 
tigkeit, über die berührten Hautftellen zu enticheiden, iſt nicht up: 
mittelbar mit dem Acte der Empfindung felbft gegeben. Jenes 
Erperiment zeigt, daß wir überhaupt nicht für alle Stellen der 
Haut eine gleiche Fertigkeit hierin erlangen können. 

Sm Unterſchiede vom Ortsſinn verfteht man unter Drudtinn 
bie Fähigkeit, die verichiedene Stärke des auf die Haut erfolgten 
Drudes zu empfinden. Um Verſuche bierüber anzuftellen, legt man 
auf die Haut eines Körpertheild verſchiedene Gewichte und fucht 
nun zu beitimmen, welches das ſchwerere ift. Es können diefe Ber- 
ſuche mannigfach modificirt werden. Ich kann den gleichen Gewich⸗ 
ten eine verſchiedene Größe geben, kann ſie zugleich auf verſchie— 
dene Stellen der Haut legen oder nach einander auf dieſelbe Stelle, 
und zwar in geringern oder größern Zeitintervallen u. ſ. w. Man 
bat gefunden, daß man über einen geringern Unterſchied des Haut: 
druds zu urtbeilen vermag, wenn diefer in kurzen Zeiträumen, 
aljo von etiwa dreißig Secunden, dieſelbe Hautftelle trifft, al3 wenn 
derjelbe zu derfelben Zeit an verfchiedenen Hautftellen bewirkt wird. 
Die Schärfe des Drudfinnd ift an den verjchiedenen Stellen der 
Haut nur wenig unterſchieden. Die fonft empfindlichiten Hautſtel⸗ 
len, die Fingeripigen, unterjcheiden noch den Druckunterſchied eines 
"Gewicht! von 20 und 19,3 Unzen, während der Vorderarm einen 
jolden von 20 und 18,7 empfindet. 

In Bezug auf die Wärmeempfindung ift zunädft von 
Wichtigkeit, daß, ähnlich wie beim Taſtgefühl, der Organismus 
zurüdgiebt was er von außen empfängt. Wir empfinden nur 
dann Wärme oder Kälte, wenn von außen die Temperatur der 
Haut verändert, entweder erhöht oder verringert wird. Die wär: 
mer oder Tälter werdende Haut theilt aber auch dem Körper, von 
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welchem dieſe Veränderung bewirkt wird, eine niedere oder höhere 
Zemperatur mit. Hat fih dieſer Unterfchied ausgeglichen, hat 
die Haut diejelbe Temperatur erhalten als jener Körper, fo bört 
die ſpecifiſche Wärme: oder Kälteempfindung auf. Durch Ex 
wärmung werden die Körper ausgedehnt, durch Erfältung ziehen 
fie ſich zuſammen; fie werden alfo jpecififh dünner oder Dichter. 
Eben diefe Veränderung erleidet zunächſt auch die Haut und die in 
ihr liegenden Nervenenden. Die Empfindung dauert nur fo lange, 
als die Haut gegen diefelbe reagirt, ihre Selbſtſtändigkeit geltend 
macht. Der äußere Drud verändert nicht die Elafticität der Haut; 
die Reaction und mit ihr die Empfindung, dauert jo lange, als 
der Drud ſelbſt. Die Wärme dagegen übt diefe Gewalt aus; fie 
verändert die fpecifiihe Dichtigfeit und mit ihr zugleich die Elafti- 
cität. Inſoweit ein rein mechanischer Proceß eine folche ſpecifiſche 
Veränderung bervorbringen Tann, Tann er auch Wärmeempfindung 
erwecken. 

Wir empfinden die Unterſchiede der Temperatur als ſolche 
etwa innerhalb der Grenzen von ungefähr 10° C. Kälte bis 460C. 
Wärme. Über diefe Grade der Kälte und Wärme hinaus, geht 
die Empfindung in Schmerz über. Und zwar vermögen wir an 
beftimmten Stellen der Haut noch den Temperaturunterfchied von 
Y% Grad zu unterfcheiden, wenigſtens wenn die verfchieden ermärm- 
ten Körper unmittelbar nad) einander an denfelben Ort gelegt wer 
den. Auch für den Temperaturunterſchied ift die Haut nicht an 
allen Punkten glei empfänglid. Die Fingeripigen find aud bier 
bevorzugt. Wodurch aber diefe verſchiedene Empfänglichfeit bedingt 
it, wiſſen wir nicht; der Nervenreihthum allein ift es entfchieden 
nicht. Indem bei jeder Wärmeempfindung ein Ausgleichungsproceß 
Statt findet, fo ift es erflärlih, daß die Körper, melche ſchnell 
ihre Temperatur ändern, alfo fogenannte gute Märmeleiter find, 
und je nah ihrem Verhalten zur Temperatur unferer Haut, Tälter 
Oder wärmer erſcheinen als die jchlechten Wärmeleiter, wenn auch 
beide nah dem Thermometer diefelbe Temperatur haben. 

Wenn fi) Taft- und Wärmegefühl mit einander verbinden, 
wir alfo einen Körper betaften, welcher wärmer oder Fälter ift als 
unfre Haut, fo wird unſer Urtheil über die Befchaffenheit der Ober- 
fläche diefes Körpers nicht To fiher ausfallen, als wenn er gar 
feine Temperaturempfindung in und erweckt. Die verfchiedenen 
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Empfindungen ftören einander. Auch bat man die Beobachtung 
gemadt, daß unfer Urtbeil über dad Gewicht eines Körpers an- 
ders ausfällt, wenn biefer kälter oder wärmer ober gleich darm 
als unsre Haut ift. Zwei Körper von demjelben Gewicht erjcheinen 
uns nicht gleich ſchwer, wenn fie eine verfchiedene Temperatur ba: 
ben, und zwar erfcheint uns der kältere als der ſchwerere. Wir 
fönnten und dieje Erſcheinung etwa fo erklären: der Tältere Körper 
verjegt durch feine Berührung die Haut in den Zuftand einer grö- 
heren Dichtigkeit, und ſpannt fie fomit ftärker an. Er bewirkt fomit 
etwas analoges, als der ſchwerere Körper durch feinen Drud bewirkt. . 

Geſchmack und Gerud fteben, wie fein anderer Sinn, mit 
dem Alfimilationsproceß im Zuſammenhange. 

Welche Hautflähen im Innern des Mundes die Geſchmacks— 
empfindung zu erweden fähig find, wiflen wir noch nicht mit Sicher: 
beit zu entſcheiden. Unzmeifelbaft ift der hintere Theil des Zun- 
genrückens am fenfibeliten. Und zwar fteigert ſich die Smtenfität 
des Geſchmacks, wenn eben auf dieſe Stelle das Schmedbare ge 
drückt, hin⸗ und bergerieben wird. Erft die Bewegungen der Zunge 
und des Gaumen? und das Berichluden bringen daher die Ge 
ihmadsempfindung auf ihre volle Stärke. Kein Sinn ift fo viel: 
fahen Schwankungen ausgelegt, als der Geihmad. Schon im 
Munde beginnt der Proceß der Alffimilation; eben darum wird 
durch Trankhafte Störung deſſelben auch der Geihmad angegriffen. 
Man will jogar die Beobachtung gemacht haben, daß ein und der: 
felbe Stoff an der Spite der Zunge anders ſchmeckt, als an ber ' 
Baſis derjelben, dort fauer, bier bitter. MS conftatirt kann aber 
diefe Beobachtung nicht gelten. 

Über das Geſchmacksorgan felbft ift unſre Kenntniß noch voll- 
fommen unfiher. Wir willen nicht, welche Organe, die wir an ben 
Geſchmacksflächen der Zunge finden, für die Geichmadsempfindung 
von wejentlicher Wichtigkeit find, und noch viel weniger warum fie 
dies find. Ebenjo wenig willen wir, wodurch irgend ein Stoff 
ſchmeckbar wird, und wodurch er gerade diefe eigenthümlihe Ge- 
Ihmadsempfindung veranlaßt. Sicher ift, daß nur das Flüffige 
den Geſchmack zu erregen im Stande ift; das Fefte wird erft ſchmeck⸗ 
bar, wenn es durch Speichel aufgelöft wird. Uffenbar ift aber 
nicht die Flüffigfeit als ſolche das den Geſchmack Erregende. Es 
giebt eine Menge volllommen geichmadlofer Slüffigkeiten. Wahr: 
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ſcheinlich muß das Schmedbare nur darım flüffig fein, weil es 
nur in diefem Zuftande duch die Oberflähe der Haut hindurch 
bi3 an die fenfibeln Geihmadsorgane dringen kann, oder auch weil 
das Schmeden nicht ohne einen chemiſchen Proceß, welcher nur 
zwiſchen flüffigen Stoffen wor fich geht, möglih if. Wir bezeid- 
nen die allgemeinen Unterſchiede der Geihmadsempfindungen mit 
den Prädicaten: jauer, ſüß, bitter, ſalzig. Es ift aber unmöglich, 
alle Geſchmacksempfindungen dieſen Unterfhieden unterzuordnen oder 
etwa auf Combinationen derjelben zurüdzuführen. Wir brauchen 
nur an den fpecifiihen Geihmad unjerer gewöhnlichen Speifen zu 
denken. Dieſen dur jene Prädifate auch nur annähernd zu be 
zeihnen, wäre ein vergebliher Verfuh. Sehr geneigt find wir, 
beſtimmte Gefühle: und Geruchsempfindungen, welche ſich unmittel- 
bar mit dem Geihmad verbinden, als zu ihm felbft gehörig anzu⸗ 
ſehen, alſo als bejondere Geihmadsempfindungen zu bezeichnen. 
Sp Sprechen wir 3. B. von einem aromatiihen Geihmad, können 
aber leicht die Erfahrung machen, daß derfelbe verſchwindet, ſobald 
wir die Rafenöffnungen mit dem Finger verfchließen. Analog find 
jogenannte brennende, kühlende, Schrumpfende Geſchmäcke meift Ge- 
fühlsempfindungen, was wir bejonderd daraus entnehmen können, 
daß diefelben Empfindungen auch an den Lippen, dem Zahnfleiſch 
und andern Theilen des Mundes, die zu ſchmecken durchaus un- 
fähig find, berworgerufen werden fünnn. 

Die Trage, mas der Stoff, welder einen beftimmten Geſchmack 
bervorbringt, abgefehen von der Empfindung, an und für fi if, 
iheint bei der gegenwärtigen Höhe der chemiſchen Kunft Teicht zu 
beantworten. Wir unterwerfen ihn der chemischen Analyfe. Daß 
feine andern Eigenſchaften, jeine Dichtigkeit, feine Wärme, eine 
Schwere u. ſ. mw. den ſpecifiſchen Geſchmack nicht bewirken, ift 
nicht ſchwer nachzumeiien; es bleibt nur die chemiſche Zuſam⸗ 
menjeßung übrig. Indem es die Naturwiſſenſchaft verfucht, auch 
die chemiſchen Erſcheinungen mechaniſch zu erklären, jo würde zu- 
legt auch der Geſchmack durch einen eigenthümlichen mechaniſchen 
Proceß hervorgerufen. Wir ſehen hiervon ab und bleiben bei dem 
chemiſchen Ausprud ſtehen. Wir erfahren alſo durch die chemische 
Analyſe, daß der Zuder, das Fleiſch u. ſ. w. foviel Theile Sauer- 
Hoff, Sticftoff u. |. w. enthält. Daß die Geihmadsempfindung als 
ſolche und die chemiſche Beſchaffenheit heterogener Natur find, ver: 
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ftebt fih von ſelbſt. Nothwendig entiteht aber die Yrage, ob bie 
ähnlich ſchmeckenden Stoffe au in chemiſcher Beziehung einander 
ähnlich find. Dies mußte man vermutben. Iſt die chemiſche Be 
ſchaffenheit im Allgemeinen das Wirkfame für den Geſchmack, muß 
nit dann auch das chemisch Verwandte dem Geihmad als ein 
Verwandtes erjcheinen? Diele Vermuthung bat fi aber nicht be 
fätigt. Stoffe die den Geihmad gar nicht erregen oder in jehr 
ähnlicher Weife, haben eine ganz verſchiedene chemiſche Beichaffen- 
beit; und ebenjo haben umgekehrt chemifch nahe verwandte Stoffe 
einen ſehr verichiebenen Geſchmack. Zucker und ejfiggaures Blei 
(plumbum aceticum) 3. B. jehmeden beide ſüß; chemiſch Tiegen fie 
weit auseinander. Für die allgemeinen Unterſchiede, Durch die mir 
den Geſchmack bezeichnen, jauer, jüß, bitter, jalzig, finden ſich alſo 
feine allgemeine entiprechende Unterſchiede in der chemiichen Be 
ſchaffenheit. Der Gefchmad theilt anders ein als bie Chemie. Er 
bat feine eigenthümlichen Kriterien, nach melden er einen Stoff 
beurtbeilt. Analog verhält ſich auch der mit dem Geſchmack un- 
mittelbar verbundene Alfimilationsproceß. Das Verdauliche, Nabr: 
bafte und das ſchlechthin Unverdaulide, den Organismus Zerftö: 
rende find vielfach chemiſch jehr nahe verwandt. 

Bon jenen allgemeinen, das Specifiſche des Geſchmacks be: 
zeichnenden Prädicaten find befonders uas Saure und Salzige aud 
von allgemeiner chemiſcher Bedeutung. Die Chemie, welche nad 
allgemeinen Unterſchieden und Gegenſätzen fucht, ftelt dag Saure 
dem Altaliichen gegenüber und bezeichnet die Aufhebung dieſes Ge 
genſatzes als Salz. Jedoch zeigt diefe Terminologie nur, welche 
große Rolle zuerſt in den chemiſchen Unterfuchungen der Gejchmad 
geipielt hat. Gegenwärtig ift es nicht mehr richtig, daß alle Stoffe 
und nur diejenigen im chemifchen Sinne Säuren oder Salze find, 
die fauer oder jalzig ſchmecken. 

Daß für das Schmeden die befondere chemiſche Beſtimmtheit 
der adäquate Reiz iſt, werden wir wohl feſthalten müſſen. Dann 
liegt aber auch die Vermuthung nicht fern, daß, ähnlich wie 
die Verdauungsorgane eine Flüſſigkeit erzeugen, durch welche fie 
die Speiſe angreifen, ebenſo auch die Geſchmacksorgane nur durch 
eigenthümliche Secretionen zur Geſchmacksempfindung fähig find. 

Für das Riechen iſt nur das Elaſtiſchflüſſige ein adäquater 
Reiz. Wie nur das Flüſſige ſchmeckbar iſt, fo iſt nur das Luftar⸗ 
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tige riechbar. Füllen wir die Naſenhölen mit einer Flüſſigkeit an, 
welche ſehr intenfiv riecht, jo entfteht auch nicht der leiſeſte Geruch. 
Es wird fogar durch dieſes Experiment das Geruchsorgan eine 
Zeitlang gegen jede äußere Erregung abgeftumpft. 

Auch in Bezug auf das Geruchsorgan ift es der Phyſiologie 
nicht gelungen, die Organe ihrer ſpecifiſchen Function nah zu deu⸗ 
ten, die wir an der Stelle der Haut finden, welche allein Geruchs⸗ 
empfindungen zu erweden im Stande ift. Nach neuern, noch nicht 
vollſtändig conftatirten Beobachtungen erheben fi auf jener Stelle 
Ausläufer der Nervenenden frei über der Haut, jo daß beim Acte 
des Riechens die Luft fie Durchftrömt. Daß der Geruch intenfiner 
wird, wenn die Luft fih auf der riechenden Hauptftelle ſiark bin 
und berbewegt und verdichtet, ift eine befannte Sache. Der muſch⸗ 
lihe Bau der Naſenwandungen unterftüßt dieſe Verdichtung. 

Bon welder Art die Stoffe find, melde die an den Verbrei- 
tungäftellen des Riechnerven ſich findenden Drüjen abjondern, ifl 
unbefannt. Der Geruch leidet, wenn dieſe Abjonderung zu gering 
und wenn fie zu ſtark iſt. Es bleibt aber ſehr zweifelhaft, ob die 
weientlide Function jener Drüfen nur darin beiteht, die Haut in 
einem beftimmten Grade feucht zu erhalten, oder ob nicht vielmehr 
ihre eigentbümliche Abfonderung — vielleicht von gasartigen Stof- 
fen — gerade die ſpecifiſchen Unterichieve der Geruchgempfindungen 
vermittelt. 

Sn der Sprade haben wir feine allgemeinen Ausdrüde für 
Geruchsunterfchiede, wie für den verfchiedenen Gefhmad. Wir nen: 
nen den befannten Gegenftand, um einen beitimmten Geruch zu be: 
jeichnen. Wir fagen: e3 riecht wie Zimmt, wie Roſen u. ſ. w. 
Auch die wiſſenſchaftliche Beobachtung hat es nicht verfucht, die ver: 
ſchiedenen Gerüche in ſolche allgemeinen Gruppen zu theilen. Unmit- 
telbar hieran würde fih die Frage knüpfen, ob die Stoffe, welche 
ähnliche Geruchsempfindungen erweden, auch in phyſikaliſcher und 
chemiſcher Hinficht mit einander verwandt find. Für jetzt willen 
wie nichts von einer ſolchen Verwandtſchaft. Der Geruch hat ebenfo 
wie der Geſchmack fein eigenthiimliches . Urteil. Auch können wir 
niht behaupten, daß das ähnlich Schmedende auch immer ähnlich 
riecht. Sedenfalls ift es nicht das Luftförmige als folches, welches 
den Geruch erregt. Setzen wir aber das ſpecifiſch Wirkfame ähn⸗ 
lich wie bei dem Geſchmack, in der chemifchen Beichaffenheit des 
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riehenden Stoffs, und lafien vollends das Geruchsorgan eine reale 
Affimilation mit dem Stoffe eingeben, fo rüden fih Riechen und 
Schmeden fo nahe, dab das verſchiedene Verhalten derfelben zu 
denfelben Subftanzen vollends rätbfelhaft wird. Zu einem wirfli- 
hen chemifchen Proceß fcheint e8 im Riechen nicht zu Tommen; 
vielmehr fcheint der electriiche Proceß eine mweientlihe Rolle zu 
ſpielen. 

Über das Organ des Sehens, das Auge, bat die Phyſiologie 





in den letzten Jahren mit bejonderer Vorliebe die genaueften Un 
terfuchungen angeltellt, auch die glüdlichften Refultate erlangt. Bon 


feinem Sinnedorgane willen wir joviel al vom Auge Wir Ten- 
nen nicht bloß die einzelnen Elemente feiner Structur, fondern find 
auch im Stande, zum großen Theil die eigenthümlihe Function 
biefer Elemente mit Sicherheit anzugeben. Zu diefer Structur Des 
Auges ift als weſentliches Moment die freie Beweglichkeit deſſelben 


binzuzurecinen, indem dieſe bejonders für die geiftige Entwidelung | 


des Sehens eine nothwendige Bedingung ift. 

Die Function der einzelnen Elemente des Auges nimmt fich 
zunächſt in der Entitehung des Sammelbilde auf der Netzhaut zu 
einem Gejammteffect zufammen. Eben dieſe Entſtehung erfcheint 
als die wejentlihe Bedingung des wirfliden Sehens. Die nähere 





Beichaffenheit des Bildes — wie wir fie an einem fremden Auge 


beobachten können — jeine Färbung, Imtenfivität, Schärfe u. f. w. 
beftimmt auch die Geſichtsempfindung. Wie dies Bild nah phyfi- 
kaliſchen Gefegen entfteht, wie die einzelnen Theile des Auges 
bierzu mitwirken, unter welchen Bedingungen ſich daſſelbe ändert, 
bierüber giebt und die phyfiologiihe Optik im Weſentlichen eine 
genaue Auskunft. Weiter reicht aber unfere ſichere Kenntniß nicht. 
Die Netzhaut felbft, auf welde das Sammelbilv fällt, if im allge 
meinen der jenfible Theil de3 Auges. Neuere Unterfuhungen ba: 
ben ung die complicirte Structur derfelben aufgefchloffen; welche 
Bedeutung aber die einzelnen Schichten derjelben haben, worin de- 
ren eigenthümliche Function für die Empfindung des Sehens be- 
ſteht, eben bierüber baben wir für jegt nur unfidhere Bermu- 
thungen. 

Die eigenthlimliche Beſtimmtheit der Gefihtsempfindung ift im 
Allgemeinen die . Farbe in veridiedenen Graden der Hellig- 
feit. Hierauf werden wir alle Geficht3empfindungen zurüdführen 
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Eönnen, wenn nit etwa der Glanz, dad Strahlen — für 
pie Malerei ein Undarſtellbares — noch als eine befondre 
Beſftimmtheit anzufehen wäre. Inzertrennih von der Ge 
fichtsempfindung ift das räumliche Nebenander in ber Dimen- 
fion der Flädhe. An eine bejondere, beftimmte Farbe iſt das 
Sehen nit gebunden; denken wir uns aber diefe Ausbrei— 
tung im Raume fort, jo ift alle Gefihtsempfindung aufgeho- 
ben. Es verfteht fih nah unſern frühern Betrachtungen vor 
ſelbſt, daß mit der einfachen Gefichtzempfindung nicht ſchon die 
orftellung des Räumliden verbunden if. Daß wir die Be 
ſtimmtheit der Gefihtsempfindung von uns felbft unterfcheiden, als 
etwas Außerlihes anfchauen, in den objectiven Raum verſetzen, ift 
das Prodult einer weitern geiftigen Thätigfeit. Ebenfowenig wird 
e3 uns einfallen, das Urtbeil über die Entfernung und Größe 
des Geſehenen in die einfahe Gefichtsempfindung aufzunehmen. 
Die Borftellung des Räumliden iſt dem Acte der Empfindung 
ficherlid fremd; allein ih Tann blau, gelb, ſchwarz u. ſ. w. un- 
möglid empfinden ohne die Ausbreitung in der Fläche mit zu em- 
pfinden. Freilich Löft fich die8 Moment nicht von der weitern Be: 
ftimmtheit des Sehens los, ich empfinde nicht die Fläche als folche 
fondern immer nur die gefärbte, bunte, belle Fläche. Sobald id 
aber die Moment chlehthin aus der Gefichtsempfindung ftreiche, 
nebme id eine Abftraction vor, welde in der Empfindung jelbft 
nicht liegt. Was ich zurückbehalte, ift nicht mehr wirkliche, ſpeci⸗ 
fiſch beitimmte Geficht3empfindung. Auch in die Vorftellung vom 
Räumlichen tritt der Raum nit als folder ein. Ebenſo erhält 
die Gefihtdempfindung dadurch, daß ih das Moment der Fläche 
in ihr anerkenne, noch Feine Ertenfion. Sie bleibt als foldhe nad 
wie vor ein ideeller Act, der nur einer intenfiven Größe fähig ift. 
Sobald ich aber leugne, daß die Fläche überhaupt empfunden wer- 
den ann, jo leugne ich damit auch die Möglichkeit, Farbe zu em- 

pfinden. Lichtempfindung in irgend € einer Weiſe ift immer zugleich 
Flächenempfindung. 

Bekanntlich haben wir, auch wenn wir die Augen Schließen, 
die Empfindung einer dunkeln Fläche. Auch werden wir ſchwerlich 
fagen können, wo diefe Fläche Liegt. Sie fcheint fich zur nähern 
und zu entfernen und erhält eben durch diefe Unbeſtimmtheit ihrer 
Lage zugleich die Dimenfion der Tiefe. Daß wir bei geichloflenen 
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Augen nicht wirklich feben, ift richtig; allein trotzdem iſt Die fpec- 
fie Sinnesempfindung, welche dem wirklichen Sehen zu Grunde 
liegt, nicht ſchlechthin vernichtet. Der vollftändig Blinde bat jene 
Empfindung entichieden nicht. Die Erfahrung lehrt aber auch, daß 
das Auge fammt der Netzhaut zerftört fein kann und doch Licht 
empfindungen entſtehen. Solange bie möglich ift, wird auch bie 
Empfindung der dunkeln Fläche nicht fehlen. Dieje dürfen wir allo 
nicht aus der Structur des Auges und aus der eigenthümlichen 
Berbreitung de3 Sehmerven auf der Nekhaut herleiten. Gewiß 
werden wir aber die Dermutbung haben, baß der weitere Verlauf 
des Sebmerven bis zu feinem Ausgang bin fchon eine eigenthüm 
liche, mit feiner peripheriſchen Structur zufammenbängende Beihal: 
fenheit bat, und daß eben dieje der Grund ift, daß auch ohne Auge 
Lichtempfindungen entftehen können, 

Sm dem wirkliden Sehen bewirkt ein äußerer Proceß, daß 
die Empfindung der ſchwarzen Fläche eine beſondre Beftimmtheit 
annimmt. Hier tritt aljo ſowohl die adäquate Beichaffenheit de 
Reizes als die eigenthümliche Structur des Auges als weſentliche 
Bedingung auf. 

Natürlich ift das Sehen dadurch nicht erklärt, daß wir nur 
darauf hinweiſen, daß auf der Nebhaut ein Bild der äußern Ge 
genftände entſteht. Diefer Meinung würde die feltfame Borftel: 
kung zu Grunde liegen, daß wie wir jenes Bild in einem andern 
Auge erbliden können, fo die Seele einfach zufchaute, mas auf der 
Netzhaut vor fih gebe. Hätte fie diefe Fähigkeit, jo Könnte fie 
fiherlih auch ohne Nekhautbild fertig werden. Sie blickte einfad 
in die Welt binein. Unzweifelhaft ift aber dies Bild für de 
vollkommene Sehen eine ſchlechthin nothwendige Bedingung. Bit 
können an ihm au wahrnehmen, daß die Nebhaut an ihren ver 
ſchiedenen Stellen verſchieden afficirt wird. Mögen wir das Lidt 
halten, wofür wir wollen: die Brechung, wie fie im Auge vor ſich 
gebt, bat diefen eigenthümlichen Effect, daß verſchiedene Lichterihei 
nungen von einander gejondert und an einem beftimmten Ort firitl 
werden. Bei dem Spiegeln geichieht dies nicht. Denken wir und 
die Netzhaut ohne breddende Medien unmittelbar dem Lichte aus 
gefett, jo würde fie an allen Punkten von verſchiedenen Lichtein⸗ 
drücken zugleich afficirt werden. 

Beſonders um die Vorſtellung des Räumlichen, welche ſich an 
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die Gefihtsempfindung anknüpft, zu erllären, dat man bierauf vor 
Allem Gewicht gelegt. Die verſchiedenen Nervenfafern der Sehner- 
ven werben zu gleicher Zeit von verſchiedenen Reizen getroffen, 
Ohne Zweifel ift dies ein wichtige8 Moment. 

Aber nicht etwa bloß für den Fortgang der Gefihtsempfin- 
dung zur Borftellung, fondern unmittelbar für die eigenthümliche 
Beftimmtheit ber Gefichtsempfindung ſelbſt. Wir find nur gar zu 
jehr geneigt, da$ Auge als eine camera obscura zu betrachten und 
zu vergeflen, daß fie das Glied eines lebendigen Leibes if. Was 
im Auge vorgeht, gehört weſentlich zur Geſichtsempfindung felbit. 
Das Sehen fcheint erit anzufangen von dem Momente, wo das 
Bild auf die Nekhaut fällt. Allein diefe ganze Structur der Nebs 
haut mit ihren Nervenverziweigungen kann fi nie ifolirt erzeugen, 
londern gehört mit den brechenden, das Sammelbild erzeugenden 
Medien und Organen ganz ungertrennlich zufammen. Die Vorgänge, 
die das Sehen nur vorzubereiten jcheinen, find weſentliche Elemente 
de3 ganzen Sehproceſſes, eben des Proceſſes, welcher fich ſpecifiſch 
auf die Erſcheinung des Licht bezieht, nicht auf die ſchwere, wi- 
derftandleiftende Materie, nicht auf die chemifche, ftoffliche Beſtimmt⸗ 
beit, fondern auf die ibeelle, an der Materie zur Erjcheinung Tom- 
menden Räumlichkeit als ſolche. 

Wir jagten vorher, daß von der Empfindung der Farbe bie 
Fläche unabtrennlih fe, Wir müflen noch einen Schritt weiter 
gehen. Die Vorftellung des Räumlichen kann ich freilich von 
der Gefichtsempfindung loslöfen. Auch an die Taftenpfindungen 
lehnt fich die Vorftellung des Räumliden an. Das Urfprüngliche 
im Gefühl ift aber immer der Wideritand. Bon diefem muß ich 
erft abitrabiren, um die Vorftellung des Räumlichen zu erzeugen. 
Die Gejihtsempfindung hat diefe Abftraction ſchon ur: 
jprünglid in ſich. Allerdings Tiegt in dem Sehen immer nod 
mehr als die bloße räumliche Ausdehnung. Die Farbe — das 
Dunkle, Schwarze ift diefer zuzurechnen — dehnt fich über das 
Räumliche aus. Allein die Farbe als folde bat gar’ feine andre 
ala abjtract räumliche Eriftenz. Sie ift immer nur der fihtbare 
Raum, Die Empfindung des Räumlichen ift wejentlih Empfindung 
der Farbe, Geſichtsempfindung. 

Sol der äußere Proceß, welcher dag beitimmte Sehen ver- 
anlapt, ein adäquater Reiz für das Sehorgan fein, jo muß vor 
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Allem eine ähnliche Abftraction in ihm Yiegen al3 in der Geſichts⸗ 
empfindung; die ſchwere, fpecifiich beftimmte Körperlichkeit muß in 
ihm auf die Räumlichkeit reducirt fein, fol er dem fubjectiven 
Proceß des Sehens entſprechen. 

Ahnlich wie die Phyfiologie Über das Sehorgan, fo meint 
auch wohl die Phyſik über das objective Weſen des Lichts zu fiche: 
ren Refultaten gelangt zu fein. Sie führt die Lichterfcheinungen 
auf Schwingungen eines imponderabeln Stoffs, des Athers zurüd. 
Indem aus diefer Annahne ein großer Theil der Lichterfcheinun: 
gen glücklich erklärt ift, ift die Phyſik ehr geneigt, die Schwierig- 
feiten zu überfehen, welche diefer Hypotheſe noch vollkommen unge 
Töft entgegenftehen. Die phyſikaliſche Natur des Ather, das Ber: 
bältniß defielben zur ſchweren Materie und zu andern impondera- 
bein Stoffen, die man zur Erflärung anderer Erſcheinungen an- 
nehmen muß, find Fragen, welche für jebt nicht zu beantiworten 
find. Die bedachtſamen Phyſiker hüten fih darum auch wohl, vom 
Äther als von einer conftatirten Thatfache zu reden. 

Die Phyſiologie, welche nicht unmittelbar mit den phyſikali— 
ſchen Fragen zu thun bat, ift noch mehr geneigt, die Atherichwin- 
gungen al3 unzweifelhafte Refultate gelten zu Taflen. Sie pflegt 
darum auch ganz einfach zu behaupten: objectiv find die Lichter 
icheinungen nichts Anderes als Bewegungen des Äthers; eben die 
fer Proceß ift der adäquate Reiz, welder das Sehen verar- 
laßt. Die Phyſiologie gebt bisweilen noch weiter. Sie läßt 
es bei Seite liegen, daß der Äther ein imponderabler Stoff fein 


fol und betrachtet Schwingungen der Materie überhaupt von einer | 


beftimmten Schnelligkeit als den adäquaten Reiz für das Auge. 
Für die phyſiologiſche Betrachtung mag e3 gleichgültig fein, ob der 
Ather ſchwer ift oder nicht, e8 mögen auch andere phyſiologiſche 
und nicht phyſiologiſche Geſichtspunkte binzufommen, die es mwün- 
ſchenswerth ericheinen Yafien, den Unterfchied der ſchweren und 
nicht ſchweren Materie aufzugeben. Man Tann fi aber, fobald 


man dies thut, nicht mehr auf die Phyſik berufen, für die es rein | 


unmöglich ift, aus den Schwingungen der ſchweren Materie felbft 
die Lichterfcheinungen berzuleiten. 

Es bat fih Diele Hypotheſe vom Licht ausgebildet u einer 
Zeit, wo die chemiſchen Einwirkungen des Lichts noch wenig be 
fannt waren, mwenigftend Fein großes Intereſſe in Anfpruch nal: 


Pl 
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men. Wie diefe, fo Tieß man auch die Frage, wodurch dad Licht 
im Körper entftebt, vorläufig bei Seite liegen. Man begnügte fi 
damit zu jagen: ein leuchtender Körper ift derjenige, welcher dem 
Äther In Schwingungen ſetzt. Wie er dies vermag, bleibt vollfom: 
men ein Gebeimniß. Sm dieſer Faflung haben die Lichterſcheinun⸗ 
gen das Eigenthümlihe, daß ihre ganze Wirkung nah außen ſich 
nur auf die Gefihtsempfindung bezieht. Das Licht bringt auf den 
ihmeren Körper gar feine Wirkung hervor, Es bewegt ihm nicht, 
dehnt ihn nicht aus, verändert ihn in feiner Weile. Der einzige 
Effect des Lichtes ift immer nur der: ed macht für uns die Körper 
fihtbar. Der Äther und feine Bewegungen bleiben alfo ganz ne 
ben der ſchweren Materie liegen, werden wohl von diejer beftimmt 
und modificirt, allein obne auf diefelbe in irgend einer Weile zus 
rüdzumirten. Gerade hierdurch feheint num diefe Hypotheſe für die 
Phyfiologie vollkommen brauchbar. Wie man in derfelben von dem 
Sehen ausging und wie diefes im Verhältniß zu den andern Sin- 
nen offenbar einen abftraften Charakter bat, jo gründet die Hypo⸗ 
tbeje für die Lichterjcheinungen in der Natur ein felbitfländiges 
Aetherreich neben der ſchweren Materie.‘ Freilich ift der Ather zuletzt 
doch ſelbſt Materie, aber fo dünn, fein und leiht, daß auch die 
rapideften Schwingungen in ihm die ſchwere Materie nicht in- 
comodiren. | 

Und doch entftehen eben hieraus bei der phyſiologiſchen Ans 
wendung der Lichthypotheje ſehr meientlihe Schwierigkeiten. Die 
Atherſchwingungen müflen auf den Drganismus. und fpeciell auf 
die ſchwere Nervenmaffe wirken. Zu diefer Annahme giebt die 
Hypotheſe Fein Recht, fie bedingt eine andre Natur des Äthers, 
al3 die Hypotheſe voraußfegt. Die entfprechende Annahme würde 
fein, daß fih die Schwingungen des Athers nicht auf. die Nerven 
fondern auf den in ihnen enthaltenen Äther fortfegen. Der ganze 
Proceß verliefe alfo in dem Ather jelbf. Die Phyſiologie kann 
biermit ſchwerlich zufrieden fein. Oder will fie fih damit tröften, 
daß es zulebt gleich unbegreiflich it, wie Die Seele von Schwin⸗ 
gungen des Athers oder. von Schwingungen ber ſchweren Materie 
getroffen werde? 

Schon die genauere Beobachtung der mannigfachen chemiſchen 
Einwirkungen des Licht? muß Veranlaſſung fein, die herrſchende 
phyſikaliſche Hypotheſe nach einer fehr mweientlihen Seite hin mei- 
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ter zu entwideln und zu modifigren. Unmittelbar hiermit muß ſich 
auch die Frage nach der Entitehung des Leuchten, aljo überhaupt 
die Frage nach der phyſikaliſchen Natur des fogenannten Äthers und 
feinem Verhältniß zur fchweren Materie verbinden. Erſt diefe 
Unterfudungen können die Einfiht in das objective Wejen des 
Lichts gründlich vorbereiten. ' 

Daß das Licht ein Ahftractes, Ideelles ift im Verhältniß zur 
Schwere, Dichtigkeit, Cohäſion, ift ven Erfcheinungen gegenüber 
über jeden Zweifel hinaus. Allein es kommt darauf an, dieſes 
Ideelle nicht als einen befondern Stoff neben die ſchwere Materie 
zu ftellen, jondern in dieſe felbft einzuführen. Gelingt es nicht, 
das Licht als einen Proceß zu fallen, welcher an und für fich über 
die ſchwere Materie eine "Gewalt ausübt, fo ift daſſelbe ficherlid 
nit als der der Lichtempfindung entiprechende, adäquate Reiz 
erfannt. 

Die innere Struchur des Gehörorgans iſt für jebt nod 
eine jehr rätbjelhafte Sache. Allerdings Tennen wir wohl die ein- 
zelnen Theile deflelben, allein wir find nicht im Stande, ihre pe 
eifiſche Function mit Beftimmtbheit anzugeben. Indem wir die Em: 
pfindung des Tons von den Schwingungen herleiten, die von dem 
tönenden Körper ausgehend fich bis in das Ohr bin erſtrecken und 
den Gehirnnerv treffen, fo werden wir bei der Unterſuchung über 


die einzelnen Theile des Gehörorgans vor Allem den Gefichtöpunft 


fefthalten, daß fie fämmtlich eben in der Verbreitung jener Schwin: 
gungen eine eigenthümliche und nothwendige Rolle jpielen. Ahn- 


lich wie auf der Nekhaut ein Sammelbilb entfteht, jo haben die 


verihiedenen Glieder des Ohrs die Bedeutung, den Ton zu con 
centriren. Im Allgemeinen wird dieſer Gefichtöpuntt wohl richtig 
fein. Allein er ift fo unbeftimmt, fo wenig ins Specielle durd: 
führbar, daß mit ihm kaum der Anfang einer wirkliden Erkennt⸗ 
niß gewonnen iſt. Die Structur des Gehörorgans ift eine unend- 
lich complicirte. Nach jenem allgemeinen Geſichtspunkt Liegt es 
uns nahe, eine einfache Structur, wie wir eine folche bei niederen 
Thieren finden, für ausreichend anzuſehen. Es jcheint ung immer 
nur darauf anzulommen, dad Gebörorgan für die ſchwächſten 
Schallwellen empfänglih zu machen. Warum bierzu eine jo com- 
plicirte Structur nothwendig, faſſen wir nicht, Daß es im Brocefie 
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de3 Hören? noch auf ganz andre Momente ankommt, diefe Ver⸗ 
muthung muß fi nothwendig aufdringen. 

Für die Bezeichnung der fpecifiihen Beitimmtheit der Gehörs⸗ 
empfindung bat Die Sprade verfchiedene Ausdrüde: Schall, Ton, 
Klang, Geräufh u. |. w. Die Phyſik pflegt mit dem Ausbrud 
Schall die Gehörsempfindung im Allgemeinen zu bezeichnen. Un: 
ter Ton verfteben wir meiſt einen Schall, welcher fih für unfer 
Gehör als ein einfacher darftellt, fo daß wir ohne Schwierigkeit 
über defien Höhe urtheilen können. Die Muſik operirt mit Tönen. 
Einen Schal, welcher unbeftimmt, unklar, Tann fie nicht gebrau⸗ 
hen; er fügt fi) weder der Melodie noch Harmonie. 

Außer der Stärte und Höhe unterfheiden wir am Ton aud 
noch den eigenthlimlichen Klang (timbre). Der Ton einer Geige 
und einer Flöte Elingen, auch wenn fie diejelbe Höhe und Stärke 
haben, doch verfchieden. Bisweilen fieht man in dieſem verſchie⸗ 
denen Klang nicht? meiter al3 eine verjchledene Unreinheit des 
Tones. Er fol entitehen aus dem Geräufch, welches fi mit dem 
Tone verbindet. Was ift aber Geräufch oder ein unreiner Ton? 
Sollen wir diefen anſehen als eine Vermiihung mit Tönen von 
verſchiedener Höhe, in welcher aber ein nach feiner Höhe beftimm: 
ter Ton beſonders bervortritt, alfo ftärker ift als alle andern? 
Gleichviel aber wie wir una diefen jpecifiihen Klang der Töne er: 
Hären mögen, für die Gehörsempfindung tft derfelbe ein wichtiges 
Moment. Und follte e8 auch vorkommen, daß einmal ein ſchlecht⸗ 
Bin reiner, alfo eigentlih ein Hanglofer Ton unfer Ohr träfe, er 
würde fih im Verhältniß zu den unreinen Tönen derjelbe Höhe doc 
als ein eigenthlimlicher darftellen. 

Mie wir das räumliche Nebeneinander als unabtrennbar von 
der Gefichtsempfindung betrachteten, jo muß die Frage nabe lie 
gen, ob nit etwa die Gehörsempfindung in analoger Weile zur 
Zeit in fpecifiiher Beziehung ſteht. 

Zunächſt haben alle Empfindungen eine Beziehung zur Zeit. 
Jeder Sinn kann eine Zeit hindurch in conftanter Weife afficirt 
werden, kann in Ruhe treten und in verjchiedenen Beiträumen 
bald dieſe bald jene Empfindung vermitteln. Ebenſo verhält fi 
auch das Gehör. Bringen wir uns diefen Wechſel der Empfindun- 
gen zum Bewußtiein, fo verbindet fih mit ſämmtlichen Formen 
derjelben die Vorftellung der Zeit. 
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Die Gehörsempfindung bat aber ähnlich wie die Geſichtsem⸗ 
pfindung in fich felbft einen abftracten Charakter. Died tritt vor 
Allem darin hervor, daß ung au beim Fortgang zur Borftellung 
ber Ton nie zu einem äußern, Widerſtand leiltenden Körper mwirb. 
Ebenfo wenig aber verlegen wir die Gehörempfindungen räumlich 
neben einander. Sie erhalten nie eine amdere als zeitliche Eriftenz. 
Daß hiermit nicht gefagt fein fol, daß fih mit der Gehörgempfin- 
dung unmittelbar die Borftellung der Zeit verbindet, bedarf 
feiner Erwähnung, obwohl fein Sinn fo direft wie das Hören dieſe 
Vorſtellung hervorruft. Wenn wir unfre Aufmerkjamkeit auf irgend 


einen andern Sinn wenden, um zu entdeden ob er durch einen Reiz | 


getroffen wird, fo wird uns bei feinem das Fehlen jedes Neizes in | 
der Eindringlichleit die Vorſtellung der Zeitdauer erweden, ald 


dies bei dem Hören geſchieht. Horchen wir auf, um zu entichei- 
den, ob e3 ganz ſtill iſt und hören troß aller Aufmerkſamleit nichts, 
fo dehnt fih eben diefe Stille in der Zeit aus, ähnlich wie ſich 
vor dem ungereizten Auge eine Fläche ausdehnt. jeder Ton, ber 
diefe Stille unterbricht, thut nicht? Anderes als er erfüllt dieſe 
Zeit, ohne eine weitere, concretere Beftimmtbeit binzuzufügen. 
Tonempfindung ift unmittelbar auch BZeitempfindung. 

Ob verichiedene Töne zu gleicher Zeit gehört werden Tönnen, 
bat man vielfach in Zweifel gezogen. Man bat behauptet, Diele 


verſchiedenen Töne fielen für das Gehör in eine ſchlechthin einfache 


Empfindung zufammen, und erft die weitere Übung und Aufmerk 
ſamkeit vermöge fie von einander zu unterfcheiden. Schon indem 
man dies Lettere zugiebt, darf man das Bufammenfallen ver: 
ſchiedener Tonempfindungen unmöglich jo faſſen, als jei darin ber 
Unterſchied fchlechthin vernichtet. Der Totaleindrud verjchiedener 
Töne wird nie dem Eindrud eines einzelnen Tones gleich fein, 
an welchem auch das gebildete Gehör keinen Unterſchied entdeden 
kann. Man bat bei jener Anficht vor Allem gleichllingende muli- 
Faliich reine Töne im Auge. Diefe mahen auf uns eher den Ein: 
druck eines Tone, als wenn fie von ungleihem Timbre find. 
Gewiß gehört aber Feine befondre Aufmerkſamkeit dazu, die Laute 
Ja und Nein, wenn fie zu gleicher Zeit veſprochen werden, als 
verſchiedene zu hören. 

Die Fähigkeit, Verſchiedenes zu gleicher geit. zu empfinden, iſt 
mit dem Proceß des Empfindens unmittelbar gegeben. Jeder Sinn 
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vermag dies in eigenthümlicher Weile. Die Gefichtsempfinbung 
verjeßt die verichiedenen Empfindungsmomente räumlich neben ein; 
ander. modem diefe Form der Räumlichleit nothwendig zum Se 
ben gehört, jo ift es auch nur in diefer Weiſe möglich, Verſchiede⸗ 
nes zugleih zu ſehen. Verſchiedene Farben, welche in einem Drt 
zufammenfallen, hören eben damit auf, verſchieden zu fein. Die 
verjchievenen Gehörsempfindungen verjeßen wir überhaupt nicht 
räumlich neben einander. Hierin liegt ſowohl die Möglichleit Ver⸗ 
ſchiedenes zugleich zu bören, ald auch die Unflarbeit, welche eine 
folche complicirte Gehörsempfindung im Verhältniß zw einer Ge- 
fihtsempfindung ohne Zweifel bat. 

Sm Bezug auf den objectiven Proceß, welcher als abäquater Reiz 
die Gehörsempfindung erweckt, ift befonders der Unterfchied von 
Wichtigkeit zwischen den Schwingungen, durch welche der Ton im 
Körper entftebt und den Schwingungen, durch welche er fich 
verbreitet. Die erften hat die Phyſik vorzugsmeife in Unterſuchung 
gezogen. Und zwar hat fie vor Allem mit muſikaliſch beſtimmten 
Tönen operirt. Was im unbeftimmten Schall, Geräufh vor fi 
geht, iſt für jetzt noch eine fehr dunkle Sache. Noch unficherer iſt 
aber unſere Kenntniß von den Bewegungen, dur deren Bermit- 
telung der Ton ſich verbreitet. Eine Menge von Fragen, die für 
die Phyſiologie von bejonderer Wichtigkeit wären, find bier noch 
unaufgelöft. Bejonderd wenn wir mit der Verbreitung des Tons 
den -eigenthbüümlichen Timbre zufammen nehmen, jo werden bie Ver- 
mutbungen, auf die wir angemwiejen find, fo unficher, daß es ſehr 
übereilt wäre, wenn die Phyfiologie fie als ein feftes Fundament 
ihrer Unterſuchungen anjehen wollte. 

Indem die phyſikaliſche Lehre vom Ton nicht nöthig bat, auf 
einen imponderabeln Stoff zurüdzugeben, jo fällt ſchon dadurch 
eine Reihe von Schwierigkeiten fort, in welche die Dptif durch die 
Annahme des Äthers verwidelt wird. Daß in dem tönenden Körper 
Bewegungen und zwar Schwingungen vorgehen, Tann nicht weiter 
bezweifelt werden. Auch wiſſen wir, durch welche Anzahl von 
Schwingungen in einer beftimmten Zeit die Tonunterichiede der 
Höhe und Tiefe erzeugt werden, und welches das Marimum und 
Minimum diefer Schwingungsanzahl ift, fol überhaupt für unſer 
Gehör noch ein Ton entitehen. Diefe im tönenden Körper ftattfin- 
denden Schwingungen treffen aber nicht unmittelbar unjer Ohr. 
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Bielmehr ſetzt der tönende Körper die ihn zunächſt berührenden in 
eägenthümliche Bewegung, und nur diefe laufenden Schwingungen 
find es, welche unjer Gehörorgan afficiren. Natürlich müſſen dieſe 
laufenden Schwingungen in abfoluter Abhängigkeit von jenen fie 
benden gebacdht werden. Deun fie find das Medium, durch meldes 
die ganze Beſtimmtheit des Tons, nicht bloß feine Höhe und Stärke, 
fondern auch fein eigenthümlicher Klang an uns berantritt. So 
viel Schwierigkeiten nun auch für das Detail der Unterfuchungen 
bier auch noch entflehen mögen, im Allgemeinen jcheint es doch 
entihieden, daß die Gehörsempfindung durch nichts Anderes als 
durch eigenthümliche rein mechaniſche Einflüfle der ſchweren Materie 
erregt wird. 

Betrachten wir aber die ſchwingende Bewegung als einen add: 
auaten Reiz für unfer Gebörorgan, jo entfteht nothwendig auch 
die Aufgabe, diejelbe mit der Gehördempfindung in ſpecifiſche Be 
ziebung zu ſetzen. Hierbei ift es befonders enticheidend, ob mir 
den ſchwingenden Körper uns zufammengefeßt aus unverändberlichen 
Atomen denken, welche bei der Schwingung ſich pendelartig bin 
und berbewegen, oder ob wir die Schwingung als eine continuir 
liche Beränderung der fpecifiihen Dichtigfeit faſſen, welche ben 
ganzen fchwingenden Körper durchdringt. Der Körper wird in der 
Schwingung periodiſch dichter und dünner. Löſen wir diefe Der: 
änderung nit in bloße Ortsveränderung feiner Atome auf, jo 
bleibt darin fein Theil des Körperd in relativer Ruhe. Man 
kann von einem Theile des Körpers mehr fagen, daß er als fol: 
cher, in derſelben Qualität im Raume eriftire. Vielmehr ent- 
fteht und vergeht er in jedem Momente. Der ganze Körper ift in 
das zeitliche Werden bineingerifjen.*) Diefer allgemeine Proceß, 
welcher in jedem fehwingenden Körper vor ſich geht, erhält eine 
nähere Beſtimmung einmal dur die Schnelligkeit, in welcher bie 
verihiedenen Zuftände durchlaufen werden, und dann durch die 
fpecififche Diehtigkeit und Cohäfton, welche in diefen ganzen Proceß 
eingeht. Deuten wir die jchwingende Bewegung, welche den Ton 
erzeugt und verbreitet, in diejer Weile, jo entbielte der Proceß, in 
welchen der Organismus bei der Gehörsempfindung verwidelt wird, 
an und für fih eben da3 Moment in ſich, welches dieſe Empfin- 


— — — 


*) Vergl. S. 180. 
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dung charakteriſirt: die fchwere, ſpecifiſch beſtimmte Körperlichkeit 
ift als ein zeitliche Werden gefett. 

Die menfhliden Sinne ftellen fih als ein in fih abgefhloffe 
ne® Ganze dar. Nur felten bat es die wiſſenſchaftliche Be 
trachtung verſucht, zu den und Allen befannten fünf Sinmen andre 
hinzuzunehmen. Man bat befonderd von einem Musfelfinn, auch 
wohl von einem Geſchlechtsſinn geſprochen; es ift aber nicht gelun: 
gen, dieſen Empfindungsformen unter den Sinnen eine Stellung 
zu verjhaffen. Se offenbarer aber das Sinnesleben mit feinen 
beftimmten Unterſchieden fi in fich abichließt, deſto mehr muß fi 
auch die Aufgabe aufpringen, daſſelbe als ein Syitem zu begreifen, 
in welchem die befonderen Unterſchiede Durch die dee des Ganges 
beftimmt, nicht? Anderes find, als die nothwendigen Glieder, die 
einzig möglichen Ericheinungsformen der Sinnedempfindung. Frei⸗ 
lich kann man ſich vorftellen, daß es noch andre Sinne geben 
fönnte, 3. B. einen befondern Sinn für den magnetiihen, oder 
auch einen Sinn für eine uns ganz unbelannte Seite der natür 
lichen Welt, von deren Daſein wir eben darum gar Teine Borftel: 
lung baben, weil wir dieſen Sinn nicht beſitzen. Dergleichen 
Phantaſien haben einen deſto meitern Spielraum, je mehr 
man fie im Unbeflimmten läßt, und je oberflächlicher dabei Die 
Kenntniß des wirklich Eriftivenden iſt. Die Wiffenfhaft wird immer 
darauf ausgehen, die cpnftanten, gefetlich beftimmten Erfcheinungen 
der wirklichen Welt als nothwendige zu betrachten, und nicht als 
bloß zufällige, neben denen noch andre, von denen mir fchlechter: 
dings nichts willen, auch möglich wären. 

Daß die Pſychologie auch in Bezug auf die Sinne diefe Ten- 
denz feftgehalten, ift alfo ganz in der Ordnung. Es ift aber auch 
nicht ſchwer zu zeigen, daß e3 für jegt noch nicht gelungen ift, diefe 
Aufgabe der wifjenfchaftlichen Erfenntniß wirklich zu löſen. Zum 
heil ift man von fehr äußerlichen, untergeordneten Gefichtspunk⸗ 
ten ausgegangen, um die Sinne in ein Spitem zu bringen. Man 
bat Vergleiche gezogen, Analogien aufgeftellt, die wenigſtens ebenfo 
viel Unpafiendes enthalten als Paſſendes. Auch die tiefer einge: 
benden, auf den Begriff der Sinnesempfindung fi ftügenden Ber- 
ſuche haben die Sache zu leicht genommen, indem fie den Unter- 
fchied der Sinne in allgemeine Kategorien gefaßt, welche bei einer 
unbefangenen Betrachtung fich fogleich als unzureichende ausmelfen 
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mußten. Man muß wohl bevenfen, wie mannigfadhe Unterſuchun⸗ 
gen bier noch weiter zu führen find, ehe eine begrifflihe De 
duction feften Fuß fallen kann. 


Die Fragen, melde in Bezug auf die Sinne bejonders zu beant- 
worten find, Zönnen in der allgemeinen Frage zufammen gefaßt mer: 
den: welche natürliche Proceſſe können adäquate Reize für die menſch⸗ 
lichen Sinne werden? Daß nicht alle bejondern Proceſſe der Natur 
in den Sinnen vertreten find, werben wir nicht als etwas Zu: 
Fälliges anfehen. Warum find denn nun aber diefe beftimmten und 
keine andern Proceſſe adäquate Reize, d. h. warum geftalten fid 
im Organismus gerade diefe Sinnesorgane, welche in ihrer gat: 
zen Struchur zu jenem Proceffe in nothwendiger Beziehung flehen? 
Durch die eigenthümlihe Natur der Sinnesorgane wird auch bie 
Sinnesempfindung eine beftimmte; vermag ih daher jene Fragen 
zu beantworten, jo werden fih mir au die verjhiedenen Formen 
der Sinnesempfindung als nothwendige darftellen. Dieſe drei Glie 
der — die Empfindung, das Sinnesorgan und der äußere Reiz — 
gehören unzertrennlih zufammen, und eben darauf fommt es vor 
- Allem an, die weſentliche Beziehung derjelben in den verjchiedenen 
Formen der Sinnesempfindung, die gleiche innere Nothwendigkeit 
aller drei Glieder nachzuweiſen. 


So lange nun aber die wiſſenſchaftliche Erkenntniß der natür⸗ 
lihen Procefie die Geftalt von aphoriſtiſchen phyſikaliſchen Hypo: 
thejen und abftracten, unausgeführten philoſophiſchen Deductionen 
bat, jo lange wir die innere Structur der Sinnesorgane und ihren 
Zuſammenhang mit dem Nervenſyſtem fo lückenhaft kennen und u 
deuten verftehen, wie e3 für jegt noch unleugbar der Fall ift, fo 
kann der Verfuch, die Sinne als ein ſyſtematiſches Ganze varftellen 
zu wollen, gewiß nicht glücken. 


Natürlich wird man zu der ganzen bier angedeuteten Aufgabe 
ein verichiedenes Verhältniß haben, je nachdem man von verjchiedenn 
allgemeinen Anſchauungen ausgeht. Erkenne ich in der Natur fre 
cifiſche Unterfchieve an und gebe diejen einen innern nothwendigen 
Werth, gilt mir ebenfo- ſehr auch das organifche Leben als eine 
mwejentliche, zur dee der Natur nothivendig gehörende Geftalt, fo 
entiteht ganz von felbft die Aufgabe, die Unterſchiede der Sinne 
mit den ſpecifiſchen Unterichieden der Natur in innere Beziehung zu 
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legen. Es entfteht Die Bermuthung, daß ſich in den verſchiedenen Sin- 
nesformen die weientlichen Unterfchiede und Stufen der Natur wie: 
derbolen, der Drganismus auch als empfindender die ganze Natur 
repräfentirt. Ich werde diefe Anſchauung für eine phantaftifhe an 
jehen, wenn ich von atomiftiihen Principien aus den Unterfchieb 
der natürlihen Proceſſe und Geftalten auf zufällige äußere Bebin- 
gungen zurüdführe. Der Organismus im Allgemeinen und ebenfo 
der Unterſchied der Sinnesorgane ift mir dann nur ein Product 
jolcher Bedingungen, ohne innern nothwendigen Werth, 


Wollten wir einmal die Sinne ordnen, parallel der Ordnung, 
in welder die Naturwiflenihaft — die empiriſche wie die pbilofo- 
phifhe — die den Sinnen entipredhenden äußern Procefie zu be 
handeln pflegt, jo würde der Taſtſinn die erfte Stelle einnehmen, 
injofern der mechaniſche Proceß, der adäquate Reiz defielben, als 
der erite, allgemeinfte von Phyſik behandelt wird. Als weſentlich 
zufammengehörige Erjcheinungen gelten in der Phyſik der Schall, 
das Licht, die Wärme. Das Gehör, das Gefiht und der Tempe: 
raturfinn würden eben dieſen Erſcheinungen entiprechen. Als die 
dritte Stufe der Sinne würde endlich das Riechen und Schmeden 
anzuſehen fein, indem diefe mit dem chemiſchen (vieleicht auch elec- 
trifchen) Proceß in mejentliher Beziehung flehen, in welchem die 
unorganifhe Natur zu ihrer höchſten, concreteften Beſtimmtheit ges 
langt. Der organiſche Proceß als folder tritt nicht als adäquater 
Neiz für die Sinnesempfindung auf. Wir können dur alle Sinne 
das organische Individuum percipiren, und den Unterjchied des 
Drganifhen vom Unorganischen zur Wahrnehmung bringen; allein 
e3 giebt feinen Sinn, welcher nur dur die Einwirkung der orge- 
niſchen Proceſſe getroffen, und dadurch zu einer eigenthlmlichen 
Empfindung erregt würde. Das ſpecifiſch Organiſche kann als jol- 
bes unmöglich die Sinne afftciren; denn es ift die ideale Form, 
welche in fih beichlofien ruht. Es ift in jeiner Vollendung der 
Act des Empfinden? ſelbſt. Was das Iebendige Individuum einem 
andern zur Empfindung darbietet, ift immer nur eine äußere Er: 
ſcheinung; diefe wird ein befonderes Taftgefühl erweden, einen be: 
iondern Geſchmack, einen befondern Geruch u. |. w., allein daß 
diefe verfhiebenen äußern Reize von einem Individuum ausgeben, 
welches feine äußere Ericheinung zu einem Ganzen zulammtenfaßt, 
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iſt ein Proceß, weldder gerade die weieutliche Bedingung ,- durch die 
bie Empfindung erwedt wird — bie äußere Einwirkung — aufhebt. 


Für eine gründliche Erlenntniß der menſchlichen Sinne märe 
eine detaillirte Vergleihung derjelben mit den thieriihen Sinnen 
von großer Wichtigkeit. Daß einzelne Thierarten den Menjchen an 
Schärfe einzelner Sinne weit übertreffen, jcheint eine unzmweifelbafte 
Thatfache. Es ift aber ſehr ſchwer, die Grenze zu beftimmen, bis 
zu welcher der Menſch durch Übung die Schärfe feiner Sinne zu 
entwideln vermag. Sogleich in dieſer Bildungsfähigkeit macht ſich 
die menſchliche Natur geltend. Ferner ift nun aber beim Thiere 
die bervortretende Schärfe eines einzelnen Sinnes meift unzweifel: 
haft mit der Schwäche anderer Sinne verbunden, und zwar hängt 
dieſe Disharmonie offenbar mit dem ganzen inftinktartigen Thun 
bes Thieres zufammen. Daß der einzelne Menjch nicht alle Sinne 
in gleicher Schärfe befist, ift geradezu die Regel. Gewöhnlich mag 
dies angeborene Anlage fein, nicht jelten ift es aber auch die 


Folge der befondern Beihäftigung und Lebensweiſe. ebenfalls 


it eine folhe Disharmonie, jobald fie ſcharf ausgeprägt ift, für 
die eigenthümliche Vorftellungsweije, wie für das ganze praftifche 
Benehmen des Menfchen von weſentlicher Bedeutung; fie ift dies 
um fo mehr, je weniger geiftige Bildung und Energie der Menſch 
derjelben entgegenjegt. Eben darum, weil diefe beim Thiere ganz 
fortfällt, ift bei diefem das disharmoniſche Verhältniß der Sinne 
der abjolute Ausdrucd feines pſychiſchen Weſens. 


Die Schärfe der Simme ift nur die eine Seite ihrer Vollkom⸗ 
menbeit; die andre ebenjo mejentliche Seite befteht in der Fähig- 
feit, von allen zu ihrer Sphäre gehörenden Elementen afficirt wer: 
ben zu fünnen. Ein vollfommenes Geſichtsorgan alfo wird nicht 
nur von einem geringen Grade der Helligkeit afficirt, fondern es 
vermag auch alle Unterſchiede der Farbe zu percipiren, vermag 
fih weiter durch verjchiedene Veränderungen der Entfernung der 
geſehenen Gegenftände anzupaflen, Tann ſich nach verſchiedenen Rich 
tungen bin frei bewegen u. |. w. Ebenjo ift ein fcharfes Gehör 
noch durchaus fein vollfommenes Gehör. Für ein ſolches werben 
wir nur dasjenige anſehen können, welches alle Unterjchlede, denen 
überhaupt der Ton fähig ift, zu erfaflen im Stande ift, alſo be 
fondeed die verjchiedene Höhe und Tiefe und den verfchiedenen 
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Klang de Tones. In analoger Weile werden wir auch bie Voll 
tommenbeit des Riechens, Schmedens, Fühlens zu faſſen haben. 
Auch in diefer Bedeutung baben bei den einzelnen Menfchen 
die Sinne fehr verſchiedene Grade der Volllommenheit. Belannt- 
lich giebt es nicht Wenige, die beitimmte Farben nicht zu unter- 
ſcheiden im Stande find. Wie diefe Unfähigkeit organiſch begrün- 
det ift, ift für jet ein Geheimniß. Noch häufiger kommt es vor, 
daß Menichen mit einem fehr leifen Gehör doch einen fehr unvoll- 
fommenen Tonfinn haben, indem fie die Höhe und Tiefe der Töne 
auch bei der größten Aufmerkſamkeit nur fehr unficher unterjchei- 
den. Die andern Sinne bieten analoge Erjcheinungen. Beim Men: 
ſchen ift auch diefer Grad der Bolllommenheit ihrer Sinnesorgane 
theils natürliche Anlage, theils Nefultat der Übung. Welchen An- 
tbeil beide Momente haben mögen, ift in einem concreten alle 
meift ſchwer zu enticheiden. Jedenfalls aber werben-wir die Unmög⸗ 
lichkeit, beftimmte finnliche Einprüde überhaupt zu perdipiren, 3. 8. 
die Farben zu unterfcheiden, oder das Bittere vom Süßen u. f. w., 
als eine krankhafte Erſcheinung anfehen. Anders verhält fich die 
Sache bei den Thieren. Allerdings ift die Frage, wie weit bie 
Sinnesorgane der Thiere für die Mannigfaltigkeit der äußern Reize 
offen find, ſehr fchwer zu beantworten. Unzweifelhaft ift es aber, 
daß die verichiedenen Thierarten von bejtimmten Sinnesreizen in 
beroorftechendem Grade getroffen werden, für andre dagegen eine 
vollkommene Unempfindlichkeit zeigen. Man bat bezweifelt, ob über- 
baupt die Thiere Farben ſehen; Thatſache ift es wenigſtens, daß 
die Thiere ſich meift gegen den Tebendigften Farbenwechſel durchaus 
gleichgültig verhalten. Die bekannte Ausnahme hiervon, daß nämlich 
einzelne Thiere beſonders durch die rothe Farbe jehr heftig afficirt 
werden, ſetzt eine fo eigenthlimliche Beziehung zur Empfindung der 
Farbe voraus, daß fie felbjt bei diefen Thieren die Unfähigkeit, 
Farben im eigentlichen Sinne zu jehen, eher beftätigen als wider⸗ 
legen Tönnte. In Bezug auf dad Gehör kann darüber fein Zwei⸗ 
fel entftehen, daß die Vögel, welche Melodien nachpfeifen, oder 
Worte nachſprechen, die verichiedenen Töne hören. Auch von an- 
dern Thieren werden wunderbare Geichichten erzählt über die Ge 
walt, welche die Mufif über fie ausübt. Beſonders zeigen bie 
Thiere ein jcharfes Gehör für die Stimme ihres Gleichen und ihrer 
Feinde. Gewiß ift aber diefe Schärfe für beftimmte Töne, auch 
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für den Schall überhaupt, nicht durchgängig die gleihmäßige Offen⸗ 
heit für alle verſchiedenen Gehörsaffectionen. Am offenbarſten macht 
fih der Zufammenbang bes thieriichen Sinnenlebenz mit dem be 
befondern Inſtinkt in dem Geſchmack und Geruch geltend. Die 
Nahrung, melde ihrem Organismus entipricht, willen die Thiere 
meift mit Sicherheit herauszufinden, und nur ſchwer greifen fie 
auch nach längerem Faften nah einer andern. Dieſe fcheint ent- 
weder gar Teine Geihmadsempfindung in ihnen zu erweden oder 
eine pofitiv unangenehme. Auch bier müflen wir uns fehr hüten, 
dieſe Schärfe und Sicherheit des Geſchmacks unmittelbar als eine 
Vollkommenheit des Geſchmacksſinns überhaupt zu betrachten. Sie 
bleibt troß aller Schärfe immer nur eine einfeitige, wenn nicht die 
Offenheit für alle möglichen Geichmadsreize hinzukommt. Ebenſo 
ſchließt der Scharfe Geruch des Hundes, durch welchen derfelbe die Fuß: 
tapfen feines Herren mit der größten Sicherheit verfolgt, noch durchaus 
nicht die Fähigkeit in fih, von der ganzen Mannigfaltigleit der Ge 
rüde, die der Menfch zu unterfcheiden vermag, afficirt zu werden. 
Gegen dieſe feheint der Hund vielmehr volllommen unempfindlich. 

Wir haben es jet noch nicht zu thun mit dem Fortfchritt der 
Sinnesempfindung zur bewußten Vorftellung und der Rolle, melde 
hierbei die verichiedenen Sinne fpielen. Hervorzuheben ift aber 
das Verhältniß der verjchiedenen Sinne zum Gefühle der Luft und 
Unluft, und bierbei mag vorläufig nad einzelnen Seiten bin auf 
die eigenthümliche Stellung bingewiefen merden, welche die ver 
ſchiedenen Sinne im geiftigen Leben einnehmen. 

Daß das Fühlen durch den mechaniſchen Widerftand vermittelt 
wird, welchen unfer Körper gegen einen äußern Proceß ausübt, ift 
für die allgemeine Bedeutung diefes Sinnes von entſcheidender Wid- 
tigkeit. Das Fühlen begleitet unfern ganzen medani: 
hen Eingriff in die äußere Welt, ja es begleitet ihn niet 
nur, fondern bedingt ihn auch. Wir dürfen jedoch bierbei nicht 
überfehen, daß mit dem Fühlen die Muskelempfindung im unmit- 
telbaren Zuſammenhange ftebt. Bei dem mechanischen Wirken un 
ferer Glieder auf die äußere Welt ift diefe Mustelempfindung ein 
ebenjo wejentliches Moment. Theilmeife kann das Gefühl in ein 
zelnen Theilen des Leibes verloren geben, ohne daß dadurch bie 
freie Beweglichkeit derfelben leidet. Dann werben wir aber auch 
in dem mechanischen Gebrauch unferer Glieder volllommen unficher. 
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Man könnte eiwa meinen, daß beim Gehen das Taftgefühl etwas 
fehr Überflüffiges fei. Man irrt fih aber. Wir lernen nur ſicher 
geben, wenn wir zugleich die Erde mit den Füben betaften, wenn 
wir in jedem Momente den Widerftand fühlen, melden bie Erbe 
auf uns und wir auf die Erde ausüben. Wer dieſen Wibderftand 
nicht fühlt, muß fortwährend die Augen zu Hülfe nehmen, um 
nicht zu fallen. Er gebt wie auf Stelzen. Wenn wir uns hin⸗ 
fegen, hinlegen, von der einen Seite und auf die andere wenden, 
überhaupt unfere Lage ändern, jo können wir dies immer nur be 
durch, daß wir und gegen eine feite Unterlage fügen. Dielen 
Widerſtand müſſen wir aber auch fühlen, um alle dieje willkürlichen 
Bewegungen mit Sicherheit ausführen zu können. Empfinden wir 
nicht zugleich ven Drud, fo fehlt ung das kritiſche Bewußtfein über 
unfere Bewegungen, wir wiflen nicht, ob wir den Arm gegen bie 
Erde geftemmt haben oder nit, ob wir unferem Körper die Un- 
terftägung gegeben, die für eine beftimmte Lage und den Übergang 
in eine andre nothwendig, ob wir aljo überhaupt die entiprechen- 
den mechanischen Mittel angewendet, welche die beabfichtigten Be 
wegungen erfordern, Am prägnanteften tritt dieſe Bedeutung bes 
Fühlens natürlich hervor in dem Gliede, welches beides zugleich 
ift, das vollendetfte Taftorgan und das allgemeine Werkzeug für 
unfer mechaniſches Thun, in der Hand. Die Anwendung aller ber 
Bewegungen, zu welden die Hand fähig ift, wird nur dadurch 
möglich, daß die Hand den Widerftand, den fie in ihrem Handeln 
ausübt, in feinen verfchiedenen Graden empfindet, daß fie betaftet, 
was fie in Bewegung ſetzt, umſpannt, zertbeilt, auseinander hält 
u. ſ. w. Ohne dies feine Taftgefühl würden die mechaniſchen An- 
lagen der Hand unansgebildet ruhen; ja jelbit dann, wenn unjere 
Hand bereits die mannigfadhiten Fertigkeiten erworben, — fo bald 
fie gefühllos wird, wird fie au in ihren Manipulationen unſicher 
und ungefhidt. Auch das ihre Bewegungen verfolgenve und con- 
trollirende Auge wird die Hand nicht davor ſchützen, daß fie fehl- 
greift, daß fie zerbricht, mas fie leife umfaſſen will, hinwirft, was 
fie fetzubalten meint. Die Blindheit hindert den Menſchen nicht, 
ſehr fertig die Flöte zu jpielen; werben die Finger gefühllos, jo ift 
es mit diefem Spiele fiherlich vorbei, wenn auch die Hand nichts 
von der Fertigkeit ihrer Bewegungen eingebüßt. 
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Das Gefühl der Unluft, welches fih au ben Gefühlsfinn an- 
Infipft, nennen wir vorzugsweiſe Schmerz. Entichieven falſch iſt 
ed, wenn man das Schmerzgefühl, wie biäweilen wohl geſchieht, 
neben bie Empfindung des Druds und der Wärme auf gleiche Li⸗ 
nie ftelt und als eine beſondre Form des Gefühlzfinns amfiebt. 
Der Schmerz ift eben nichts Anderes als das Gefühl der Unluft, in 
welche die Gefühlgempfindung übergeht, wenn ber äußere Reiz eine 
beftimmte Grenze überfteigt, oder irgend wie die Gefühlsorgane oder 
ihre Nerven in nicht normaler Weiſe afficiit werden. Richtig ift 
e3 aber, dab in feinem andern Sinn das Gefühl der Unluft mit 
folcher Smtenfität bervortritt, und für den Menſchen jo unerträg- 
lich ift, als gerade im Gefühlsfinn. Der Angriff auf die Gefühls- 
nerven jcheint viel direkter den ganzen Lebensproceß zu treffen und 
zu irritiren als der Angriff auf irgend ein anderes Sinnesorgan. 
Auch liegt der Schmerz für unſre bewußte Aufmerkſamkeit viel 
weiter von der eigenthümlichen Beſtimmtheit der Gefühlsempfin⸗ 
dung ab als das Gefühl der Unluft innerhalb anderer Sinne. Ein 
noch jo penetranter Geſtank markirt ſich immer ald Geruch; erregt 
Dagegen ein Stoß auf unſre Haut einen heftigen Schmerz, fo wer⸗ 
den wir in ihm jchwerlih noch die Empfindung des Druds ent 
decken koͤnnen. | 

Wie die Gefühlsnerven fih über die ganze Oberfläche des 
Leibes verbreiten, wie dad Fühlen der Sinn ift, weldder bei ben 
wiebrigften Thieren fi allein findet und bier die Anſätze aller an⸗ 
bern in ſich hat, wie alle andern Sinne vollftändig deftruirt wer: 
ven Tünmen, obne das Leben in Gefahr zu bringen, die Zerſtö— 
rung bed Gefühlsfinns dagegen die Beritörung des Lebensproceſſes 
überhaupt in ſich ſchließt, jo ericheint der Gefühlzfinn als ber all 
gemeine Sinn, d. h. ald der Sinn, welcher wenn aud die. andern 
in ihrer ſpecifiſchen Beftimmtheit neben ihm eriftiren, doch den 
Charakter beibehält, das Verwickeltheitſein des Individuums mit der 
äußerlihen Welt und die Empfindung feiner Selbſtſtändigkeit im 
Allgemeinen zu feiner bejondern Beftimmtheit zu haben. 

Man hat oft behauptet, daß der Gefühlsfinn wie den größten Schmerz 
fo auch die größte Luft vermittel. Man führt dann Die Wolluft des 
Gattungsprocefjed auf den Hautfinn zurüd, Hierzu bat man aber 
durchaus Fein Recht. In dem Geſchlechtsproceß liegen noch ganz 
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andere Momente, welche mit dem Gefühlafimm nichts zu thun 
baben. 


Das Gefühl der Luft wird fih an die verfchiebenen Affectio- 
nen des Gefühlsfinns natürlih dann vor Allem anlegen, wenn fie 
als Aufhebung eines zu ftarten, Schmerz erregenden Reizes aufs 
treten. Geht ein heftiger Drud, welcher und Schmerz verurjacht, 
in einen gelinden über, fo verbindet fih mit dieſer Empfindung 
das Gefühl der Luft. Inwieweit ohne diefe Vorbereitung die ver: 
ſchiedenen Mopdificationen des Gefühls Luft oder Unluft erregen, 
it von dem Standpunkte der gebildeten Vorftellung aus ſchwer zu 
fagen. Iſt uns 3. B. da3 Betaften einer glatten Fläche angeneh- 
mer al3 einer rauhen? Ohne allen Zmeifel ſpricht in allen be 
ftimmten Gefühlgempfindungen das Selbftgefühl viel entichiedener 
mit, fo lange das Individuum fi) zur bewußten Borftellung noch 
nicht fortentmwidelt bat. Und ebenfo ift es au für diefe Entwicke⸗ 
fung felbft von weſentlicher Wichtigkeit, daß der Unterſchied der Luft 
und Unluft die befondern Gefühlgaffectionen nur in fehr geringem 
Grade begleitet. Gerade dies — merden mir jehen — führt das 
Gefühl zur Vorftellung fort. Für den Gefühlsfinn bleibt es aber 
immer. darafteriftiih, daß er auch in dieſer Entmwidelung feine 
praftifhe Bedeutung feithält. In der mechaniſchen Behandlung ber 
Dinge führen wir beftimmte Ymede aus; diefen ordnen wir unfre 
Bewegungen unter. Offenbar würde das Intereſſe für diefe Zwecke 
geftört, wenn unfere einzelnen Manipulationen immer dad Gefühl 
der Luft oder Unluft in uns rege machten; diefe Gefühle würden 
unsre Aufmerkſamkeit abziehen, mürden für fih ein Smtereffe in 
Anſpruch nehmen, während ohne fie fih unfer ganzes Intereſſe auf 
den allgemeinen Zweck unſeres Handeln? concentrirt. Eben durch 
dieſes indifferente Verhalten zur Luft und Unluft wird der Gefühls- 
fin ein fügfames Mittel für höhere geiftige Intereſſen. 


Die Sinne des Gefhmads und Geruchs erhalten zunächſt 
durch ihren Zufammenbang mit dem Aſſimilationsproceſſe eine ei- 
gentbümliche Stellung. Und hieran Enüpft fi unmittelbar. dag 
andre Moment on, daß in beiden Sinnen dad Gefühl des Ange 
nehmen oder Unangenehmen markirt hervortritt. Wenigſtens ift es 
ſehr zweifelhaft, ob mir eine beflimmte Geſchmacks⸗ oder Geruchs⸗ 
empfindung haben können, welche fich hiergegen volllommen gleich 
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gültig verbielte. Diefer gemeinfame Charakter erhält nun aber in 
beiden Sinnen eigenthümliche Mobdificationen. 

Was zunäcft den Geſchmack betrifft, jo können wir, wenn wir 
es darauf anlegen, das Schmeden vom Eſſen trennen. Das Ex⸗ 
periment tft aber ſchwierig und umſtändlich. Gerade in dem Mo: 
mente, wo wir einen Bifien hinterſchlucken, baben wir den inten- 
fioften Gelhmad. Im gewöhnlichen Leben denken wir nun gar 
nit an eine folde Trennung Was wir jchmeden wollen, ver: 
fhluden wir auch. Mit dem Eſſen und Trinken verbinden fid 
aber befondere Empfindungen, die von dem Geihmad wohl zu 
unterfheiden find. Das Gefühl des Hungers und das Luftgefühl 
welches die Stillung veflelben begleitet, find keine Gefchmadsem: 
pfindungen. Allein da der Hunger fi durch das Eſſen ftillt, wel: 
ches zugleich Geihmadsempfindungen erregt, fo kommt das Gefühl 
des Hunger? au der Gelhmadsempfindung zu Gute. Selbft eine 
Sieblingsfpeife gewinnt an Geihmad, wenn wir fie recht hungrig 
zu uns nehmen. Sie will und aber nicht mehr ſchmecken, ſobald 
wir fatt find. Sind wir recht ausgehungert, jo überwiegt das 
Luſtgefühl, den Hunger zu ftillen, jo fehr, daß mir Feine meitern 
Geihmadsbebürfnifie fühlen. Diefe melden fi) aber fogleich mit 
der beginnenden Sättigung. Und ift dieſe vollftändig erreicht, fo 
mögen wir immerbin die Fähigkeit zu Ichmeden nicht verloren da 
ben; — da wir den Gefhmad nur durch das Eſſen erlangen Tür 
nen, wird er und durch die Sättigung, durch den Widermillen 
noch mehr zu efien, verleidet. Diele Beziehung dehnt fih noch 
weiter and. Iſt unjere Verdauung geftört, jo haben wir auch Fei- 
nen reinen Geihmad, weil das Schmeden immer fchon der Anfang 
der Alfimilation if. Ja bei einer ſtarken Indigeſtion erregt uns 
ſchon die Vorſtellung des Eſſens Efel, und zwar am meilten bie 
Borftellung unſeres Lieblingsgerichts. Died nämlich macht die mei- 
ſten Anfprüche auf unfere Efjensluft und erregt eben darum in und 
auch die größte Reaction. 

Das Gefühl des Hunger und feiner Befriedigung bat im 
Grunde nur grabuelle Unterſchiede; die Geſchmacksempfindung if 
dagegen der mannigfachſten fpecifiihen Mobdificationen fähig. Auch 
ift der Geſchmacksſinn des Menichen nit wie der thieriſche in: 
ſtinctartig beſchränkt, fondern vermag Alles zu fchmeden, mas 
überhaupt nur ſchmeckbar if. Der Menſch begnüugt ſich auch nicht 
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damit, nur bie Natur zu durchſuchen, was fie ihm Eß⸗ und 
Schmedbared unmittelbar biete, fondern er bereitet ſich die Speife 
erſt Fünftlih zu, macht immer neue Combinationen, um das Reid 
des Schmedbaren zu erweitern, ift unermüblid, Alles auszuerperi⸗ 
mentiren, um dem Geſchmacksſinne alle mögliden Empfindungen 
zuzuführen, Wie daher das Gefühl des Hungers der Geſchmacks⸗ 
empfindung zu Gute fommt, fo übt diefe nun auch einen Gegen 
dienſt and, Das einfache Luftgefühl, durch das Effen den Hunger 
zu ftilen, participirt an dem ganzen unbegrenzten Reichthum der 
Geichmadsempfindungen. Die Bildung, Kultur des Geſchmacks ift 
zugleich eine Kultur des Eſſens. 

Der Geruch fpielt im menſchlichen Leben eine ganz andere 
Rolle ala der Geſchmack. Vor Allem bängt dies mit dem Tinters 
Ihiede zwiſchen Eſſen und Athmen zufammen. Allerdings können 
wir dur den Mund atbmen ohne zu riechen. Wenn wir durch 
die Naſe athmen, riechen wir auch. Das Athmen ift ein Proceß, 
welchen wir allerdings durch unfere Willkühr unterbrechen Tünnen, 
welcher aber vor ſich geht, ohne daß wir nötbig haben, unfere bee 
wußte Abfiht darauf hinzumenden. Das Bedürfniß zu athmen 
und die Befriedigung biefes Bedürfniſſes markiven ſich nicht aus: 
drücklich in unferer Empfindung. Vielmehr gebört es ſehr weſent⸗ 
lich zum Gefühl der Geſundheit, daß die Perioden des Athmens 
unſere Aufmerkſamkeit gar nicht iq Anſpruch nehmen. Jede Std 
rung des Athmens iſt ſogleich eiſſe ſehr unbehagliche Empfindung, 
und es fällt uns gar nicht ein, etwa das Athmen abſichtlich eine 
Zeit lang zu unterbrechen, um durch die Stillung bes erhöhten 
Bedürfniſſes zu athmen uns einen Genuß zu verſchaffen. Durch 
die Geſchmacksempfindung wurde das Hungergefühl unterftützt; bei 
dem Geruch fällt eine analoge Unterſtützung durch das Athmen 
fort. Mit dem Bedürfniß zu eſſen verbindet ſich gewöhnlich das 
VBedürfniß nah einer beſtimmten, wenigſtens wohlſchmeckenden 
Speiſe. Halten wir den Athem an, ſo entſteht nur das Bedürfniß 
nach einem freien Athemzug, aber nicht etwa nach Wohlgeruch. 
Das Eßbare iſt für den Menſchen ein höchſt mannigfaches; auch 
giebt es, wenigſtens für den erwachſenen Menſchen, keine Ror⸗ 
malſpeiſe, vielmehr muß er verſchiedene Nahrung zu ſich nehmen, 
um einer kräftigen Geſundheit ficher zu fein. Zum Athmen taucht 
nur eine Luftart, und diefe findet fid in dem Maße, wie fie der 
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Menſch bedarf, in der Atmosphäre. Und zwar verbindet fich mit 
dem Einathmen diefer Luftart Teine Geruchsempfindung, während 
das Eſſen der verihiedenen Speifen eine verſchiedene Geſchmacs⸗ 
empfindung hervorruft. Eine Speife, welde gar keinen beftimmten 
Geſchmack bat, fade ſchmeckt, verabfeheuen wir. In Bezug auf ben 
Geruch giebt es ein Sprüdmwort: am beften rieht was gar nit 
richt. Das freie ungeftörte Athmen ift für ſich ſchon von folder 
Wichtigkeit, dab wir eines fpecifiihen Zuſatzes gar nicht bedürfen. 

Sehen und Hören pflegt man als ideale Siune zu bezeid- 
nen. Sie verdienen dielen Namen, indem fih an fie vorzugsweiſe 
bie freie geiftige Entmwidelung anlegt. Buch Auge und Ohr ver 
Kehren die Menihen mit einander. Wer nicht, fieht und ‚hört, ift 
aus dieſem Verkehr ausgeſchloſſen, menigitens ift jede Mittheilung 
an ihn unenblich erichwert. Eben dies iſt es, mas den Berluft 
diefer Sinne zu einer jo ſchweren Bein macht. Unſre Vorſtellun⸗ 
gen und Gedanken theilen wir uns. zunächſt vor Mlem durch die 
Sprabe, dann durch mancherlei . Zeichert, befönder® durch die 
Schrift mit. An das Auge und an das Ohr alfo wenden mir 
und. Wer das Wort nicht hört, das Zeichen nicht. fieht, tritt aus 
der Gemeinſchaft der geiftigen Welen heraus, ſteht jfolirt und ver 
Iaflen da. Daß die Äußerungen, Symbole, Zeichen unferer Ge 
fühle und Borftellungen nicht gerochen, geſchmedt, gefühlt, ſondern 
gefehen und gehört werden, dies fit ohne Zweifel vor Allen be 
deutſam für die Stellung, mw 
Einnen einnehmen. Es zeigt fih bierin auf das, Mitverfennbarfte 
ihr vorwiegender geiftiger Charakter. Am präguanteiten drückt fi 
diefer aber darin aus, daß dieſe Sinne allein die Mebien künſtle 
riſcher Darftelung find. Im der Kunft treten Ideen, ein Inhalt 
von allgemein geiftiger Bedeutung in die finnlide Erſcheinung; er 
wird gejeben, gehört, aber nicht getaftet, geſchmeckt, gerochen. Nur 
für den jehenden und börenden Menichen, nicht für den taftenden, 
ſchmeckenden, riechenden giebt e3 eine Kunf. 

Der Taftfinn erhielt ſogleich dadurch eine praftiihe Bebeutung, 
daß wir den mechanischen Eindrud, den wir von außen empfangen, 
unmittelbar zurückgeben. Der leuchtende oder das Licht reflectirende 
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durch Auge und Ohr auf ihn zurüd zu wirken. Sn diefer Bezie⸗ 
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bung has man Hören und Geben auch die theoretiſchen Sinne ge 
nannt. Sn der Theorie kommt es eben davauf an, daß wir unfre 
ganze fubjectine Thaͤtigkeit darauf verwenden, bie objective Welt 
im uns aufzunehmen wis ſie ift, obne fie durch praktiſche Eingriffe 
umzuändern. Unpaſſend ift jene Bezeichnung, weil fte den Schein 
erweckt, als wäre das Sehen und Hören an und für fich ſchon ein 
wirkliches Erkennen, und als gäben die amdern Sinne zu dieſem 
nicht auch Ihren Beitrag. Außerdem bilden au Sehen und Hör 
ren im menſchlichen Handeln eine unendlid wichtige Rolle. Troß⸗ 
dem bleibt e8 richtig, daß unjere äußere Einwirkung auf die Dinge 
nicht in der unmitielbaren Weile vom Sehen und Hören begleitet 
wird wie vom Fühlen. 

‚Dem Schmecken und Riechen treten Sehen und Hören ſogleich 
dadurch gegenüber, daß ſie nicht wie dieſe im unmittelbaren Zu⸗ 
ſammenhange mit dem Proxeſſe der Aſſimilation ſtehen, alſo auch 
nicht in dem Sinne wie dieſe praktiſcher Natur find. Wenn wir hören 
und ſehen, ſorgen wir nicht zugleich für unfve leibliche Ernährung. 

Eben. biefe beiden berdorgehobenen Momente, der fpecifiiche 
Unterschied ſowohl vom. Fühlen als vom Schmeden und Riechen, 
bildet die allgemeine Bafis für den idealen Charakter des Sehens 
und Hörens. Er iſt beiden Sinnen gemeinfhaftlih, fo. jehr fie 
auch durch ihre eigenthümliche Thätigkeit in Gegenſatz :zu einander 
treten. 

Wenn wir davon abfeben, daß ein blendendes Sicht Schmerz 
erregt, der Übergang in ein gemäßigtes Luft, und bag beim Ge 
ben in das Finſtere dad Bedürfniß nah Licht entfteht und: im 
Gegenfag hierzu mit dem Sehen überhaupt fi das Gefühl ber 
Befriedigung verbindet, fo wird es ſchwer fein, meitere Beziehun⸗ 
gen der einfachen Gefichtsempfindungen zum Gefühle der Luft 
oder Unluſt aufzufinden, Entſchieden erregt Teine Farbe, ähnlich 
wie beitimmte Geichmäde oder Gerüche, ſchon als ſolche Unluſt. 
Höhftens: Fönnten wir vermuthen, daß die verfehiebenen Farben 
mehr oder woeniger angenahme Gefühle erwecken, wenigſtens bie 
unflaren, ſchmutzigen Farben fogleih von Anfang an, von dem 
eben geborenen Kinde nicht fo gem gejehen würden, als die bes 
fimmten, reinen; wir möchten aber auch hierüber nicht entfcheiben 
und follte fich vergleichen nachweiſen Lafien, So würde immer eine 
mannigfache Deutung möglich fein. 
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Wenn ſich nämlich auch mit den einfachen Gelihtisempfinbun- 
gen nicht unmittelbar dad Gefühl der finnlichen Beiriedigung ver 
bindet, fo verbindet fi doch mit dem entwidelteren, geiftig gebil- 
detem Sehen in der mannigfachften Weiſe ein ideales Gefühl der 
Zuft oder Unluſt. Wir brauden nur an die Malerei zu denken, 
welche in den Unterichieden der Farbe einen geiftigen Gehalt zur 
Erſcheinung bringt: Auch außerhalb der Kunſt reden wir vom 
Shönen und Häßlichen; das erftere erfüllt uns, wenn wir zur 
Aufnahme deilelden gebildet find, mit Luft, das zweite erregt das 
Gefühl der. Unluſt. Es wird uns aber nicht einfallen, alle dieſe 
Gefühle der. Luft und Unluft, welche überhaupt durch das Mebium 
des Auges in uns erregt werden können, auf die einfadhe Ge 
fihtsempfindung zurüdführen zu wollen. Wir orbnen vielmehr die 
Licht⸗ oder. Farbenericheinungen, die und bier entgegen treten, all 
gemeinen Vorftelungen unter, wir kennen da3 was fie darſtellen, 
was fie bedeuten, und eben bieran knüpft fich unfre innerliche Erre 
gung an. Das Moment, welches in diefem geiftig entwidelten Seben 
por Allem zur Farbe binzutritt, ift die Geſtalt. Zuerſt empfin- 
ben wir nur Farbenunterſchiede, die Geſtalt ift ein untergeordnete? 
Moment. In dem gebildeten Sehen wird die Geltalt die Haupt 
ſache, und die Farbe wird Dagegen von jecundärer Bedeutung. 
Die Malerei entnimmt ihre Geftalten aus. der unmittelbaren Wirt 
lichkeit; diefe Geftalten find uns befannt, es find Berge, Plan 
zen, Thiere, Menfchen. Für demjenigen, welcher dieſe Geftalten 
nieht kennt, welcher nur Farbenunterſchiede darin fieht, eriftirt die 
Malerei noch nit. Die Farbe iſt nicht bloß bei ein und berfel- 
ben Geftalt eine wechſelnde, fondern auch Individuen‘, die zu einer 
Battung gehören, Erfcheinungen berjelben dee find, ericheinen in 
verſchiedenen Farben, während die Geftalt als der conflante, cha⸗ 
rakteriſtiſche Träger diefer verſchiedenen Farben fich geltend macht. 
Eben dadurch aber Löft fi auch wieder die Farbe in relativer 
Weite von der Geftalt felbft los und erhält eine ſelbſtſtändige Be: 
deutung. Die verichiedenen Farben machen einen verichiedenen gei- 
figen Eindrud; fie erregen — pflegt man fih auszudrücken — 
verihiedene Stimmungen in und. Bon den mannigfaden Ber- 
ſuchen, diefe Bedeutung der Farben näher anzugeben, ift der von 
Goͤthe (am Schlufie der Farbenlehre) der befanntefte. Bei einzel- 
nen Farben ftimmen die verfchievenen Deutungen im Wefentlichen 
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überein; fie weichen aber auch vielfah von einanber ab. Man 
würde zu weit geben, wollte man hieraus den Schluß ziehen, daß 
ber fomboltiche Eindruck der Farben ein durchaus individueller fei, 
oder noch mehr, daß er überhaupt auf Täuſchung beruhe. Da 
dies nicht der Fall ift, davon Tann uns die Malerei am einfachſten 
überzeugen. Wenn diefe auch in concreten, der Wirklichkeit ent- 
nommenen Geftalten ihren idealen Inhalt darftellt, fo Liegt es 
doch außerhalb allem Zweifel, daß die verfchiebene Farbung dieſer 
Geftalten für den fpeciellen äftbetiichen Einbrud ein durchaus wer 
jentliches Moment ift. Sicher ift es aber, daß bie Farbe für ih 
ihrer Bedeutung nach immer. ein Unbeftimmtes, Schwanlendes, bleibt, 
daß fie von der Klarheit der Geftalt überwunden, zurädgebrängt 
wird und nur getragen von diefer ihre beſtimute Deutung erhält. 
Daher kommt es auch, daß alle Verfude, die Stimmungen, .in 
welche uns die verſchiedenen Farben verfeten jollen, mit Beitimmt 
beit auszuſprechen, immer als unzureichend erſcheinen. Sie geben 
nämlich immer über die Unbeftimmtbeit hinaus, bie an und für 
Nch in der Sade liegt; fie geben zu viel, legen aus was au fid 
ein unaußgelegter Keim ift. Unjern Lejern werben wohl bie Spiele 
befannt fein, in welchen die Farben in der mannigfachften - Weife 
eombinirt werden, in jchnellerer und Iangfamerer Bewegung wechſeln 
und arabestenartig fich zu den verfchievenen Bildern an einander 
reihen. Eine Seit lang können wir an diejen Bildern unjere 
Freude haben. Wir fühlen auch entgegengejegte Stimmungen in 
. 003 angeregt. Die ganze Erſcheinung behält aber etwas höchſt 
Unbefriedigenbes, ja Unheimliches. Wir verlangen mehr als was 
und bier geboten wird. Wir verlangen zugleich nad einer bedeut⸗ 
ſamen Geftalt, und als foldhe gilt ung nicht der Kreis, das: Fünf 
ed, Achte u. ſ. w. und alle die ſymmetriſchen Combinationen, welche 
diefe Spiele unfern Augen vorführen. _ 

Daß ſchon die einfahe Farbenempfindung allgemeine geiftige 
Stimmungen erregt, hat feinen Grund in der Geiftigleit des ſe⸗ 
benden Individuums. Kür dad geiftige Individuum giebt es 
überhaupt Kein bloßes Empfinden, feine rein finnliche Befriedigung. 
In der Gefichtsempfindung macht ſich dies in hervorſtechender Weife 
geltend. Die eigenthlimliche ideale Natur des Sehen? bringt dies 
nothwendig mit fi. Natürlich werben wir fefthalten, daß fi 
diefe Stimmungen nicht. erft in dem gebildeten Sehen einfinben, 
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fonidern von Anfang an ein mit dem Sehen ſich entwickelndes Mo- 
ment find, 

Ahnliche Berhältnifie ala beim Sehen treten auch beim Hören 
ein. Wie fich die Gehörsempfindung mit Gefühlen der Luft und 
Unluft verbinden Tann, zeigt uns wieder die künſtleriſche Geftaltung 
des Tons, die Mufil. Allerdings wirkt die Mufif nicht bloß durch 
den Ton als foldhen, ſondern buch die Combination von Tönen, 
nämlich duch Melodie und Harmonie. Allein in dieſer Fünitleri- 
ſchen Geſtaltung der Töne bleiben doch die einfahen Elemente, 
weiche darin zufammentreten, die verſchiedene Stärke und Höhe 
bes Ton, dann ber eigenthümliche Klang, der Timbre, von um 
zweifelbafter Bedeutung. Ähnlich wie Sarbenimterjchiebe in der 
Malerei ih der ganzen bedentſamen Geftalt unterorbnien, jo ord⸗ 
nen fh in der Mufil jene einfachen Elemente der Melodie und 
Harmonie unter. Daß der Ton ſchon durch feine Stärle, feine 
Köhe, feinen Klang uns in eigenthümlicher Weile geiftig erregt, ifl 
wicht zu lengnen, jo unbeitimmt und unfagbar diefe Erregung auf 
fein mag. Jeder Verſuch, diefelbe näher anzugeben, gebt immer 
Ion über die in dem Gefühle felbft Tiegende Unbeſtimmtheit 
hinaus. | 


3. Trieb und Bewegung. 


Die Empfindung wurde unter beftimmten Bedingungen zum 
Gefühle der Luft und Unluft. Unabtrennlich von diefem legtern ifl 
ber Trieb. In dem Gefühle der Unluſt reagirt das indivibuelle 
Gelbftgefühl gegen eine ihm nicht entiprechende Empfindung. € 
iſt unbefriedigt in fh, das Bebürfniß, dieſe Empfindung aus fid 
herauszuwerfen. Eben diejes Streben des Selbftgefähls, den ihm 
widerjpredhenden Zuftand aufzuheben, nennen wir im Allgemeinen 
Arieb, Das praktiſche Moment, welches im Triebe. liegt, ſchließt 
ſich alſo unmittelbar an ben Gegenfak an, in welchem das Indi⸗ 
viduum in dem Gefühle der Unluft verwidelt iſt. Daß dieles im 
Triebe enthaltene Streben unmittelbar zur Befriebigung des Trie 
bes führt, ift nicht nothiwendig; jedenfalls iſt aber ber Trieb als 
ſolcher immer der Trieb zum Thun. 

: Im Allgemeinen banvelt es ſich bei ber Beiriebigung des 
Triebes, wie wir ihn für jebt gu faflen haben, um die Verände 


| 
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rang eines leiblihen Zuſtandes, alfo vor Allem um Vewegung, 
um das Sehen und Aufheben berjelben. 

Der Trieb ericheint fonach als die Bermitielung zwiſchen Em⸗ 
pfindung und Bewegung. Die befondre Empfindung als ſolche if} 
es nicht, weldhe die Bewegung hervorruft. Sie muß vielmehr als 
ein Moment des individuellen Selbitgefühls gejebt werben. Erſt 
durch die Differenz, die Unruhe, die fie in dem GSelbfigefühl her⸗ 
vorbringt, wird dieſes zum Triebe. 

Wir hatten uns für jet noch nicht die Aufgabe geftellt, ben 
Fortgang der Empfindung zur bewußten Borftellung zu verfolgen. 
Ebenſo wenig haben wir es zu thun mit dem analogen Fortgang 
des Triebes zum bemußten Willen. Der Menſch wird dur feine 
mejentliche Natur über den Trieb hinausgeführt. In dem menſch⸗ 
lihen Triebe liegt an und für fich der Keim des Willens, Erſt 
der Wille aber ift freie Selbftbeitimmung. . Natürlich gilt dies 
auch in Bezug auf die organiihen Bewegungen. Im eigentlichen 
Sinne iſt nur die duch den Willen. gefegte Bewegung eine freie 
Bewegung, und es ift daher auch unpaflend, wenn nad dem ger 
wöhntichen Sprachgebrauch ſchon die vom Triebe ausgehenden Be 
megungen als willfürliche bezeichnet werden. Man ftellt einfach 
die durch einen pſychiſchen Proceß bewirkte Bewegung den natüx 
lichen Bewegungen gegenüber, ohne zu berüdiichtigen, daß es eine 
Form Des pſychiſchen Proceſſes giebt, welche zwiſchen Freiheit und 
natürlicher Nothwendigleit ein Mittleres bildet. 

Das vorliegende Thema tft phyſiologiſch umd pſychologiſch ein 
ſehr reichhaltiges und verwickeltes; auch nach ſehr weſentlichen 
Punkten für eine ſpecielle Durchführung nicht vorbereitet. Wir 
wollen es verſuchen, vor Allem das verſchiedene Verhältniß uns 
klar zu machen, in welchem die organiſchen Bewegungen zur pſychi⸗ 
ſchen Thätigkeit fteben, behalten aber immer bie Hauptfrage nad) 
der Stellung des Triebes im Auge. 

Man pflegt die rein organiſchen Bewegungen von. des ins 
Hinctiven und willkürlichen zu unterſcheiden. Die erſteren 
find dann diejenigen, welche ohne alle Theilnahme von pſychiſchen 
Proceſſen vor fih geben. Daß es foldhe Bewegungen giebt, ſcheim 
unzweifelhaft, indem die fogenannten vegetativen Veränderungen in 
ihrem normalen Verlaufe zum großen Theil fich unſerer bewußten 
Empfindung entziehen. Trotzdem find die organischen Vermittelungen 
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dirſer vegetativen Bewegungen den buch den Trieb gelegten durch⸗ 
aus analog. Alle organischen Bewegungen weiſen nämlich auf die 
Rerven zuräd. Bon ihnen gebt zulegt die Bewegung aus, und 
zwar verlangt eine normale, fi dem ganzen organiſchen Proceß 
eimoronende Bewegung den ununterbrochenen Zuſammenhang der 
Rervenfafern mit einem Gentralorgane. Sn diefem hört die Tren: 
sung der motoriihen und der fenfibelen Nervenfafern auf, und nur 
in ihm Tann ein Reiz, der die letztere trifft, auf die erfteren über: 
geben und eine Bewegung hervorrufen. Auh im ſympathiſchen 
Rervenfuften, von welden im Allgemeinen die Regelung der vege 
tativen Proceffe ausgeht, unterjcheidet man motoriſche und ſen⸗ 
fibele Nervenfafern, obwohl die letzteren hier nit eine Empfin- 
bung vermitteln, welde wir uns zum Bewußtſein zu bringen ver- 
mödten. Fur ſchlechthin felbitftändtg dürfen wir übrigens Die ver- 
ſchiedenen Gentralorgane des vegetativen Nervenſyſtems nicht an⸗ 
ſehen. Sie ſtehen nachweislich mit dem Rückenmark und Gehirn 
durch Nervenfaſern im Zuſammenhang, wenn auch aus ihnen in 
jelbfiftändiger Weile jenfibele und motorische Nervenfafern entfprin- 
gen. Eben auf diefen Zufammenbang führt man ed zurüd, wenn 
unter . beftimmten Bedingungen au die begetativen Proceſſe eine 
bewußte Empfindung hervorrufen. | 
In pſychiſcher Hinficht bildet das Selbftgefühl und der Trieb 
bie Bermittelung zwiihen Empfindung und Bewegung. Unbedenk⸗ 
ih baben wir im Ailgemeinen die Nothwendigfeit, daß der die 
fenfibelen Nerven treffende Reiz nur im Gentralorgane zur Bewe 
gung ausichlagen Tann, eben bierauf zurüczuführen, fo wenig wir 
auch im Speciellen zu fagen willen, wodurch das Sentralorgan zu 
diefer eigenthümlichen Funktion befähigt wird. Bei den niedrigften 
Thieren finden wir Gentralorgane von höchſt einfachem Bau; mir 
ſtehen aber nicht an, fie doch als Vermittler pſychiſcher Proceſſe 
anzufehen, jo unbeflimmt diefe auch fein mögen. Hiernach hätten 
wir volles Recht zu der Annahme, daß auch die Eentralorgane des 
fompathifchen Rervenipftems beim Menfchen die mwejentlichen Be: 
dingungen in fich enthalten, piychifche Procefje zu vermitteln. Hier 
beherrichen aber dieje Centralorgane nur einen beſchränkten Kreis 
von organiihen Vorgängen, und mir find nit im Stande, die 
felben zu ifoliven, um heraus zu finden, mas fie etwa für fih 
leiſten würden. Es bleibt aber jeher wohl möglich, daß in krank⸗ 
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haften Zuſtanden eine ſolche relative Iſolirung jener Gentralorgane 
wirklich eintritt, und daß bie pſychiſchen Erſcheinungen, melche ſich 
mit dieſen Zuſtaͤnden verbinden, als die eigenthümliche Funktion des 
ſympathiſchen Nervenipftems anzuſehen find. 

"Bon unferen früheren Unterfuhungen aus werben wir ums 
entfchieden der Annahme opponiren, als gäbe e8 im menſchlichen 
Organismus beftimmte, zum Leben nothwendig gehörige Procefie 
von bloß organiider Natur, die mit der Seele fchledhthin in gar 
feiner Beziehung ftänden. Daß unfer Wille fie nicht in feiner Ge 
walt bat, aud ein beſtimmt umgrenzter Trieb fie nit her⸗ 
vorruft, würde ihre rein organische Natur nur dann beiveiien, wenn 
wir ein Recht hätten, nur diejenigen Erjcheinungen von der: Seele 
abzuleiten, weldde wir ind Bewußtſein zu erheben vermögen. Dffew 
bar ift aber ſchon die Behauptung, daß die vegetativen Bewegun 
gen bei ihrem normalen Verlauf nichts mit unjerer Empfindung zu 
thun baben, genau genommen durchaus falſch. Eine beſtimmte 
Empfindung erregen fie freilich nicht; allein in bem allgemeinen 
ungeftörten Lebensgefühl faſſen fie fih zur pſychiſchen Einheit zw 
fammen. Auch ift dieſes Selbftgefühl nicht etwa bloß ibe Effect, 
Sondern eben der Proceß, welcher fih in ihnen verwirklicht : und 
durchführt, und gegen die Störung derſelben anfämpft. Auch dür⸗ 
fen wir nicht vergeilen, daß ſchon ber normale Berlauf des Ernäh⸗ 
nährungs- und Gattungsprocefied Gefühle der Unluft bervorbringt, 
die mit den beftigften Trieben verknüpft find. 

Gerade an den periodiſchen Verlauf des vegetativen Lebens 
und an die durch diejen erregten Triebe, legt ſich bei den Thieren 
ein inftinktartige3 Thun der verihtedenften Art an. Die Bewe 
gungen, zu welchen das Thier durch diefe Gefühle der Unluſt ge 
trieben wird, fallen nicht etwa bloß in Die Organe des vegetatinen 
Lebens, fondern dehnen fi) mehr oder weniger. über den bewegli⸗ 
hen Organismus aus. Natürlich bleibt der fich ausführende Trieb 
nicht iſolirt; e8 treten andre pſychiſche und organifche Proceſſe bir 
zu, in einander greifend und fich unterſtützend. Wenn auch, be 
ſonders bei den höheren Thieren, die Ausbildung der inſtinktarti⸗ 
gen Fertigleit der Erfahrung bedarf, jo dürfen wir doch den Trieb 
nicht erſt aus dieſer Erfahrung. hervorgehen laſſen. Wir dürfen 
nicht jagen, daß das Thier zunächft nur das Gefühl des Hungers 
babe, und aus. diefem erft der Nahrungstrieb werde, wenn es 
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freſſen gelesut hat.*). Das Hungergefühl iſt von Anfang an zu 
gleih Trieb, wenn auch die Verſuche der Beiriebigung zuerſt miß⸗ 
glüden foliten. Bel dem Menichen reichen die Bewegurfgen, welde 
der Trieb den Hunger und Durft zu ftillen, nothwendig hervor⸗ 
zuft, nicht weit. Wir ſehen 3. B., dab das Kind kurz nach der 
Geburt Saugbemegungen vornimmt. Wir können dieje immerhin 
als inftinktartige bezeichnen, indem fie mit dem Gefühle der Unluft 
und dem Triebe ohne Zweifel im nothwendigen Zuſammeuhange 
Reben. Allein der Fortichritt zum bemußten Leben fängt auch jo: 
oleih an und macht fich jelbit in feinen niedrigften Stadien in ben 
Bewegungen, welche die finnlihen Bedürfniſſe des Kindes beglei- 
ten, Tenntlih. Diefe find eben der Ausdruck des fih zum Willen 
entwidelnden Triebes. Auch menn der Menſch fi zum bewußten 
Sandeln erhoben bat, hört der natürliche Trieb nicht auf. Die ' 
Art und Weife, wie er ihn befriedigt, Die Bewegungen, die er de 
bei vornimmt, find erlernte, wenn fie au duch die Gemohnbeit 
fig zum Triebe felbit ſchlagen, und ohne beſondre Aufmertfamteit 
esfolgen, jo bald es fih um die Befriedigung deflelben handelt. 

Auch: die Unluftgefühle, welde durch Die Störung der vegeta- 
tiven Brooefie entiteben, treiben die Thiere zu mannigfahen Bewe⸗ 
gungen, die im conjtanter Weile fich wiederholen, und bie man 
wobl als Producte eines Heilungsinſtinkts bezeichnet hat. Analoge 
Erſcheinungen bieten ſich auch beim Menſchen. Ohnehin ift ja 
jede krankhafte Störung des Organismus ein Kampf. Die Pro 
ceſſe, durch melde der Organismus ſich von der Krankheit befreit, 
pflegen wir ihm allein zuzufchreiben, ohne dem pſychiſchen Triebe 
Dabei einen Antheil zugugeliehben. Dies ift nur zum Theil richtig, 
fo ſchwer e8 auch ift, den eigenthümlichen Effect des Triebes mit 
Beitimmtheit abzugrenzen. Nur felten läßt und das Gefühl des 
Unwuhlſeins körperlich ruhen. Meiſt treibt e8 unwillkürlich zu Be 
wegungen, die immerhin die Heilung nicht groß unterftügen mögen, 
die aber doch mit dem Umlufigefühle in einem nothwendigen Zu: 
fammenbange fteben. 

Bekanntlich bringen Gemüthsbewegungen, melde von ber finn- 
lichen Empfindung und dem finnlichen Gefühle der Luft und Unluft 
weit abliegen, ‚uni illtürlih die mannigfachſten Veränderungen 
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und Bewegungen in unierm Leibe hervor und zwar find bei dieſen 
gerade die vegetatinen Organe vorzugsweiſe betheiligt. Der Gram, 
bie Sreube, der Ärger, die Traner, der Born, die Scham u. f. tk 
werden, obwohl fie zunächſt ausgehen von Grlebnifien, bie dem 
idealen Geiftesleben angehören, zu leiblichen Affectionen, und 
treten eben dadurch zugleich in die Sphäre der finnliden Ems 
pfindung. Allerdings tritt dieſe Verleiblichung geiſtiger Proceſſe 
bei verſchiedenen Individuen in mannigfahen Mobdificationen auf. 
Man bat aber barum noch Fein Recht, den allgemeinen, gefeßlichen 
Berlauf derfelben überhaupt in Zweifel zu ziehen. Es ift jehr wohl 
möglih, daß ein Individuum mit ſehr ſchwachen Lungen durch 
einen heftigen Ärger bruſtkrank wird, obwohl der Ärger zunächſt 
und vor Alem die Funktion der Galle und die Verdauung trifft. 
Die befondere Trankhafte Dispofition des Individuums giebt bier 
nur bie Beranlafjung, daß ein Leiden, melches doch Tecundärer 
Natur ift, mit Überiwiegender Heftigkeit zur Ericheinung kommt. 
Zum großen Theil haben nun aber auch dieje BVerletblichungen 
geiftiger Affectionen einen jo conftanten Charakter, daß ihre allge 
meine Gefeklichkeit nicht weiter in Frage geftellt werden Tann. 

Für die wiſſenſchaftliche Einficht in dieſe Geſetzlichkeit fehlen 
uns num aber noch fo ſehr die wejentlichen PBrämifien, daß bie 
Pſychologie nur jehr apboriftiiche Beiträge zur Erkenntniß der That⸗ 
ſachen zu geben vermöchte. Es Liegt bier befonders die Täufchung 
nahe, als hätten wir die Verleiblichung pſychiſcher Zuſtände ſchon 
erkannt, wenn wir nur die Endpunkte dieſes ganzen Proceſſes ver⸗ 
gleichen, und zwiſchen dieſen eine ſymboliſche Beziehung nachweiſen. 
Wir ſtellen uns damit ſogleich auf den äſthetiſchen Standpunkt. 
Wir betrachten die äußere Erſcheinung als eine entſprechende Dar⸗ 
ſtellung, als einen gemäßen Ausdruck der innern Erregung. Ohne 
Zweifel hat dikfe Betrachtung auch ihre Berechtigung. Allein zur 
wirklichen Erlenntniß würde doch mejentlich gehören, daß mir bie 
Bwifchenglieder, durch welche jene Berleiblihung hindurch geht, zu 
verfolgen im Stande wären: Eben dies aber vermögen wir nur 
ſehr unvollftändig. Die ſpecielle Betrachtung der Gemüthsbewegun⸗ 
gen, die ja offenbar der Unterfuhung ihres leiblichen Einfluſſes 
vorausgehen muß, wird uns auf die Thema wieder zurüdführen, 
tagen wir für jegt nur nad dem allgemeinen Charakter der ot⸗ 
ganiichen Bewegungen, welche die bervorgehobenen pfychiſchen Zu⸗ 
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Ränbe zur Folge haben, fo ift vor Allem von Wichtigkeit, daß fie 
nicht Probucte des bewußten Willens find. Sie treten mit dem 
Affect fekbR auf, ohne daß wir fie beabfichtigen, und verlaufen um 
fo ungeflörter, je vollfländiger und dieſer in Anſpruch nimmt. 
Unfer Wille dat aber zu ber Berleiblichung geifliger Affec: 
tionen doch eine andere Stellung, je nachdem dieſelbe organiſche 
Veränderungen hervorruft, auf die wir willkürlich gar nicht direct 
einwirken können, ober Organe trifft, deren Bewegung, wenn auch 
wur tbeilweife, unferm Willen unterworfen find. Wollen wir Diele 
Berleiblihung überhaupt verhindern, jo ift immer das ficherfte 
Mittel, gegen den Affect jelbft anzulämpfen. Gelingt es uns, den 
Ärger und aus dem Sinn zu fhlagen, oder die Wehmuth zu über: 
winden, die uns die Thränen herauspreßt, jo ift mit der geifligen 
Erregung auch die Teibliche aufgehoben. In analoger Weile wer: 
den wir auch dieſe leiblichen Erregungen willlürlich hervorrufen, 
wenn wir es vermögen, abſichtlich die geiftigen Affecte in ung zur 
zur lebendigen Wirklichkeit zu bringen. Die Erinnerung an bie 
peinlide Situation, in welche wir Durch unfer Ungeſchick geriethen, 
kann jehr mohl die Schamröthe von Neuem auf unſer Geficht ber- 
austreiben. Jene Situation als ſolche war es ja auch nicht, die 
und erröthen machte, fondern unſer Gefühl der Scham, Diefes 
kann in der Erinnerung an die begangene Ungeſchicktheit uns mit 
derielben Seftigfeit von Neuem ergreifen; dann ift natürlich die 
Schamröthe auch da. So lange das Bewußtſein, daß die Veran: 
laſſung des Schämens, des Ärgers, bes Zorns u. f. w., glüdlich 
vorüber ift, den Affect zurüdhält, d. b. jo lange wir nur bie Bor- 
fielung des Affects, aber nicht ihn ſelbſt haben, wird freilich eine 
Berleiblichung defielben nicht erfolgen. Hier bewirken oder verbin- 
dern wir eine folche Verleiblihung aljo dadurch, daß wir uns ab: 
fichtlich in die Situation zurückverſetzen, welche jen® Effecte unwill 
kürlich hervorbringt. Geſchieht nun aber die Verleiblichung in 
Organen, die wir willkürlich zu bewegen im Stande ſind, ſo kann 
unſer bewußter Wille noch in einer andern Weiſe in dieſe leibliche 
Erſcheinung geiſtiger Affectionen eingreifen. Wir ſiſtiren nämlich 
die Bewegung direct durch unſere Abſicht, ohne daß der Affect ſelbſt 
dadurch berührt wird. So können wir z. B. bei einer nicht gar 
zu gewaltigen Neigung zum Lachen, doch ein ernſthaftes Geſicht 
machen. Ebenſo können wir die Miene des Lachens annehmen, auch 
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wenn uns innerlich ganz anderd zu Muthe if. Eben die Verleib⸗ 
lihung der geiltigen Affectionen in unſeren Mienen ift es vorzugs⸗ 
weije, melde wir mehr oder weniger direct in’ unferer Gewalt bar 
ben, indem die Theile des Gefihts, in welchen bier die Verleib⸗ 
lihung geſchieht bi3 auf einen beflimmten Grad willkührlich bes 
weslih find. Wie weit es der Menſch dur Übung in dieſer 
willkührlichen Erzeugung der Mienen bringen kann, würden wir be- 
jonders an Schaufpielern zu beobachten haben. Jedenfalls leichter 
wird es uns fein, auf unſerem Geficht gar feine innerliche Bewe⸗ 
gung zu zeigen, als den entiprechenden Ausdruck verichiebener piy- 
chiſcher Affeetionen willfürlih anzunehmen. Hierbei find wir der 
Gefahr, und zu vergreifen, um jo mehr ausgeſetzt, je weniger wir 
e3 verjuden, uns piyhilh in die Stimmung zu verjeben, die wir 
in unfern Mienen darftelen wollen. Dies wird ſich jedoch immer von 
ſelbſt aufbringen, indem jchon die Vorftellung einer geiftigen Affection, 
die wir ja bei diefem willkührlichen Mienentpiel nicht entbehren fünnen, 
die Veranlaflung mit fih führt, wirklich in Affection zu geratben. 

Müffen wir zu diefen zwei Weilen, gegen die Verleiblichung 
eines Affect3 anzufämpfen, nicht noch eine dritte hinzufügen? Ein- 
mal fämpfen wir gegen den Affect jelbft an; zweitens richten wir 
unfern Willen auf die Muskeln, die durch ihn in Bewegung geſetzt 
werden. Fällt nicht zwiſchen diefe beiden Glieder der finnliche 
Trieb der Bewegung, und fünnen wir ung nicht eben diefem als 
joldem opponiren? Wir fpreden von einem Triebe zum Lachen, 
und werden dieſen gewiß unterſcheiden von der Stimmung der 
Heiterkeit, in welde und ein Wit verliebt und melde dem 
Ausbrude des Lachens vorausgeht. Bisweilen find mir für 
jene Stimmung der Heiterkeit durchaus offen, zum Lachen aber 
menig disponirt. Und ebenfo kommt e3 auch vor, dab mir über 
faum angebbare Beranlaffungen ins Lachen geratben. Wenn mir 
ung genau beobadhten, jo wird es uns nicht felten gelingen, eben 
dieſes mittlere Stadium, diefen finnlichen Trieb der Bewegung als 
folden aus dem ganzen Proceß herauszuheben, auch direct gegen 
ihn anzufämpfen, ohne damit den Affect felbft unmittelbar zu be 
rühren und ohne abſichtlich beftimmte Bewegungen zu hemmen oder 
hervorzubringen. Eben auf diefe Weile gelingt e8 ung auch, den 
leiblihen Verlauf eines Affects bi3 auf einen beftimmten Grab zu 
unterdrüden, welder auf Parthien unſers Organismus fih aus 
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dehnt, deren Veränderungen unjerer Willfür ganz entnommen find. 
Wir widerfeken und dem Ausbruch des Weinen, auch des Errö: 
thens, des Erblaſſens u. |. w., indem wir ben Affect als folchen 
zu iſoliren, den Übergang in ven Trieb ber leiblichen Bewegung 
zu verhindern ſuchen, der als ein wejentlihes Moment in ihm 
enthalten ift. 

Wenn wir uns daran erinnern, daß wir ben Trieb von dem 
Gefühle der Unluft abhängig machten, als das Streben faßten, 
eben von diefem uns zu befreien, jo ſcheint in diefem Sinne bei 
der Verleiblichung einer Gemüthsbewegung von dem Triebe nicht 
die Rede fein zu können. Wir ſprechen allenfalls von einem Triebe 
zu laden, zu weinen, aber nicht von einem Triebe zu erröthen 
oder zu erblaflen, noch weniger von dem Triebe durch Ärger die 
Berdauung zu flören. Der Trieb tritt bier nicht ſelbſtſtändig auf, 
fondern ift abhängig von dem Affect. Sind mir einmal von einem 
beftimmten Affect ergriffen, gleichviel ob dieſer freudiger oder trau: 
tiger, deprimirender Natur ift, jo wird uns auch der vollftändige 
Yeiblihe Verlauf deflelben zum Bedürfniß, fo ſehr diefer au Em: 
pfindungen und Gefühle in fich ſchließt, die für fih durchaus feine 
finnlide Befriedigung gewähren. Es ift ein Genuß — mie man 
zu fagen pflegt — den Affect austoben zu laflen. Je beftiger ber 
Affect ift, defto mehr giebt er unjerm ganzen finnlichen Leben eine 


beftimmte Richtung. Wir haben, vollftändig von ihm erfaßt, ker 


nen andern Trieb als allfeitig uns ibm hinzugeben. 





Sm Bezug auf die freie Bewegung ift vor Allem feftu 
halten, daß fie ein Produkt ſowohl der leiblihen als pſychiſchen 


Übung iſt. Sie ift fo wenig wie der Wille eine unmittelbar gege 
bene Fertigfeit. Daß der Wille zugleich die Macht hat, den Leib 
in Bewegung zu ſetzen, iſt ein durchaus wejentliches Moment. Er 
wäre ohne diefe Macht eine Illuſſion. Allerdings liegen aber im 
Willen noch andre Momente, und fo ift denn auch die freie Be 
wegung eine untergeorbnete Seite in ihm, die in ihrer individuellen 
Bildung wie ald gewonnene Fertigkeit nicht als jelbitftändig auf: 
tritt, Sondern nur im Zuſammenhange mit dem ganzen Proceſſe des 


Willens ihren Werth und ihre Bedeutung bat. Auch der Wille 


entwickelt ſich nicht iſolirt. Er bildet fih im Zuſammenhange mit 


ber bemußten Borftellung, ebenfo wie diele wieder in ihrer ganzen 
Entwidelung fortwährend von dem fih entwidelnden Willen unter: 
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ftüßt wird. Wenn z. B. das Kind geben lernt, fo ift dabei ber 
ganze innere Menfch betheiligt. Es ift ein Fortfchritt des ganzen 
Menſchen zur Selbſtſtändigkeit. Der Grad der Freiheit, welcher in 
diefer Fertigkeit des Gehens Tiegt, befchräntt fih nit auf die 
Glieder, die dabei in Bewegung gejegt werden; im Hintergrunde 
liegt das Bedürfniß, zur bewußten Vorftelung von ber objectiven 
Welt und zur praftiihen Ausführung berfelben fortzugeben. Wir 
würden die Übungen, welche das Kind in der willlürlichen Bewe⸗ 
gung anftellt, ſehr falſch auffaflen, wenn wir fie mit der Bildung 
des thierifhen Inſtincts auf gleiche Linie ftellen wollten. 

Wir haben ſchon bemerkt: mit diefer Entwidelung des Willens 
baben wir es nicht zu thun. Wir beben nur den Punkt hervor, 
welcher uns jetzt bejonders intereffirt, nämlich die Stellung des 
Triebes in der freien Bewegung. 

Das Kind bewegt unmittelbar nad der Geburt auch die Blie- 
der, welche ber Wille in feiner Gewalt bat. Dieſe liegen nicht fo 
lange rubig, bis die geiftige Entwidelung des Kindes zum bewuß- 
ten Willen fortgefchritten. Auch find die Bewegungen des Kindes 
nicht Trampfartige Zudungen einzelner Muskeln, jondern es ver: 
binden fih die Contractionen mehrerer Musteln in einer foldhen 
Weile, daß die daraus bervorgehende Bewegung der Glieder der 
abfichtlich ausgeführten Bewegung durchaus ähnlich fieht. Wir werden 
aber troßdem dem Kinde feine bemußte Abficht unterlegen, wenn wir 
auch nicht vergeflen dürfen, daß es auf dem Wege zu vieler hin 
begriffen if. Wir werden nicht jagen dürfen, Daß das Kind die 
Hände und Füße bewegt, um fi 3. B. von dem läftigen Drude 
zu befreien, welchen das Stillliegen mit fi bringt. Und doch em- 
pfindet es dieſen Drud, und ohne Zweifel ift das Gefühl ber 
Unluft, welches feine Empfindungen begleitet, in jeinen Bewegun⸗ 
gen der wichtigſte Factor. 

Der äußern Erſcheinung nach unterſcheiden ſich die mit be⸗ 
wußter Abſicht ausgeführten Bewegungen von denen, die das Kind 
abſichtslos in den willkürlich beweglichen Gliedern vornimmt, nur 
dadurch, daß ſie dieſe letztern theils in beſtimmter zweckmäßiger 
Weiſe combiniren, theils auch zerlegen. Um aufzuſtehen, zu gehen, 
mit den Händen zuzugreifen, müſſen wir es in unſerer Gewalt ha⸗ 
ben, ebenſo ſehr die Bewegungen einzelner Glieder zu verbinden, 
zu gleicher Zeit vorzunehmen, als auch auseinander zu halten, alſo 
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bie Hand zu bewegen ohne den Arm, jeden Finger für ſich belie 
big zu beugen oder zu fireden u. |. mw. 

Natürlich find diefe Verbindungen und Zerlegungen, die mir 
durch die Übung in unferen Bewegungen vorzunehmen lernen, durch 
die eigenthümlihe Structur der beweglichen Glieder bejchränft. 
Auch haben die Menſchen zu diefer Fertigfeit der Bewegung ver- 
ſchiedene Anlage und der eine bringt es darin meiter als der andere. 

Was aber für die freie Bewegung die erfte mefentliche Bor: 
ausſetzung bildet, ift: daß die elementaren Bewegungen, die wir 
abfichtlih ausführen und combiniren, mit der beftimmten Em: 
pfindung ihres Verlaufs begleitet werden. Wenn wir ab: 
fichtlich unfern Fuß, unfern Arm, unſre Finger bewegen, ſo haben 
wir, wenn wir unjere Aufmerkſamkeit darauf richten, eine be 
fiimmte Empfindung von dem ganzen Verlauf diefer Bewegungen. 
Wir fühlen, ob dieje beweglichen Glieder in Rube find oder fi 
bewegen, empfinden, allerdings in verichiedenen Graden der Deut: 
lichkeit, ihre beftimmte Lage, wenn fie ruhen, ebenſo fehr auch die 
Stärke, mit der wir fie bewegen. Bermöchten wir e3 nicht zu em- 
pfinden, ob unfre Hand ruht oder fi) bewegt, ob wir die Finger ftreden 
oder beugen, ob wir fie von einander entfernen oder nähern ꝛc., 
fo könnte ficherlih von einer abfihtlihen Ausführung aller dieſer 
Bewegungen feine Rede fein. Das Musfelgefühl und der 
Hautfinn fpielen aljo in der willführlichen Bewegung eine wichtige, 
unentbehrlide Rolle. 

Hierzu Tommt ein zweites, ebenjo wejentliches Moment. 

In der freien Bewegung führen wir beftimmte Zmede durch. 
Diefe ftehen mit der auszuführenden Bewegung im weſentlichen 
Bufammenhange; fie find es eben, welche alle einzelnen Acte ber 
willfürlichen Bewegungen zu einem Ganzen zufammenfaflen. m 
unserer Borftelung des Zwecks liegt aljo dann das Moment ber 
Bewegung; allein unjere bewußte Abficht kann fich zu dieſer doch 
in ein verfchiedenes Verhältniß ftelen. Am nächften rüden fih 
beide, wenn wir die beftimmte Bewegung als ſolche beabfichtigen. 
Ich will alſo 3.8. meinen Fuß bewegen und dieſen Entichluß führe 
ich direkt aus. So direft und unmittelbar geht aber diejer Effect 
doch nicht vor fi; allein die Vermittelungen, welche dazwiſchen 
Yiegen, entgehen meinem Bemußtjein und find darum auch nidt 
abſichtlich gewollte. Unjere Glieder bewegen fi, indem ſich bie 
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mit ihnen verbundenen Muskeln zuſammenziehen und wieder aus⸗ 
dehnen und zwar ſind in den ſcheinbar ſehr einfachen Bewegungen 
unſerer Glieder oft eine Menge Muskeln in Thätigkeit. Die Mus⸗ 
keln werden aber zur Contraction angeregt durch die Nerven, und 
dieſe ſind in ihrer innern Thätigkeit nur durch ihren Zuſammen⸗ 
hang mit den Centralorganen vom Willen abhängig. Eben von 
dieſen Zwiſchenbedingungen, durch welche die Bewegung unſerer 
Glieder vermittelt wird, wiſſen wir unmittelbar nichts; ſie entziehen 
ſich damit unſerer bewußten Abſicht. Erſt durch die wiſſenſchaftliche 
Unterſuchung lernen wir dieſe Bedingungen kennen. Wenn aber 
auch die Wiſſenſchaft vollſtändig zu ſagen wüßte, welche Verände⸗ 
rungen in den Centralorganen, Nerven, Muskeln vorgehen, wenn 
wir unſere Glieder bewegen, in die bewußte Empfindung von der 
Bewegung würden wir dieſe Erkenntniß doch nicht hineinlegen kön⸗ 
nen. Unſere bewußte Abſicht wendet ſich immer nur an das zu be⸗ 
wegende Glied, nicht an die bedingenden Mittelglieder. Um eine 
Maſchine in Bewegung zu ſetzen und ihrem Zwecke gemäß zu ge⸗ 
brauchen, iſt es auch nicht nöthig, das ganze complicirte Räder: 
werk derſelben zu kennen. Wohl aber müſſen wir wiſſen, wie ſie 
anzugreifen, damit die Bewegungen, welche ſie ausführen ſoll, 
richtig herauskommen. Bei der willkürlichen Bewegung unſeres 
Körpers find wir über die Zwiſchenglieder ganz ebenſo im Dunkel 
wie über den Angriffspunft. 

Wir brauden nun aber auch gar nicht die Bewegung, melde 
wir im Momente vornehmen, mit bewußter Abficht zu verfolgen. 
Wenn wir und 3. DB. entihließen, irgend wohin zu gehen, fo ba: 
ben wir eben dies Ziel, diefen allgemeinen Zmed im Auge Daß 
wir, um diefen med auszuführen, aufftehen, wie mir die Füße 
ſetzen u. |. w. beachten wir nicht weiter, obwohl wir jehr wohl im 
Stande wären, in alle dieje einzelnen Bewegungen unjere Abficht 
bineinzulegen. Ebenſo jegen wir eine mit bemußter Abficht ange: 
fangene Bewegung fort, ohne fortwährend in derfelben Weile fie 
zu wollen als bei ihrem Anfang. Um und in Gang zu feben, 
bedarf e8 eines ausdrüdlichen Entfehlufes; dann aber — wie wir 
una ausdrücken — laſſen wir uns geben, und erft wenn mir bie 
Bewegung wieder unterbrechen, fallen wir einen neuen Entſchluß. 
Daß unfer Wille während der Dauer der Bewegung gar nicht thä- 
tig fei,. wäre eine -übereilte Behauptung. Wir können nur jagen: 
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er dauert fort. Wir beivegen uns jo lange als wir wollen, wenn 
auch diejer den einmal gefaßten Entihluß feithaltende Wille ein 
anderer pſychiſcher Zuſtand fein mag als der einen neuen Zuftand 
feßende Wille. 


Am auffallendften ift dieſes abfichtslofe Verhalten in der freien 
Bewegung beim Spreden. Jeder Sat, melden wir ausfprecden, 
fchließt eine Menge Bewegungen der Sprachwerkzeuge in fich, die 
wir einzeln nit unferer Empfindung und Abſicht verfolgen Fünnen. 
Wir haben aber fprechen gelernt ohne auf die einzelnen Bewegun⸗ 
gen unferer Zunge, unferer Lippe u. |. w. unſere Aufmerkſamkeit 
verwandt zu haben, und wollen wir dies thun, wollen wir dieſe 
Bewegungen als ſolche kennen lernen, werden wir zuerft ein Wort 
wiederholt ausſprechen, und dann die dabei erfolgten Bewegungen 
und zum Bemwußtfein zu bringen fuchen. Die bemußte Abficht ver: 
legen wir aljo immer in das Ausfprehen des Worts. 


In allen diefen Erfcheinungen gehen in den willfürlich beieg: 
liden Organen Bewegungen vor fih, die nur in fofern abfichtliche 
find, als fie fih einem allgemeinern, mit bemußter Abficht ausge 
führtem Zwecke unterordnen. Selbſt dann aber, wenn mir biele 
Unterordnung aufheben, alſo die einzelne Bewegung als ſolche 
wollen, fo erhält doch jede willfürlihe Bewegung immer organiſche 
Bedingungen und VBermittelungen in fi), die der Empfindung und 
damit auch der bewußten Abficht entgehen. 


Es giebt fchlechterdings Feine freie, vom Willen gejette Bewe⸗ 
gung, welche nicht das Bewußtlofe, Unabfihtliche als ein weſent⸗ 
liche Moment in fich enthielt. Die Glieder, Organe, Muskeln 
bes menſchlichen Leibes, über welche der Wille eine Gewalt bat, 
find nicht etwa nur dur ihn und durch keinen andern pſychiſchen 
Proceß beweglih. Sie werden in Bewegung geſetzt, nicht bloß ebe 
noch der Menih zum Willen fortgefchritten, ſondern auch in Zu: 
ftänden der entichiedeniten Bewußtlofigfeit, Willenlofigkeit. Es wird 
feine willfürliche Bewegung aufzufinden fein, welche nicht auch der 
Schlafwandler oder der Fieberkranke ohne Willen vornehmen könnte. 
Hier wird auch die durch Übung erlernte Bewegung wieder zur 
unwillfürlihen. In dieſen Erfcheinungen tritt in unbeſchränkter 
Weile das hervor, was als Moment in jeder freien Bewegung Liegt. 
Der Wille mag bei den ausgeführten Bewegungen einen, Zwed 
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im Auge baben, welchen er will; immer gehen Bewegungen und 
Procefie vor, die er nicht beabfichtigt. 

Nur unter dieſer Bedingung ift Überhaupt eine aus der Ans 
Inge, aus dem Triebe bervorgehende, fich entwidelnbe freie Bewe⸗ 
gung möglih. Die Bafis, an welche diefe anfnüpft, auf welcher 
fie beruht, Tann Feine andere fein, als der die Bewegung ſetzende 
Trieb, welcher derartig ift, daß er auch durch den Willen hervor- 
gerufen werben Tann. Eben dies ift die zweite mwefentliche Bedin⸗ 
gung einer freien Bewegung. Einmal können wir freiwillig be 
megen nur die Organe, mit deren Bewegung eine beftimmt ums 
grenzte Empfindung ſich verbindet. Und zweitens muß der Wille 
den Trieb erregen Tönnen, deſſen nothwendiger Effect eben die. be 
abfichtigte Bewegung if. Nur dur dieje VBermittelung de3 
Triebes bewirkt der Wille die Bewegung. Ohne biejen 
Übergang in den ſinnlichen Trieb ift der Wille der abſtracte Ent 
ſchluß; der wirkliche, fi ausführende Wille ift der den Trieb 
jegende und eben dadurch zugleich zur unbewußten Kraft werdende 
Mille. 

Indem' der Trieb der Bewegung fi dem Willen und feinen 
bejondern Zwecken unterwirft, fo zeigt ſich ſchon bierin, dab das 
Gefühl der Luft und Unluft, welches jenem Triebe eigenthümlich 
zufommt, nicht von jo marlirter Natur ift, daß es dadurch den 
idealen Intereſſen des fich entwidelnden Willens einen unüberwind⸗ 
lichen Widerftand leiſtete. Zunächſt werden wir ganz entſchieden 
zugeftehen müfjen: ganz abgejehen von allen weitern Zwecken ifl 
die freie Bewegung als ſolche ein Gefühl ber Luft. Das bies 
meift unferm Bemwußtjein entgeht, Liegt bejonderd darin, daß wir 
dem Bedürfniß der Bewegung in jedem Momente und fobald es 
ih nur meldet, nachkommen. Sind wir genöthigt, eine Zeit lang 
alle unjere willkürlich beweglichen Glieder ruhig zu halten, fo wird 
die Pein, melde und dadurch bereitet wird, bald genug fühlbar 
bervortreten, und ebenfo die Luft, welche in der freien Bewegung 
unferer Glieder Liegt. Wir brauchen uns nur kurze Zeit zu beo- 
baten, um zu finden, wie höchft felten unfre willkürlich beiveglichen 
Glieder in vollkommner Rube find. Wir bewegen einmal den Kopf, 
dann den Fuß, die Hand u. |. m. Neflectiven wir über dieſe unun⸗ 
terbrochene Unruhe, fo gelingt e8 uns wohl von dieſer oder jener 
Bewegung eine beftimmte Veranlaffung zu entdeden. Wir empfin- 
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den einen Drud, ein Jucken in der Hand u. a.; meift können wir 
aber dergleichen äußere Gründe gar nicht auffinden. Die eine Zeit 
lang rubenden Musteln erregen auch den Trieb der Bewegung. 
Gar nicht felten begegnen wir Menfchen, bei denen dieſe abſichtslo⸗ 
fen Bewegungen eine höchſt auffallende Geftalt annehmen. Bir 
maden fie wohl darauf aufmerffam, wir bitten fie, fih doch ein- 
mal rubig zu verhalten. Eine Zeit lang gelingt es ihnen aud 
wohl; allein wir ſehen es ihnen an, wie ſchwer ihnen diefe erzwun⸗ 
gene Rube wird. Der periodiihe Wechjel von Ruhe und Bewegung 
it die eigenthümliche Function der lebendigen Muskeln; in den 
willtürlich beweglichen Muskeln ift diefe weientlihe Function noth 
wendig zugleich der Trieb nach Ruhe und Bewegung. 

In der Bewegung des Kindes können wir diefe Bewegungsluſt 
für fih noch ungehemmt und ungeregelt von beftimmten Willens: 
entichlüffen beobachten. Ohne allen Zweifel ift in dem pſychiſchen 
Leben des Kindes eben diefer Wechſel von Ruhe und Bewegung 
und die ihn begleitende Luft und Unluft ein ſehr wichtiger Factor. 
Der Trieb der Bewegung und defien Befriedigung markiren fid 
viel empfindlicher, jo lange das Kind noch mit feinen Zwecken der 
Bewegung beſchäftigt if. Zugleich erreicht aber dadurch, daß der 
geringfte Trieb der Bewegung fogleich in die Bewegung ſelbſt um 
ſchlägt, das Gefühl der Luſt und Unluft nicht eine folche Höhe, 
daß es ſich der Entwidelung zur bewußten Vorftelung und den mit 
diejer entitehenden Willensentichlüffen mwiderjegen ſollte. Dieſe ent: 
halten, auch wenn fie fi von dem rein finnlichen Triebe meit ent- 
fernen, in ihrer äußern Verwirtlihung doch immer das Moment 
der Bewegung in ſich. Die Ausführung des Willens befriedigt 
zugleich den finnlihen Trieb der Bewegung, jo ſehr auch dies ſinn⸗ 
lihe Moment, je mehr uns ein ideales Intereſſe befhäftigt, in den 
Hintergrund treten mag. Dies macht fi auch ſogleich ‚geltend, 
jobald die Zwecke des Willens mit dem Musfelgefühle in Eollifion 


kommen. Haben wir mit Ermübung zu kämpfen, alfo mit dem - 


Bedürfniß der Ruhe, jo merken wir fehr mohl, daß. die finnlide 


Bewegungsluft die Ausführung des Willens unterftügt. In dieſem 


Kampf mit dem finnlichen Triebe zeigt ſich die Energie des Willens. 
Siegt Diele, fo ift e8 uns gelungen, eben ben Trieb der Bewegung 
troß des Widerſtrebens bervorzurufen. Ohne diefen Sieg bat der 
Entſchluß als folder über die Bewegung feine Gewalt. 
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Zweiter Abſchnitt. 





Bas Selbfigefühl. 


1. Das Selbftgefühl im Allgemeinen. 


Selbitgefühl und Empfindung erjhienen bisher als unzertrenn⸗ 
lihe Momente. In jeder beftimmten Empfindung fühlt dad Syn: 
dividuum ſich jelbit, und eben diefes Fühlen feiner jelbft kommt in 
den einzelnen Empfindungen zur Wirklichkeit. 


Wenn aber jo das Selbfigefühl ale Empfindungen begleitet, 
die allgemeine conftante Bafis aller Empfindungen if, muß es 
nicht auch in feinem ſpecifiſchen Unterfhiede von dem 
wechſelnden Empfindungsleben, alfo in feiner Selbft- 
fändigfeit, Unabhängigkeit hbervortreten? 


. Die Sinnegempfindung des Menfchen zerfällt in ſpecifiſch verſchie⸗ 
dene Formen, die in feinem unmittelbaren Zuf ammenbang mit einander 
ftehen. Die Empfindung der blauen Farbe hat nichts zu thun mit 
der Empfindung des Süßen, des Warmen, eines beftimmten Tones, 
Geruches u. |. w. Das Sinnesleben verſetzt den Menſchen aljo in 
fünf verſchiedene, unmittelbar von einander getrennte Welten. 
Der jehende Menſch als folder bat Feine Gemeinihaft mit dem 
börenden, riehenden, fchmedenden Menſchen. Nicht minder find 
die verfchiedenen Formen des Gemeingefühls von fo eigenthümlicher 
Beitimmtheit, daß fie fich jedem Vergleich widerfegen. Der Hunger 
mag immerhin die Ermattung herbeiführen, allein das Gefühl des 
Hunger und das Gefühl ber Mustelabipannung liegen beziehungs: 
los neben einander. 
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Trotz aller diefer disperaten Empfindungen, bie auf ben Men 


ſchen eindringen, zerfällt er nicht in verſchiedene Individuen. Er 
geht vielmehr dazu fort, alle Unterichiede der Empfindung mit 
Bewußtfein auf fich felbft zu beziehen. Er weiß fih im Hören, 





Sehen, Schmeden u. |. m., immer als daſſelbe Individuum. Wir 


werden aber gewiß nicht behaupten wollen, daß erft durd dies 
Bewußtfein das Individuum das identiſche in allen Empfindungen 
geworden ſei, und daß es nur jo lange dies bleibe, als dieſer Act 
des Bewußtſeins fortdauere. Es ift vielmehr nicht nur vor und 
nad diefem Acte dafielbe ungetbeilte Individuum, jondern dieſe 
bewußte Einheit hat auch nur dadurch objective Wahrheit, und ifl 
überhaupt nur dadurch möglih, daß das Individuum an und für 
ih in allen verjchiedenen Empfindungen fih auch ohne Bewußtſein 
als daſſelbe behauptet. 


Ferner ſind nun aber auch in jeder Sphäre die Empfindungen 
nicht bloß mannigfach verſchiedene, ſondern auch fortwährend med 
felnde. Die Sinnesempfindung mird erregt durch äußere Proceſſe; 
fie legt fih den Veränderungen der äußern Welt an. Wir empfin- 
den bald diejen bald jenen Grad der Wärme, bald dieſe bald jene 
Farbe u. ſ. w. Jede Empfindung ift eine momentane Erregung, 
die zeitlich entfteht und vergeht, um einer andern Platz zu machen. 
Auch diejen zeitlichen Verlauf der Empfindungen faflen wir im Be 
wußtjein zu einer Einheit zufammen. Die vergangenen Empfin- 
dungen gehören Teinem andern Individuum an, als die gegenmwär- 
tigen. Mögen fie auch theilweife aus unſrer Erinnerung verjchmin- 
den, joweit unſre Erinnerung reiht, wiſſen wir und in allem 
zeitlichen Wechſel der Empfindungen doch als diefelben Individuen. 
Auch von dem Bewußtſein diefer Einheit werden wir jagen müſſen, 
daß fie die Einheit der Individualität zur weſentlichen Baſis babe, 
Die mwechjelnden Empfindungen gehören nicht erft Dadurch demfelben 
Individuum an, daß diefes fie ausdrüdlih und mit Bemwußtfein 
auf ſich bezieht, fondern umgekehrt, diefe Beziehung wird erft mög- 
fh durch die für das Bewußtſein gegebene objective Einheit des 
Individuums. 


Die unbewußte Einheit der Individualitat wäre alſo die noth⸗ 
wendige Vorausſetzung für das Bewußtſein von dieſer Einheit; 
nicht bloß in dem Sinne, daß die erſte dieſem Bewußtſein zeitlich 
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vorausginge, fondern fie bleibt auch in ihm fortwährend ein un- 
entbehrliches, unverlierbares Moment. 

Können wir aber diefem negativen Ausdrud: unbewußte Ein- 
beit ftehen bleiben? Es wird und nah unſeren frübern Unterfu- 
Hungen nicht einfallen, dieje Einheit etwa nur als die Einheit des 
Organismus anzufehen, durch welche alle Glieder des Leibes, alle 
Sinnedorgane in jevem Momente zu einem Ganzen zufammen ge 
balten werden, alle Veränderungen, die in dem Leibe ununter- 
brochen vor fich gehen, doch nicht foweit fi ausdehnen, daß da- 
durch Das Individuum zu einem andern Individuum wird. Notb: 
wendig ift diefe Einheit zugleich ein pſychiſcher Proceß. 

Jede beftimmte Empfindung ift immer die Unterordnung einer 
befonbern Affection unter die fubjective Einheit des Individuums, 
d. h. fie ift zugleih Empfindung bes Smdividuums von fi ſelbſt. 
Wie die befondern Sinnesorgane Glieder Eines untheilbaren Leibes 
find, fo Liegt jeder befondern Sinnesaffection das Eine mit fid 
identifde Subject zu Grunde. Der Proceß des Selbftgefühls alſo 
it e8, welcher bie heterogenen Formen der Empfindung in innere 
Beziehung ſetzt, welcher in allen gegenwärtig, fie ala Momente 
umfaßt, und troß ihrer Unvergleichbarkeit in Einen Act zufammen 
nimmt, Ä 

Allerdings Tiegen die Empfindung der Farbe und die Empfin- 
dung des Tones als ſolche beziehungslos neben einander. Allein 
es giebt gar Teine bloße Farbenempfindung, jo wenig wie eine 
bloße Tonempfindung. Yu jeder Empfindung gehört nothwendig 
dag empfindende Subject, die ganze ungetheilte Seele. Reigen wir 
die befondere fpecifiih beftimmte Empfindung von diefer allgemei- 
nen Bafis los, jo hört fie auf, ein pſychiſcher Proceß zu fein. Die 
ung nahe liegende Vorſtellung, die Seele ald das conjtante, allge- 
meine Subject in allen Empfindungen zu betrachten, bat nur dann 
einen Haren, vernünftigen Sinn, wenn wir diefe Subjectivität als 
einen wirklichen pſychiſchen Proceß faflen, eben als ven Proceß, 
welcher in feiner Allgemeinheit die befondern Empfindungen trägt, 
als den energiſchen, inhaltsvollen, den unmittelbaren, äußerlichen 
Unterfchied der Empfindungen tiberwältigenden Proceß des Selbft- 
gefühls. Daß es dem Weſen der Seele widerjpriht, wenn man 
fe al3 die eine, alle Empfindung tragende Subftanz bezeichnet, 
bedarf für uns keiner meitern Erwähnung. Die Selbſiſtändigkeit 








284 Das Selöfigefäßt. 


der Seele iſt nie bloß eine fubftanzielle. Sie ift vielmehr in jedem 
Momente ihrer Eriftenz Subject, individuelles Selbſt. AS telöi | 
loſe Subftanz hätte fie aufgehört Seele zu fein. 


Das Selbftgefühl als jolches ift nicht Selbſtbewußtſein. Allein 
da3 zur Empfindung erregte Selbftgefühl ift in jedem ment 
der reale Anfang defielben, das werdende Selbftbemußtiein. 
dem geiftig entwidelten Menſchen ift mit der Empfindung nicht * 
das werdende Bewußtſein verbunden, ſondern ſogleich mit ihr tritt 
auch die geiftige Thätigkeit in ihren verjchiebenen Richtungen ber- 
vor. Das wache, geiftig entwidelte Individuum empfindet nidt 
bloß, fondern es ftellt vor, denkt, will, ift gemüthlich erregt, hat 
Neigungen, Leidenfchaften u. ſ. w. Der individuelle Geift legt nad) 
allen feinen allgemeinen Formen fein innere Weſen auseinander. 
Die Unterfchiede, die er umfaßt, kommen als ſolche nad ihrer Be 
fonderheit zur Erſcheinung. Und zwar kommen fie in in divi⸗ 
dueller Weife zur Erjheinung Das Individuum ift ſchon ein 
beſtimmtes ſeiner Anlage nah; durch fie iſt ohne die Thätigfeit 
des Individuums ein Kreis gezogen, innerhalb defien fi feine 
weitere Entwidelung nothwendig bewegt. Die eigenthümlihen Ans 
lagen treten heraus, kommen zur Wirklichkeit, oder bleiben auch 
unentwidelt liegen und erhalten mannigfache Mobdificationen; ſchlecht⸗ 
bin feine befondre Natur zu durchbrechen und Alles zu leiften, mas 
das menſchliche Wejen in fich trägt, vermag dad Individuum nicht. 
Das Individuum bleibt ein beftimmtes durch die Fertigkeiten, die 
es erlangt, durch die Combination feiner Neigungen, durch die 
befondern Intereſſen, welche es fefthält, die Grundſätze, die es 
anertennt u. |. w. Dieje ganze Befonderheit des Individuums 
fommt zum Abſchluß in den beftimmten äußern Verhältniffen, in 
denen das leiblide und pſychiſche Leben des Individuums fich be 
wegt, die in ihm als einem Centrum eine enger ‚vder weitern 
Kreijes zulammen laufen, und welche theilmeife in fein Bewußtſein 
und die Sphäre feiner Erinnerung eintreten, oder auch nur feine 
unbewußte Empfindung in conftanter oder in mannigfach wechfelnder 
Weile erregen. Das Individuum hat nicht bloß feine bejondre 
Welt von Vorftellungen, Gedanken, praktiihen Intereſſen, ſondern 
au von Erinnerungen individueller Lebensſchickſale, Beftrebungen, 
Thaten, innerer Kämpfe. Diefe beiondere Welt ift fein eigenthüm- 
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licher, unübertragbarer Beſitz, feine nur ihm gehörende individuelle 
Innerlichkeit. 

Ebenſo wie ich die wechſelnden Empfindungen und ihre ſpeci⸗ 
fiſch verſchiedenen Formen im Bewußtſein auf mich ſelbſt als auf 
daſſelbe ungetheilte Individuum beziehe, ſo weiß ich mich auch in 
allen weiteren geiſtigen Thätigkeiten als das eine conſtante Sub⸗ 
ject. In ſo verſchiedenen, ſcheinbar ganz heterogenen Richtungen ich 
mich auch bewegen mag, — Alles was ich thue und was ich leide, 
gehört doch immer mir und keinen Anderm an; es ſind meine 
Thaten und meine Schickſale. Es iſt dies Bewußtſein meiner 
Einheit durchaus nicht nothwendig eine wiſſenſchaftliche Reflexion. 
Ich habe noch gar nicht das Intereſſe daran, die verſchiedenen 
Weiſen meiner geiſtigen Thätigkeit in ihrer ſpecifiſchen Beſonderheit 
mir zur Klarheit zu bringen. Allein überall, wo ſie als ſolche zur 
Anwendung kommen, begleitet mich das Bewußtſein der beſtimmten 
äußern Verhältniſſe, in welchen ich mich befinde, d. h. eben das 
Bewußtſein meiner beſondern Individualität. Daß aber dieſer Act 
des Bewußtſeins es nicht allein iſt, wodurch die verſchiedenen Rich⸗ 
tungen meiner geiſtigen Thätigkeit mir angehören, daß nicht er 
erſt die Unterſchiede zuſammenhält, die ſonſt als beziehungslos aus: 
einander fallen würden, erhellt unmittelbar daraus, daß alle be 
jondern Formen meines geiftigen Weſens nur momentan als folche, 
in ihrer eigenthümlichen Beitimmtheit bervortreten und dann wie 
der verfchwinden, ohne dadurch aufzuhören, mein Eigenthbum zu 
fein. Der Menſch verliert feine Fertigkeiten, feine Tugenden, fei: 
nen Charakter niht in den Momenten, in welchen er nur auf das 
Eſſen und Trinken feinen Sinn richtet. Seine vergangenen Schid- 
fale und Thaten bleiben in feinem Beſitz, auch wenn er momentan 
ſich nur mit den unmittelbar gegenwärtigen Verhältniſſen beichäftigt. 
Me Formen unferer geiftigen Thätigkeit haben ſonach eine zwei⸗ 
fahe Weiſe der Eriftenz. Einmal eriftiren fie als foldhe, in ihrer 
beftimmten Wirklichkeit. Und dann eriftiren fie, ohne in ihrer eigen- 
thimlichen Geftalt zur Erſcheinung zu Tommen, bloß der Möglich: 
feit nach, verihloffen in der unbewußten, nicht mollenden Indivi⸗ 
dualität. Wie eine folde unwirkliche Exiftenz, ein ſolches Latent- 
werden Der entwickelten geiftigen Thätigkeit möglich ift, und wodurch 
fie aus ihrem verborgenen Zuftande wieder zur Wirklichkeit hervor⸗ 
gerufen wird, danach fragen wir für jegt noch nicht. Auch iſt es 
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für unjere jeßige Betrachtung noch obne Wichtigkeit, daß das Sn: 
dividuum nicht bloß von feinen Lebenserinnerungen — wie e3 we 
nigſtens jcheint — vieles ſchlechthin vergeffen, fondern auch feine 
erlangten geiftigen Fertigkeiten theilweile verlieren Tann, und zwar 
ohne leiblih oder piychiich Trank zu fein; die Thatſache, auf bie 
e3 ankommt, wird dadurch im Allgemeinen nicht in Zweifel geftellt. 
Wohl aber kann der Zweifel entſtehen, wie wir den Proceß be 
zeichnen follen, in welchem die ſchlummernden geiftigen Thätigkei— 
ten aufbewahrt bleiben. Entſchieden ift dieſer Proceß nicht Sch, 
nit Selbſtbewußtſein, nicht Selbftbeftimmung. Er ift überhaupt 
feine beftimmte, ſondern vielmehr die allgemeine, alle befondern 
Formen des Geiftes in fich aufhebende Thätigfeit. Eben dieſen 
allgemeinften Proceß haben wir als Selbftgefühl bezeichnet. Er 
tft die pofitive und doch unbewußte Einheit der geiftigen Indivi⸗ 
dualität. 


2. Der Schlaf, 


Unfern Lefern wird es auffallen, wenn wir una zumächft zur 
Betrachtung des Schlafes binwenden. Wir find gewöhnt, etwas 
ganz Anderes in ihm zu fehen, als daß er in diefen Zufammen- 
bang gehören könnte. Ä 

Daß wir überhaupt ſchlafen müflen, darüber pflegen wir uns 
nicht weiter zu wundern. Wir wiflen e3 nicht anders. Und bob 
ift es jedenfalls ein ſeltſames Ding, daß das geiftige felbftbemußte 
Individuum periodiih in einen Zuftand verfallen muß, in weldem 
ibm gerade diejenigen Thätigfeiten, melde die Wirklichkeit des 
Geiftes ausmachen, vollftändig zu verſchwinden feinen. Der tief 
und gefund Schlafende ift ohne Bewußtſein, ohne Vorftellung,, ohne 
Empfindung. Wir willen nit zu jagen, mas ihm vom Geiſte 
übrig bleibt. Die Seele ſcheint aus ihm verfchwunden. Und doch 
ift dieſes Verſchwinden des Geiftes ein zum menjchlichen Geifte not} 
wendig gehöriger, normaler Zuſtand. Daß der Schlaf dies ifl, 
werben wir fchwerlihd in Hmeifel ziehen... Es wird und auch.nie 
in den Sinn kommen, den Schlaf uns abgemöhnen zu wollen. Übt 
nicht der Schlaf die unbedingtefte, unmiderftehlichfte Macht über 
den Menihen aus? Den Qualen des Hunger kann der Menſch 
widerfteben. Er Tann durch die Kraft feines Willens ſich ſelbſt den 
Hungertod geben. Auch mit dem Schlafe faun der Menſch Kämpfen. 
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Allein nimmermehr vermag er fo lange wach zu bleiben, bis ber 
Tod ftatt des Schlafes ihn erfaßt. Nicht bloß das Bedürfniß bes 
Schlafes wird in jedem Momente heftiger, fondern der Wille felbft 
wirb ohmmächtiger, fchläfriger. Er verliert den Muth, den Bors 
ja mach zu fein, ohne daß er weiß, wie ihm geſchieht. Nicht 
ihlafen mwollen, ift eben darum ein widerfinniger Verſuch, weil der 
Keim des Schlafes in jedem Momente im Willen felbft ſteckt. Der 
Wille des Menichen geht in wenigen Tagen nothwendig in Willen- 
loſigkeit über, ebenſo wie das Leben nothivendig in den Tod über 
gebt. Der Sieg über den Schlaf ift dem Menſchen fo unmöglich, 
wie der Sieg Über den Top. 

Dad Bedlirfniß des. Schlafes ift das Bedürfniß nach einem 
bewußtlofen Zuftande. So widerjprechend es fcheinen mag, daß 
das Bewußtſein fi nach der Bemußtlofigfeit jehnt, mit welcher 
Wonne wirft fih der Menſch dem Schlaf in die Arme! Welche 
Behaglichteit umfängt ihn, wenn die Sinne ſich verwirren, die Bil- 
der der Vorftellung in einander ſchwinden, wenn das ganze mo: 
gende Leben zur Ruhe kommt, wenn er fich verſunken fühlt in das 
Dunkel, in die Stille des Unbeftimmten. Und melde Kräftigung 
zieht gerade dad bemwußte Leben aus dieſem Verſchwinden feiner 
jelbft! Hat Shakespeare nicht Recht, wenn er den Schlaf das näh- 
rendfte Gerücht beim Feſte des Lebens nennt? Fühlen wir uns 
nicht wirfli nach einem gefunden Schlafe wie neu geboren? Wie 
vermag aber der Schlaf dies zu leiften? Welche pofitine Macht 
liegt in ihm, durch die er und gerade das giebt, mas er felbft 
nit bat? 

Erinnern wir zunächſt kurz an die und aus eigner Erfahrung 
befannten Erfcheinungen. Die Schläfrigfeit Fündigt fih im Allge- 
meinen dadurch an, daß unſer bewußtes geiftiges Leben nach allen 
feinen Richtungen bin jeine Schärfe und Beſtimmtheit verliert. 
Wenn wir im Wachen. tbeoretiih oder praktiſch einen beſtimmten 
Zweck im Auge haben und dieſem unjere Borftelungen unterorb- 
nen, jo wird uns in der Schläfrigfeit eben dieſe Anftrengung läftig. 
Wir verlieren das Intereſſe, die Aufmerkſamkeit. Das Denken, Bor: 
fellen dauert noch fort; allein e3 richtet fi) nicht mehr auf einen 
Punkt; die Vorſtellungen laufen haltung2los und, verworren durch 
einander. Der Kreis der Gedanken, welchen mir verfolgt, kommt 
ung momentan abhanden; es gehört ein bejonderer Entfchluß dazu, 
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und wieder zu jammeln, und faum ift und Dies gelungen, fo ver: 
verfallen mir ſchon wieder in diejelbe Verworrenheit. Ob unfere 
Empfindungen als foldhe ihre Beſtimmtheit verlieren, wollen wir 
unentichieden laſſen; jedenfalls haben wir in der Schläfrigkeit nicht 
die Kraft und das Intereſſe, fie feitzubalten, und zu Wahrneh⸗ 
mungen und Borftellungen zu verarbeiten. Die Empfindungen rei: 
zen und nicht zu weiterer Thätigfeit, jondern werden uns läſtig. 
Die Augen find noch geöffnet, aber wir bemerken nicht mehr ge 


nau was wir ſehen. Schon ein mäßiges Licht blendet und. Eben 


jo hören wir wohl noch, allein die Töne werden zum undeutlichen 


Geräuſch. Mitten in dem lauten Borlejen eines Buchs Tann uns 


dieſe Verwirrung unſerer Borftelungen, überrafhen. Wir leſen 
noch mehrere Säße richtig meiter, aber ohne ihren Sinn zu ver: 
fieben. Greift unfere Schwäche noch weiter um fi, jo wird unfer 
Sprechen undeutlih; wir fangen an zu lallen, und endlich unter: 
ſcheiden wir auch die Buchſtaben nicht mehr klar von einander. 
Ahnlich hören wir auch noch die Worte, die zu uns gefprochen 
werden, während uns ihre Bedeutung jchon unklar geworden. Sam- 
meln wir uns noch einmal, jo können wir uns der Worte nod 
erinnern, und dann nachträglich uns ihren Sinn Har maden. 

Analoge Erjheinungen bietet auch die Sphäre der willfübrlichen 
Bewegung. Die einfachiten Bewegungen, melde wir fonft ohne 
irgend ein Gefühl der Anftrengung vollbringen, werben uns Täftig. 
Wir find wie gelähmt; die Füße, Arme, Hände verfagen uns ib- 
ren Dienſt. Wir vermögen die Augen nicht mehr offen zu halten. 
Der Kopf ſinkt berab, ;bid das Kinn auf der Bruft ruht. Wir 
ſuchen eine Lage, welche dem Körper möglichft viele Unterftügungs- 
punkte bietet, fo daß derjelbe ruht, ohne von den Muskeln, melde 
der willkührlichen Bewegung dienen, gehalten zu werden. 

Wie wir in der Schläfrigleit das Intereſſe für die äußere 
wie für unjere eigne innere Welt verlieren, jo flört Alles den 
Schlaf, was unſer intenſives Intereſſe ermedt und rege erhält. 
Nichts verſcheucht daher ficherer den Schlaf, als beftige Gemüths⸗ 
bewegung. Sinnesreize wirken dagegen ftörend vorzugsweiſe nur 
dann, wenn fie unjere Aufmerkſamkeit in Spannung erhalten. Bor 
Allem ift es die Gemohnbeit, welche die Aufmerkſamkeit abftumpft. 
Belanntlih können wir bei einem heftigen Lärm ruhig einfchlafen, 
wenn wir nur daran gewöhnt find. Wer von dem Lande tt bie 
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Stadt Tommt, wird in ben erfien Nächten von dem Lärm der 
Straßen wah erhalten. Bald aber hört er nichts mehr davon. 
Es gebt ihm wie dem Müller, der übel daran wäre, wenn ihn das 
Klappern feiner Mühle nicht einfchlafen ließe. Das Toben des 
Sturm3 Tann durch da behagliche Gefühl, welches er in uns er- 
weckt, im Bette vor ihm ficher zu fein, unfer Einjchlafen befördern. 
Sobald und aber dig Feuersgefahr dabei einfällt, ift mit unferer 
Gemüthosruhe au der Schlaf vorüber. Ebenfo dringt fih oft ein 
Geräufch unüberhörbar auf, fobald es etwa den Verdacht erweckt, 
e3 Tönnte von einfteigenden Dieben oder von einem glimmenden 
Ballen unferes® Zimmers berrübren. 

Die Kinder fingt man in den Schlaf. Man erregt in ihnen 
Empfindungen, um fie empfindungslos zu machen. Das Einichlä- 
fernde eines ſolchen Gejanges liegt bejonders in feiner Monotonie. 
Sn kurzer Beit verſchwindet die Aufmerkſamkeit für die immer mie 
derfehrende Melodie mit ihrem längft bekannten Tert von den 
Schafen und Kühen. Das Kind hört nichts mehr, aber der Ge 
fang verdedt doch die andern Töne, die fein Ohr treffen und fein 
Intereſſe erregen könnten. Ähnlich verhält es ſich auch mit der 
einjchläfernden Wirkung einer langweiligen Rede. Die Borftellun: 
gen, welde uns darin geboten werben, intereffiren uns nicht; allein 
fie erſchweren und do das Verfolgen eines jelbftftändigen Gedan- 
fengangs. Wir können uns nicht ungehindert unjeren Gedanten 
und amderweitigen Intereſſen bingeben. Eben dadurch wird unfer 
ganzes DBorftelen und Denken zur Ruhe gebracht; wir denken 
nichts mehr. 

Entichieden ftörend auf den Schlaf wirkt der Schmerz. Auch 
ein monotoner, gleihmäßig anhaltender Schmerz wirkt nicht ein- 
Ihläfernd wie die monotone Sinnedempfindung Der Schmerz ift 
immer ein innerer Kampf, welcher in jedem Momente unfere Auf- 
merkſamkeit berausfordeit. Man bat Menfchen unter den ſürchter⸗ 
lichſten Qualen der Tortur einjchlafen ſehen. Es fragt ſich aber 
ſehr, ob man diejen durch die Tortur bervorgerufenen Zuftand der 
Empfindungslofigkeit noh Schlaf nennen Tann. Ein normaler 
Schlaf ift es fiherlih nidt. Man wird gewiß nicht behaupten, 
daß eine lange fortgefeßte Tortur den Menſchen, wie eine lang- 
weilige Rede, einichläfere. Allerdings können wir, und an den 
Schmerz gewöhnen, d.h. wir können ihn mit Ruhe ertragen lernen, 
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können, ohne ihn zu beachten, unfere Arbeiten fortfegen. Allein 
diefe Ruhe iſt geiftige Energie, ift eine conftante Spannung unfe 
res Willens. Ähnlich macht uns au ein Affect momentan gefühl- 
108 gegen den Schmerz. Allein beides, die Spannung unleres Wil- 
lens und der Affect, fteben entihieden im Gegenfag zum Schlaf. 
Gelingt es uns daher auch, den Schmerz während des Wachens 
unbeachtet zu laſſen; er wird gerade wenn mir fchläfrig werben, 
fich unferem Bewußtſein aufbringen und unfere Rube ftören. 

Um müde zu werden, bedarf es feiner beſondern leiblichen 
und geiftigen Anftrengung. Selbit dann, menn wir jede geiftige 
Beihäftigung uns fern zu halten fuhen, und dem Leibe alle mög- 
liche Ruhe zukommen laſſen, ftellt fich c Schlaf doch ein. Das 
Wachen als foldhes reicht jchon bin, die Nothwendigkeit des Schla- 
fes hervorzurufen. Allerdings fteigert fih das Bedürfniß des Schla⸗ 
fe, wenn mir leiblich oder geiftig unfere Kräfte zufammen genom- 
men. Sind wir bierin weit über unſere Gewohnheit hinaus ge: 
gangen, fo pflegt ſich wohl die Müdigkeit zu fteigern, das Ein 
I&lafen aber erfchwert zu werden. Am leichteften fchlafen wir ein 
nach einer glücklich vollendeten Arbeit, einem glüdlih ausgeführten 
Zweck, bei dem wir unjere Kräfte nicht übermäßig angelpannt. Ein 
ſolcher Abſchluß unjerer Tchätigfeit giebt ung eine behaglidhe, ge- 
müthlihe Ruhe, in welcher weder unjer Denken noch unſer Wille 
mit intenfivem Intereſſe ein beftimmtes Ziel im Auge hat. Wir 
geben uns diefer Gemüthlichkeit, diefer janften, jchaufelnden Be: 
wegung bin, überlaflen uns ohne MWiderftand den Bildern, die 
ohne unſere Abfiht in uns auftauden und wieder verjchwinden. 
Wir träumen, noch ehe wir ſchlafen. Der Schlaf felbft führt dieſe 
innere gegenjatlofe Ruhe des Geiftes nur zu ihrer Vollendung. 
Er drüdt das Siegel darauf. 

Jedenfalls jpielt die Gewohnheit beim Schlafe eine große Rolle. 
Das Bedürfniß des Schlafes meldet ſich eben zu ber Zeit, in mel- 
her wir ibn zu fuchen pflegen. Wir brauden nur wenige Wochen 
uns zu bemühen, einen Mittagsichlaf zu halten, jo haben wir um 
die beftimmte Beit fiherlih mit Schläfrigleit zu Tämpfen. Wäh- 
rend der Zeit, welche wir mit unfrer Arbeit auszufüllen pflegen, 
bedarf e3 dagegen bejonderer Veranlaffungen um in Schlaf zu ver- 
fallen. Fahren wir 3. B. auf dem Poftwagen in langweiliger Ge 
felichaft durch bekannte, Tein Intereſſe erregende Gegenden, fo ver: 
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jeßt uns biefe unfruchtbare Situation leicht in einen jchlaftrunte 
nen Buftand, welcher momentan in einen wirklichen Schlaf über- 
gebt, dann fih aber auch wieder dem wachen Bewußtſein näbert. 
Zum Beweiſe, daß man auch die Fähigkeit erlangen kann, zu 
Ihlafen mann man will, wird beſonders Napoleon angeführt. 
Auch der Phyfiologe Müller rühmte fich diefer Fertigkeit. Bis zu 
weldem Maße diefe Gewalt des Menfchen über den Schlaf reihen 
mag, müſſen wir unentichieden laſſen. Unbedingt ift fie natürlich 
wicht. Der Menſch bedarf eines beftimmten Quantums Schlaf zu 
jeiner Gejundheit. Es wird ihm ebenjo unmöglich fein, biejes 
Duantum zu entbehren, al dafjelbe über ein bejtimmtes Maß bin 
auszudehnen. Nun Tünnte, man aber auch auf den Einfall fommen, 
diejeg nothwendige Schlafquantum nit mit Einem Male zu ge 
nießen, fondern in beliebig Fleine Theile zu zerlegen. Wenn der 
Menih in jeder Stunde eine Viertelſtunde jchläft, jo würde er im 
Ganzen etwa jo lange Zeit jchlafen, als er fonft ohne Unterbre 
bung zu thun pflegt. Wollte man diefen Verſuch anftellen, fo 
müßte man natürlich zuerft nach jeder Viertelſtunde ſich wecken laf: 
jen. Es könnte aber au fein, daß mit der Zeit diefe Hülfe über: 
flüffig würde. Freilich haben wir feine Beobachtungen darüber, 
wie=mweit es der Menih in diefem Fünftlihen Arrangement des 
Schlafes bringen, und wie lange er dabei beſtehen könnte. Man 
wird aber ſchwerlich geneigt fein, eine ſolche Zertheilung der unent- 
behrliden Schlafzeit für ausführbar zu halten. Daß der Menſch 
bei Tage ebenfo gut fchlafen kann wie bei Nacht, bedarf Feiner 
weitern Betätigung. Daß wir überwiegend gemohnt find, bei Nacht 
zu Ihlafen, bat vor Allem feinen Grund darin, daß das Sonnen- 
lit die meiften Formen der menfhlichen Arbeit und Thätigfeit, 
den ganzen Verkehr der Menſchen mit einander nad allen Seiten 
bin erleichtert, zum Theil die nothwendige Bedingung defjelben ift. 
Wer einen großen Theil der Nacht der Arbeit widmen muß, wird 
e3 verfuchen, den Schlaf am Tage nachzuholen. Damit zerlegt fh . 
jeine Schlafzeit ſchon in zwei längere Perioden, ohne daß wir einen 
Beweis dafür hätten, daß dieſe Gewohnheit der Geſundheit ſchäd⸗ 
lich ſei. Daß man diefe Zerlegung nicht beliebig fortführen kann, 
ft in der Natur des Schlafes ohne Zmeifel ein weientliches Mo- 
ment, obwohl es nicht minder mwejentlich ift, daß der Schlaf zu je 
J a .19*. 
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der Beit gewaltfam unterbrochen werden Tann, obne daß bieraus 
jogleich eine merkliche Störung der Gefundheit entftände. 


Daß fir den Menſchen der Schlaf nothmwendig tft, werden wir 
den Erihheinungen gegenüber nicht meiter bezweifeln. Man Tönnte 
aber diefe Nothwenbdigkeit nur in dem Leibe des Menſchen fuchen, 
den Geift dagegen davon befreien wollen. Der Geift für fi alfo 
tönnte den Schlaf entbehren und nur wegen des Zufammenhangs 
mit dem Leibe müßte er e3 fich gefallen laſſen, periodiſch in einen 
bewußtlojen Zuftand zu verfallen und fo den Schlaf mit auf fid 
zu nehmen. Wir überjehen jedoch jogleih, daß die leiblide Noth— 
wendigkeit des Schlafs unmittelbar auf den Geift felbft übergeht, 
fobald wir den Zuſammenhang deflelben. mit dem Leibe als einen 
nothwendigen fallen. Nicht mit einem Leibe überhaupt hängt der 
Geift zufammen, fondern mit einem Leibe, welcher nothwendig ſchla 
fen muß. Betrachten wir den Schlaf etwa als ein Beiden, als 
einen Beweis der Schwäche des menfchlichen Leibes, fo muß aud 
der Geift an diefer Schwäche Theil nehmen. Wäre er ſchlechthin dar: 
über hinaus, könnte er mit einem folden Leibe in Teine Bezie 
hung treten. 


Um die Nothmwendigkeit des Schlafes zu erkennen, müffen, wir 
aber voran wiſſen, was eigentlich während defjelben im Leibe und 
im Geifte vor fich gebt. 


Über die leiblichen Vorgänge während des Schlafes weiß die 
Phyſiologie nur fehr unvollftändige Auskunft zu geben. Da die 
auffallendfte Erſcheinung des Schlafes die Aufhebung des Bemwußt: 
feins ift, werden wir vermuthen, dab vor Allem das Gehirn durd 
den Unterjchied des Schlafen? und Wachens berührt werde. Diefe 
Vermuthung ift im vollflommenen Recht; allein feine Beobachtung 
vermag uns die Veränderungen näher zu bezeichnen, die im Gehirn 
den Schlaf begleiten. Die vegetativen Funktionen des Leibes fchei- 
nen nicht direct bei dem Schlafe betheiligt zu fein. Die Bewegung 
des Blutes, des Herzend, der Gebärme, die Verdauung, auch die 
Athmung, welche theilweife der Willkühr unterworfen ift, gehen ohne 
Unterbrechung fort. Die ganze Veränderung, welche diefe Proceſſe 
im Schlafe erleiden, reducirt fih darauf, daß fie um ein Geringes 
langjamer aber auch regelmäßiger vor ſich gehen. So finft die 
Frequenz der Athemzüge etiva von 20 auf 15 zurüd. Die Menge 
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ber Kohlenfäure in der ausgeathmeten Luft fol ungefähr um '/, 
geringer fein im Schlafe als während des Wachens. Auch die Be: 
wegung de3 Herzen? wird langfamer. Die Veränderungen der Re 
fpiration wirken bejonder3 auf die Wärmeerzeugung zurück. Das 
Vermögen des Körpers, die eigene Temperatur zu behaupten, ſcheint 
verringert. Daß die Verdauung im Schlafe nicht mit der Snten- 
fität vor ih geht als während des Wachens, zeigen befannte 
Erjcheinungen. Nehmen wir kurz vor dem Schlafengehen größere 
Mengen von Speilen zu uns, fo ift nah einem adtftündigen 
Schlafe die Verdauung im Magen felbft gewöhnlich noch nicht voll- 
endet, mozu jonft vier Stunden audgereiht haben würden. Daß 
wir kurz vor dem Schlafe nicht viel efien dürfen, ift daher eine 
ganz richtige diätetiihe Regel. Sechs bis acht Stunden pflegen 
wir im Schlafe zuzubringen, ohne daß fi das Gefühl des Hun- 
ger3 und Durftes einftellt. Selbft wenn man mit dem Hungerge⸗ 
fühl fih fchlafen gelegt, jo wacht man nah einem mehrftündigen 
gefunden Schlaf doch ohne daſſelbe wieder auf. Schon hieraus 
erhellt, daß die Abfonderung aller der Flüffigfeiten, durch welche 
die Verdauung in ihrem ganzen Verlaufe bedingt ift, während des 
Schlafes nit in dem Grade erfolgt als während des Wachen. 
Auch die Secretion anderer Flüffigkeit, der Thränen, des Harns ift 
im Schlafe unzweifelhaft geringer. 

Die Function, welche im Schlafe fih nicht zu vermindern 
ſondern zu fteigern fcheint, ift die Ernährung im engern Sinne, 
wenn wir darunter den lebten Act der Affimilation verftehen, in 
welchem der Organismus die von außen aufgenommenen, zur or⸗ 
ganiſchen Flüffigfeit verarbeiteten Stoffe in die organiſche Form 
ſelbſt ummandelt. Die Erſcheinungen, welche man hierfür an 
führt, baben allerdings keine direfte Beweiskraft. Trotzdem ift 
die Anficht, daß der Schlaf mit dem Geftaltungs- und Negene- 
rationsproceſſe des Leibes in unmittelbarer, direkter Beziehung ftehe, 
diejenige, welche durch den Zufammenhang, in melden fie die ver- 
ſchiedenen Erſcheinungen des Schlafs mit einander und mit dem 
Lebenspröceffe im Allgemeinen feht, die größte MWahrjcheinlichkeit 
bat. Wir Tennen überhaupt den Geftaltungsproceß nur jehr ober: 
flächlich. Wir find nicht im Stande, ihn durch die verjchiedenen 
Stationen hindurch zu verfölgen, welche er in einzelnen XTheilen 
des Organismus annimmt. Spielt in ihm der Schlaf eine weſent⸗ 
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lie Rolle, fo würde au die Bedeutung des Schlaf als eine 
ganz allgemeine zu faflen fein. Der ganze Organismus wird da- 
durch berührt. Daß vor Allem das Gehirn des fchlafenden Indi— 
viduums fih in einem eigenthümlichen Zuftande befinde, Tchließen 
wir aus deſſen Bemwußtlofigfeit. Es wäre aber ſehr übereilt, woll- 
ten wir ſchon darum den ganzen Proceß des Schlafes nur in dem 
Gehirn verlaufen laſſen. Die jcheinbar geringen Veränderungen, 
in welche andre Spfteme des Organismus durch den Schlaf verfegt 
werden, können an fi gerade ebenjo bedeutſam und wichtig fein 
wie die Veränderungen ded Gehirns, auch Wenn fie nicht in fo 
eclatanter Weiſe in die Erſcheinung treten. 

Bismweilen bleibt man dabei ftehen, den Schlaf nur als ein 
Ausruben des Organismus und befonders des Gehirnnervenſyſtems 
zu betrachten. Die Nerven find dur die Reize, welche fie eine 
Zeit hindurch ununterbroden in Thätigfeit erhalten, abgeftumpft. 
Sm Schlafe find fie unthätig und erholen fi eben hierdurch zu 
neuer Kraft. 

Ohne Zmeifel ift das Nichtempfinden, dag Nichtvenfen im 
Verhältniß zum Empfinden und Denken eine Ruhe. Auch von ei- 
nem Steine jagen wir, daß er ruhe, wenn er fi nicht bemegt. 
Wir jagen aber nicht, daß er ausruhe, weil er durch feine Ruhe 
feine höhere Kraft der Selbitbemegung erlangt. Wodurch wird 
nun beim Organismus das Ruhen zum Ausruben? Eben die 
wollen wir willen. Die Ruhe, die Unthätigkeit als ſolche vermag 
fiherlih. dem Organismus feine neue Kraft zu ſchenken; es muß 


eine pofitive Veränderung in ihm vorgeben. Gleichviel worin viele 


befteben mag; ift fie mit dem Schlaf verbunden, fo ift dieſer 


ſchon darum fein unthätiger, paffiver Zuftand, jondern ganz eben 
jo wie das Verdauen, das Zeugen, eine eigenthümliche Thätigfeit, 


eine Energie, ein pofitiver Lebensproceß. Hat jene Vermuthung 
Recht, daß der Schlaf eine meientliche Station in dem Geſtaltungs⸗ 
proceß des Leibes bezeichne, diejen zu feiner Vollendung, zu feinem 
Abſchluß bringe, jo wäre es eben die plaftiiche Thätigfeit, wodurch 
die Unterbrechung bejtimmter organifcher Functionen zugleich zu 


einem pofitiven Ausruhen, zu einer Vorbereitung einer höheren, ge | 


fteigerten Thätigfeit wird. Das Bedürfniß nah Nahrung mag 
immerhin eine Schwäche des Leibes fein; Thon das Gefühl des 


Hungers fegt die Kraft voraus, die Speife fi zu aſſimiliren. 
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Ahnlich ift au das Bedürfniß des Schlaf beides zugleich. Es 
ist Schwäde und Energie. Das gefunde Gefühl der Müdigkeit iſt 
ſehr wohl zu unterſcheiden von dem Tranthaften Gefühl der Ermat- 
tung. Denn es liegt in ihm zugleich die Fähigkeit, die Speife bes 
Scylafes verbauen zu können, ſich zu regeneriren, zu neuer Thä- 
tigfeit zu erwachen. Gründli müde werden, ift ein Zeichen von 
Geſundheit, von Kraft, von einem normalen Berlauf des Lebens 
proceſſes. Unmittelbar nach der Geburt wacht das Kind nur we 
nige Stunden des Tages, obwohl es die Organe der Empfindung 
und die Muskeln der willfürlihen Bewegung durchaus nicht über⸗ 
mäßig angeftrengt bat. Dies erfcheint zunächſt als Schwäche. AL 
lein von der andern Seite ift es auch die überwiegende bilbende 
Kraft, welche die Blüthe des organiichen Lebens bervorzutreiben im 
Begriff fteht. Im Greifenalter ift dagegen der Mangel an Schlaf 
ein fehr gewöhnliches Leiden. Der Organismus bat bier bie Kraft 
zum Schlafe verloren. Die Energie, fi) zu regeneriren, d. h. der 
eigentliche Kern des Lebensproceſſes ift gefehmwächt, der Organismus 
geht dem Tode entgegen. Unerfättlih im Schlafe ift der Organis⸗ 
mus jehr gewöhnlich nach einer jchweren Krankheit. Er bedarf 
hier nicht der Gebirnanftrengung, der Musfelbewegung, um recht 
tief und gründlich fchlafen zu können. Der Schlaf ift die Erjchei- 
nung der Lebenzfrifche, der Beweis, daß der Organismus ben 
Kampf überjtanden, no einmal jung zu werden vermag. 

Um das Gefühl der Friiche zu bezeichnen, mit welchem wir 
nach einem gejunden Schlaf erwacen, pflegen wir zu jagen: wir 
fühlen uns wie neu geboren. Nach unferer Hypotbefe würde diefer 
Ausdrud mehr ala eine bloß bildlihe Wahrheit haben. Jeden⸗ 
fall3 werden wir es ohne Weiteres natürlich finden, dab das 
durchdringende Gefühl der Geſundheit ohne weitere bejondre Be 
ftimmtbeit mit dem Proceſſe in einem nothiwendigen Zulammenbang 
fteht , welcher allen andern Lebendprocefien zu Grunde liegt, den 
allgemeinen fpecifiihen Character des Leben? ausmacht. Hat ber 
Geftaltungsproceh — ähnlich. wie der Proceß der Affimilation und 
der Gattung — einen periodischen Verlauf, fo wird das eine Er- 
trem deſſelben bezeichnet ducch einen Zuftand, in welchem der Dr: 
ganismus durch die mannigfahen Kämpfe und disparaten Thä- 
tigleiten des wachen Lebens in feiner ganzen innern Strucur an 
gegriffen, unfähig geworden, die Funktionen auszuüben, durch die 
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er ſich ſelbſtſtändig der äußern Welt gegenüber ftellt. Der Geftal- 
tungsproceß wird endigen mit der Erlangung eben der Form, durch 
welche alle Functionen des wachen” Lebens weſentlich bebingt find, 
alfo mit einem Zuftande, in weldem die Ohnmacht, den Kampf 
des Lebens zu beftehen, überwunden, eben die Energie wieder ge 
mwonnen ift, durch welche der Organismus fich in der Verwickelung 
mit der äußern Welt als ſelbſtſtändiges Individuum behauptet. 
Mit vielem Reſultate kann feine befondere Empfindung, kein befon- 
deres, Tpecififch beftimmtes Gefühl der Luft verbunden fein. Das 
allgemeine, unbeftimmte Gefühl des Wohlfeins und der Kraft, an 
welches ſich unmittelbar das Bedürfniß nach theoretiiher und prak 
tifcher Thätigkeit anknüpft, entſpricht vollftändig dem Zuſtande, in 
welchem nad unjerer Annahme der gejunde Schlaf den Leib des 
Menſchen verſetzt. 

Was geht nun aber ferner im Geiſte vor, wenn der Menſch ſchläft? 

Wenn wir nur ſagen, der Menſch ſei im Schlafe bewußtlos, 
empfindungslos, ſo bezeichnen wir damit nur, was dem Geiſte 
fehlt, aber nicht was er beſitzt. Oft hat man, um dem Geiſte auch 
während des Schlafes eine Thätigkeit zu fichern, auf die Träume 
hingewieſen. Und da man eine ununterbrochene Thätigkeit ver- 
langte, bat man ferner behauptet, daß der Menſch immer träume, 
auch wenn er beim Erwachen ſich diejer Träume nicht mehr zu er- 
innern vermöge.. Wir werden fpäter den Traum näber zu be 
trachten haben. Im gewöhnlichen Leben pflegen wir, wenn wir 
uns feines Traumes erinnern, zu fagen: wir haben nicht geträumt. 
Hierzu haben wir gewiß Fein Recht. Das laute Sprehen von zu- 
fammenbängenden Sägen im Schlafe und vollends das Antworten 
auf beftimmte Fragen feht ohne Zweifel Traumbilder voraus, und 
doch kommt dies vor, ohne daß fi der Erwachende irgend eines 
Traumes erinnerte. Ebenſo wenig aber haben wir ein Recht, dar⸗ 
aus, daß uns beim plöglichen Ermwedtwerden faft durchgängig eine 
Traumvorftellung vorjchwebt, auf ein ununterbrodenes Träumen 
zu ſchließen. Diefer Traum kann vielmehr, felbft wenn er eine län- 
gere zeitliche Folge von Bildern in fich fchließt, doch im Momente 
bed Aufwachen? entitanden fein. Am ficherften Fönnten wir wohl 
jein, gar nicht geträumt zu haben, wenn uns beim Erwachen die 
Beit des Schlafes zu einem verſchwindenden Momente zufammen- 
fällt. Wir mefien nämlich die Zeit vorzugsweife nach den Vorſtel⸗ 


Der Schlaf. Ä 297 


Lungen, die wir in ihr gehabt. Eine Zeit, welche durch Feine Vor⸗ 
ftellung ausgefüllt wird, ift daber für unjere Erinnerung ohne alle 
Dauer. Gerade ein folder Schlaf aber, welcher in unferer Erinne 
rung fih gar nicht in der Zeit ausdehnt, ift thatſächlich der er- 
quidendfte. Je intenfiver die Rube war, defto durchgreifender ift 
auch die Stärkung. Daß auch diefer Schlaf, und zwar in feinem 
ganzen Berlaufe Fein traumlofer geweſen, zu dieſer Vermuthung führt 
uns feine empiriſche Thatfache, fondern nur die Verlegenheit, dem 
Ichlafenden Menſchen doc irgend eine geiftige Thätigfeit zuzuweiſen. 

Dem Geifte während des Schlaf alle Thätigkeit abiprechen, 
bieße nicht? Anderes, als ihn überhaupt aufhören laſſen. So 
fehr und diefe Vorftellung ernftlih genommen, ohne Weiteres 
als widerfinnig ericheinen muß, jo Scheint doch auch wieder 
jede pofitive Thätigleit, melde wir dem Geiſte während eines 
tiefen traumlofen Schlafes zugeftehen mögen, immer zu viel zu 
enthalten, den Leiftungen gegenüber, die thatjächlich zum Vorſchein 
fommen. Das fchlafende Individuum fcheint für einen fremden 
Beobachter — wir ſprechen hier nur von dem traumlofen Schlafe 
— gar nicht geiftig thätig zu fein. Und ebenfo weiß auch unfere 
eigene Erinnerung von feiner geiftigen Thätigfeit, die wir während 
des Schlafes ausgeübt. Wir erinnern uns wohl der Borftellun- 
gen, welche kurz vor dem Einfchlafen vor und vorüberzogen, vom 
Schlafe jelbft aber bietet fih unferer Erinnerung nur der unbe 
flimmte Eindrud, daß unfere bewußte Thätigfeit eine Zeit hindurch 
unterbrochen. Wie lange dies gedauert, können wir nicht angeben. 
Die Zeit ift mit nicht? ausgefüllt, wir haben nichts barin erlebt, 
fie ift nur die Grenze, melde die Zuſtände des Wachens von ein- 
ander trennt. Daß wir in dem Schlafe nicht überhaupt zu leben 
aufgehört, dies wiflen wir nur daher, daß mwir der frühern wachen 
Zuſtände und erinnern, die Thätigfeit wieder aufnehmen, die durch 
den Schlaf unterbrohen. Was vom Geifte während eines auch 
noch fo tiefen Schlafes entichteden übrig bleibt, ift die Möglichkeit, 
in jedem Momente in eine bewußte Thätigfeit übergehen zu kön⸗ 
nen. Der Ihlafende Menſch Tann durch äußere Reize gewedt wer: 
den. Dies ift ein ſehr wichtiges, nicht zu überſehendes Moment. 
Eben. hierdurch unterjcheidet fich der Schlaf vor Allem von andern 
mehr oder weniger krankhaften . Zuftänden der Bewußtlofigkeit. 
Die Tiefe des Schlafes bat verfchievene Grade. In der Regel ift 
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kurze Beit nach dem Einſchlafen der Schlaf am tiefiten. Dann ge: 
bören alſo ſtärkere Neizge dazu, um den Schlaf aufzuheben. Die 
verjhiedenen Sinnesorgane find nicht gleich offen, um eine folde 
Störung herbeizuführen. Der Gefühlsfinn wird ſchon darum vor- 
zugsweiſe dazu geeignet fein, weil ein übermäßiger Reiz in jeiner 
Sphäre den intenfioften Schmerz bervorbringt. Beſonders bemer- 
fenswertb aber ift die nicht zu läugnende Thatſache, Daß — 
wenigftens bei geringeren Graden des Schlaf — die Sinne: 
reize durch die befondere Beziehung, in welcher fie zu den indivi— 
duellen geiftigen Intereſſen des Schlafenden fteben, das Erwachen 
leichter bewirken. Wenn wir einen Kranlen in der Nacht pflegen 
wollen, jo erweden uns deilen Bewegungen leichter aus dem Schlaf 
als andre gleich ftarke Geräufche, für die wir und nicht weiter ir 
tereffiren. Hier wird aljo das Erwecken bewirkt nicht jo ſehr durch 
einen Sinnesreiz als durch einen Gemüthsreiz. Nicht felten gelingt 
es und auch, durch unſern Willen unjern Schlaf auf eine beſtimmte 
Beit zu beſchränken. Wir machen eben in der Stunde auf, in welcher 
wir e3 vor dem Schlafe beabfichtigt. Dies mibglüdt nun. freilich aud 
oft, denn jener Vorſatz, in beftimmter Zeit aufzumachen, wird mohl 
nicht? Andres al? einen leiſen, unrubigen Schlaf herbeiführen. 
Tritt wider unfere Abfiht ein tiefer Schlaf ein, fo jchlafen wir 
ruhig über die geftedte Zeit hinaus. Ebenfo wird bei einem tie 
fern Schlaf auch die gemüthliche Beziehung, die wir zu irgend einem 
Sinnedreiz haben, ihre Bedeutung verlieren. Erſt fobalb wir an 
fangen die Sinnesreize zu untericheiden, werden fie und je nachdem 
fie unſre Aufmerkſamkeit in Anſpruch nehmen, mehr oder weniger 
im Schlafe ftören. Daß alles beſondre geiftige Intereſſe, aller be 
wußte Wille zulegt im Schlafe aufhört, daß wir aljo dem gejehli- 
chen Verlaufe des Schlafes mwiderftandslos bingegeben find, gehört 
ebenjo nothwendig zum Schlafe, als die Möglichkeit, duch äußere 
Reize in jedem Momente aus ihm erweckt zu werden. 

Am weiteſten würde man geben in der Beichränfung der gei- 
ftigen Thätigfeit, wenn man dem Geifte während des Schlafs nur 
eine plaſtiſche Function zugeiteben wollte Man würde urgiren, 
daß die Geftaltung des Drganismus wie fie im Schlafe vor ſich 
gebt, in der ideellen Einheit des Leibes ihr weſentliches Princip 
babe, daß eben dieſe Einheit die allgemeine, alle befondern Pro- 
ceſſe ala Momente in fich fallende Energie fei, welche fo lange das 
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Individuum lebt, nie verloren gehen könne. Der wirkliche Geift 
jet freilich diefe Einheit nicht und doch habe fie geiftige Bedeutung, 
indem die geiftige T’hätigfeit als ihr weſentliches Refultat erfcheine. 
Sie fei eben der werdende Geilt. 

Wir würden diefer Anfiht gegenüber eben die Thatfache gel- 
tend machen, daß der Schlafende in jedem Momente aus feinem 
Schlafe gewedt werden Tann. Er verliert nie die Fähigkeit, zur 
Empfindung und zum Bewußtſein fortzugehen. Abgejeben aber 
biervon, fo ift der plaftiihe Geift fchon als folder nie ein bloß 
organiſcher Proceß. Der Menſch müßte im Schlafe zu einer Pflanze 
werden, follte der Geiſt in die plaftiihe Thätigkeit aufgeben. 

Es wird bei diefer Lage der Sache nichts Anders übrig blei- 
ben, als den. Geift während des Schlafes auf die einfachfte geiftige 
Thätigfeit einzujchränten. Wir baben dieſe früher als Selbftge- 
fühl bezeichnet. Eben das Selbfigefühl wäre alſo der Proceß, in 
welchem fih im. Schlafe alle. geiftige Thätigfeit zurädnimmt, wel- 
her bier in feiner Einfachheit und Solirtheit auftritt. Dies Ab- 
Schließen des individuellen Selbftgefühls ift einerjeits nicht Schwä⸗ 
che, jondern pofitive Energie; dafjelbe zieht fih aus dem Verhält⸗ 
niß zur äußern Welt, aus alle den Erregungen, in die es durch 
dieſe verſetzt wird, aus allen befondern Empfindungen und Gefüh- 
len, wie nicht minder aus allen BVorftelungen und Beftrebungen 
der bewußten Thätigfeit in fich ſelbſt zurüd. Wer vor geiftiger 
Erregung nicht jchlafen kann, gleichviel wie diefe beichaffen fein 
mag, befindet ſich fchließlich in einem leidenden Zuftande; er ift 
nicht Herr feiner jelbft. Und doch ift dieſe Energie des individuel- 
len Selbftgefühls wie fie im Schlafe ſich geltend macht, nicht freie 
Selbftbeftimmung. Sie ift vielmehr ebenfo ſehr auch durch den Proceß 
des Lebens mit Nothwendigfeit herbeigeführt, iſt ein Zultand der 
Unfreiheit, Willenlofigleit, den man wohl abfihtlih unterſtützen 
aber nicht hervorbringen kann, und aus dem man ſich ebenjo we- 
nig beliebig wieder herauszuziehen vermag, noch ehe der gejeßliche 
Berlauf deflelben vollendet. Beide Momente find gleich weſentlich. 
Eben diefer Gegenfab macht die Natur des Schlafes aus. Er ift 
die Herrihaft des Selbfigefühls über die Empfindungen, eine 
Sammlung bes indivibuellen Geiftes aus alle den Erregungen und 
Differenzen, in die das made Leben ihn verwideln. Allein biefe 
Herrſchaft verdankt das Selbftgefühl zugleich dem nothwendigen 
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Berlauf des organiſchen Proceſſes; es ift eine natürlich bedingte, 
willenlofe Herrſchaft. Se gefunder der Schlaf ift, defto ſchwerer 
wird er geftört durch die mannigfachen Reize, die ununterbrochen 
das finnlihe Leben treffen. Über Reize von beſtimmter Stärke 
bat er keine Gewalt; er ift zu ſchwach, fie abzumeifen und wird 
von ihnen übermältigt. 

Man bat den Schlaf wiederholt als eine periodiſche Rückkehr 
des Menſchen in den embryonalen Zuſtand betradtet. Die Ber- 
gleihungspuntte liegen nahe genug. Das embryoniſche Individuum 
tritt in feiner Abhängigleit vom Leibe der Mutter nicht felbftftän- 
dig der äußern Welt gegenüber. Alle die Functionen, in welchen 
eben dieſe Selbitftändigfeit ſich darftellt, werden im Embryo mohl 
vorbereitet aber nicht wirklich ausgeführt. Der Embryo ift alfo 
obne Selbftbemußtfein, ohne Sinnesempfindung, ohne willkürliche 
Bewegung. Der Proceß, der in ihm alle anderen beberricht und 
in welchem er ſich als ein jelbititändiges Individuum zeigt, ift der 
Geftaltungsproceß. 

Ahnlich ordnen ſich auch im ſchlafenden Menſchen alle Lebens⸗ 
proceſſe dem Geſtaltungsproceſſe unter. Auch er iſt verſchloſſen 
gegen die äußere Welt, ohne Selbſtbewußtſein, ohne Empfindung, 
ohne willkürliche Bewegung. Wenn er auch in wachem Zuſtande 
feine Selbſtſtändigkeit bewieſen hat; während des Schlafes ver- 
ſchwinden alle dieſe Beweiſe. Der Wechſel der äußern Erſcheinun⸗ 
gen d. h. die unmittelbare wirkliche Welt iſt für ihn ſelbſt nicht 
da. Er ſieht, hört, fühlt ſie nicht. Mögen wir auch den Schla— 
fenden kennen, mögen in der Erinnerung haben, wie er die Welt 
anſchaut, welche Stufe der Bildung er einnimmt, melde Thaten er 
ausgeführt, welches Ziel er fich geftellt; während des Schlafes ſelbſt 
liegt Alles dies verfchloffen, wie als Anlage, als Keim in ibm. 
Der ſchlafende Menſch ift in Wirklichkeit weder tapfer noch feig, 
weder gut noch ſchlecht. Ebenfowenig ift er in Wirklichkeit Künſt⸗ 
ler oder Feldherr oder Handwerler. Wir können von ihm nur 
jagen, daß er dies werden wird; wenn er das Licht der Welt er- 
bit. Sm diefer Kenntniß von ihm können wir ihn achten, Tieben 
oder auch fürchten, haſſen; jo lange er ſchläft, thut er nichts, was 
uns zur Liebe oder zum Haß veranlafien Fünnte Er ift unfchulbi- 
ger als ein Kind. Auch hat er alle Kämpfe und Sorgen des Le: 
bens, alles Glüd und Unglüd vergeffen. Keine Erinnerung peinigt 
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ihn, keine Leidenſchaft raubt ihm feine Ruhe. Alle äußern und innern 
Gegenſätze haben fi ausgeglichen; er weiß von der Welt fo we 
nig als von fich felbft. 

Jedenfalls ift dieſe Vergleichung des Schlafs mit dem Bus 
ftande des Embryo eine gehaltvolle, treffende Anſchauung. Nur 
müfjen mir nicht meinen, daß dadurch alle Räthſel gelöft feien, 
welche der periodiſche Wechſel von Schlafen und Wachen uns bie 
tet. Wir dürfen nicht vergeffen, daß der fchlafende Menſch nicht 
wirflih zum Embryo wird. Am wenigſten liegt in dieſem Ver⸗ 
gleich jchon die Einfiht in die Nothwendigkeit des Schlafes und 
auf dieſe fommt e3 zulegt vor Allem an. 

Der weientlihe Geſichtspunkt für die pſychiſche Nothwendig⸗ 
feit des Schlafed wäre ohne Zweifel: die im Schlafe Liegende, durch 
den Lebensproceß berbeigeführte, natürliche Herrſchaft des Selbftge- 
fühls als die nothwendige Vorausfegung für jede andre geiftige 
Herrichaft zu begreifen. Das Selbftgefühl ift feinem Weſen nad 
eben der Proceß, in welchem alle beftimmten Erregungen, Differen- 
zen, Xhätigleiten des individuellen Geiſtes aufgehoben, als Mo: 
mente feiner Einheit gejett find. Diele Energie des Selbftgefühls 
und der individuelle Geift find unzertrennliche Begriffe. Someit 
reicht die Macht des individuellen Geiftes nicht, ohne natürliche 
Unterftügung feine Einheit zu behaupten. In feiner Individuali⸗ 
tät ift auch jchon die ungertrennliche Beziehung zum organifchen 
Proceß enthalten. Der Schlaf iſt die natürliche Bafis, die Garans 
tie, daß das Selbftgefühl nicht in die Gegenfähe feiner Affectionen 
untergebt. Die Unmöglichkeit zu jchlafen führt den Menfchen zur 
Berrüdtbeit. Bei Berrüdten fommt es vor, daß fie Wochen, Mo: 
nate lang nicht die Ruhe des Schlafes finden können. . 

Diele pſychiſche Nothwendigkeit des Schlafes wäre aber meiter 
mit dem organischen Vorgang in innere Beziehung zu ſetzen. Es käme 
alfo vor Allen auf die Einfiht an, daß der Geftaltungsproceß, 
— ähnlich wie der Ajfimilationg- und Gattungsproceh — einen 
nothiwendigen periodiihen Verlauf hat, und daß in diefem eine Sta- 
tion ſich findet, in mwelder der Leib nur das Organ des einfachſten 
geiftigen Proceſſes fein Tann. 

Bon dem mohltbätigen Einfluß des Schlafes zu reden, ift, 
wenn man die Nothwendigfeit defjelben eingefteht, offenbar zu we⸗ 
nig. Die befjondern Wirkungen des Schlafes, die man dann her- 


— 
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vorhebt, können nichts Anderes ſein als einzelne Erſcheinungen 
ſeiner Nothwendigkeit. Man hebt beſonders hervor, daß der Schlaf 
das Gemüth beruhige. Man darf aber nicht überſehen, daß die 
Gemüthsbewegung vor Allen den Schlaf ſtört. Eine beſtimmte 
Ruhe des Gemüths muß fchon erlangt fein, joll der Schlaf eintre- 
ten. Allerdings kann man diefe allmälige Beruhigung des wachen 
Gemüths zulegt auf den im Hintergrunde lauernden Schlaf hezie⸗ 
ben. Wäre er in feiner Möglichkeit unterdrüdt, würde fie nie er: 
folgen. Gelingt e3 uns, nah Gemüthsſtürmen ruhig zu jchlafen, 
fo find beim Erwachen unſre Leiden der Seele dann und gerade 
am fernften gerüdt, wenn die Zeit des Schlafes und wie ein Au- 
genblick erſcheint. Wir haben fie aus und ausgefchieden und fie tre 
ten und nun als ein überlebter Gegenftand der Erinnerung gegenüber. 

Auch wird Seder die Erfahrung gemacht haben, daß ein Ge 
danke, der und während des Wachens bejchäftigt, den wir verfolg- 
ten, ohne daß es uns gelang, ihn in feiner ganzen präciien Be 
ftimmtheit uns zum Bewußtjein zu bringen, nad dem Erwachen in 
vollfommenfter Klarheit vor der Seele ſteht. Ebenſo klärt ſich auch 
‚ein beftimmter Entihluß während des Schlafes ab. Dagegen find 
eine Menge von Einzelnbeiten, die unſre Anſchauung trübten, eine 
Menge von Schwierigkeiten, die und drüdten und unſern Entfchluß 
nicht zur Reife fommen ließen, aus der Erinnerung verſchwunden 
oder haben mwenigftens ihre Schärfe verloren. Eben dies ift für 
die geiftige Bedeutung des Schlafes haracterifiiih. Die momenta⸗ 
nen Erregungen, Eindrüde, Empfindungen, in melden fih unfer 
waches Leben bin und ber bewegt, werden vorzugämweile von der 
Bemwußtlofigfeit, in welche uns der Schlaf verjentt, erfaßt. Der 
Schlaf unterftüßt uns alfo in dem für die freie Entwidelung des 
Geiſtes nothwendigem Vergeſſen der zufälligen Einzelnheiten, ver 
endlichen, gleichgültigen oder hemmenden Verhältniffe. Damit hilft 
er und aber auch in dem Gewinn, in der Abklärung allgemeiner 
Anihauungen, in der Befeftigung allgemeiner Intereſſen. Die noch 
ſchwankenden Refultate unfrer bewußten Thätigfeit werden in ihm 
zu Fleiſch und Blut, werden organifch verarbeitet, werden aufge 
nommen in die innere Structur des lebendigen Leibes. 
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3. Das Selbfigefühl im wachen Leben, 


Im Schlafe ericheint das Selbſtgefühl in feiner einfachften 
Geftalt. Wir fragen nad feiner Stellung im machen Leben. 

Wir haben zu unterfheiden zwiſchen dem geiftig entwickelten 
und unentwidelten Individuum. Der tief Schlafende ift bemußt: 
[03 und empfindungslos. Der wachende Säugling empfindet; und 
doch bat er noch nicht daS Bemwußtjein der objectiven Welt, trägt 
noch nicht auf diefe feine Empfindungen über. Entſchieden ift er 
aber in ber Arbeit des Bewußtwerdens begriffen. Eben dis — 
daß er Bewußtſein ift und auch nit tft — ift fein characterifti- 
fcher geiftiger Zuftand. Bei dem geiftig entmwidelten Menfchen ift 
das wache Leben unmittelbar auch das bewußte. Schlechthin in dem 
BZuftand des Säuglings kann er nicht zurüd; denn für ihn ift die 
bemußte Borftellung zu einer Fertigkeit geworden. Nur in einen 
analogen Zuftnd, in welchem dieſe Fertigkeit nicht als ſolche fich 
geltend macht, Tann er gerathen. 

Eben in dem wachenden Kinde, welches ſich felbft noch nicht von 
der äußern Welt zu unterjcheiden gelernt bat, wird das empfindend 
erregte Selbftgefühl am rveinften bervortreten. Daß das Kind 
Ichlechtbin von feinem Empfindungsreiz berührt wird, ift unmög- 
lich. Auch wenn Fein Hunger, fein Durft, feine Ermüdung u. ſ. w. 
feine Ruhe ftört; ſchon das Athmen bringt eine conftante Erre- 
gung mit ih. Ebenſo mögen Geruch, Geihmad, Gehör von jeder 
bejondern äußern Erregung befreit fein; ein Drud auf die Haut 
ift bei jeder Lage des Körpers vorhanden; auch ſchützt das Schlie: 
Ben der Augen nicht jchlechthin vor der Empfindung des Dunteln. 
Sinken die Empfindungsreize auf den niebrigften Grad berab, 
welchen fie überhaupt haben können, fo wäre in einem folchen Zu- 
ftande. das Selbitgefühl in feiner möglichft einfachiten, reinften Ge⸗ 
ftalt vorhanden. Das Kind fühlt nur ſich ſelbſt. Offenbar bat 
ein folder Zuftand die größte Ähnlichkeit mit dem Schlafen. Bei 
dem Säugling geht er auch meift in den Schlaf über. Er iſt aber 
als folder nicht Schlaf, weil die Empfindung in ihm nicht pofitiv 
aufgehoben ift. | 

Denken wir das Kind von ftärfern Empfindungsreizen mannig- 
fachfter Art getroffen, jo werden wir dem einfachen Selbftgefühl nicht 
die Fähigkeit zugeftehen, beliebig einen beftimmten Reiz auszumählen, 
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fih alſo diefem vorzugsweiſe hinzugeben, die andern dagegen von 
fih fern zu halten. Wir werben vielmehr vermutben, daß der 
ftärlere Reiz dem Selbftgefühl eine beitimmte Richtung giebt, gegen 
welchen die ſchwächeren ihre ſpecifiſche Beftimmtheit verlieren. Bor 
Allem wird ein Empfindungsreiz, welder einen Schmerz oder aud 
ein Luftgefühl hervorruft, diejenigen in den Hintergrund drängen, 
welche — mie die Sinnesreize — in geringerer Maße das Selbſt⸗ 
gefühl in diefer Weife erregen. Wir dürfen aber nicht überſehen, 
daß befonders bei den Sinnesreizen in der Entfcheidung über vie 
Stärle des Reizes ſich fogleih die bejondre Eigenthümlichkeit des 
Individuums geltend machen wird. Die verichiedenen Sinnesor- 
gane find bei den verfchiedenen Individnen nicht in gleichem Maße 
ſenſibel. Ferner erhalten auch die Neize durch ihren Wechjel eine 
verschiedene Bedeutung. Und vor Allem müſſen wir und wieder 


daran erinnern, dab auch das einfache Selbitgefühl des Kindes in 
der Arbeit des Bewußtwerdens begriffen it. Unmittelbar Hiermit 


beginnt auch die Fähigleit und das Intereſſe, die veridiedenen 
Empfindungsreize ander als bloß nad ihrer Stärke zu unterjchei- 
den. Auch ſchwächere Reize werben herausgehoben und feitgehalten, 
indem der aus der Äußerlichleit der Empfindungen ſich befreiende 
Geift feine Aufmerkſamkeit darauf richtet. 





Schon wegen der eben bervorgebobenen Momente wird & 
nicht leicht eintreten, daß das Kind durch verſchiedene gleich ftarke 


und das Selbftgefühl in demjelben Maße erregende Empfindung» 
reize getroffen wird, In einem jolden Falle wäre das Selbitge: 
fübl ohne Bmeifel in einer unbehaglihen Lage. Das Refultat, in 
welches die Erregungen ſich zufammen nehmen, ift weder die pofi- 
tive Einheit des Selbftgefühls mit fih noch eine beftimmte Rich—⸗ 
tung. Das Selbitgefühl wäre eben das Gefühl diejer Verworren— 
heit, dieſes Außerſichſeins. Treten ſolche Buftände beim Kinde ein, 
jo wird während derſelben die Entmwidelung zum Bewußtſein ficher: 
lich unterbrochen fein. 

Sm dem geiltig entwicelten Menſchen müſſen fich dieſe ver- 
ſchiedenen Zuftände des Selbftgefühls anders geftalten. 

Zunächſt Tönnen wir abfichtlich die Empfindungsreize, ſoviel es 
überhaupt möglich ift, entfernen, um deſto ungeftörter uns unle 
ren bewußten Überlegungen hinzugeben. Dann ift die Ruhe der 
Empfindungslofigfeit nur eine Steigerung ber innern geiftigen Thätig: 
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Zeit. Wollen wir auch biefe abfichtlich unterbräden, fo müſſen wir 
offenbar diefe Abficht ſelbſt loszuwerden fuchen, wenn wir bas 
Selbftgefühl in feiner Einfachheit genießen wollen. Abſichtslos ge 
xathen wir in einen ſolchen Zuſtand befonders nach ungefirengter 
geiftiger Thätigleit. Dann ſchwinden wohl ebenfo- fehr die geiftigen 
Intereſſen wie die Aufmerkſamkeit auf finnliche Reize. Wir denken 
micht und empfinden nicht. Diefer Zuftand erfcheint als Erſchlaf⸗ 
fung; er iſt aber eben fo fehr auch ein Ausruhen, eine Stärkung, 
und es muß daher die Bermuthung nahe liegen, daß während befs 
felben im Leibe etwas Ähnliches vor fi geht, ala während des 
Schlafes. Auch könnten wir fehr wohl an eine periodifche Wieder: 
kehr defjelben denken. 

Nur jelten ift die Ruhe des Selbfigefühls, fo lange wir wa⸗ 
chen, eine abſolute. Meiſt tauchen doch immer mannigfache Bilder 
in und auf, zum Theil find dies unverkennbar Erinnerungen der 
nächſten Erlebniffe und Nacllänge ber eben vollbrachten Arbeit; 
zum Theil find es aber auch PVorftellungen, die weder mit dem 
Intereſſen unjerer bemußten Thätigkeit noch mit einander in irgend 
einem nähern Zuſammenhang ftehen. Das ganze Spiel, welches in 
uns vorgeht, hat die offenbarfte Ähnlichkeit mit dem Traume, wenn 
e3 auch nicht zu jo abjonderlihen Kombinationen kommt, wie der 
wirklide Traum nicht jelten bietet. Ebenjo ift der ganze Zuftand 
dem Schlafe ähnlich. Kommen wir wirklich dazu, nur uns ſelbſt 
zu fühlen, ohne diefen Proceß mit Aufmerkſamkeit zu verfolgen, 
ohne den Genuß, der in ihm liegt, uns zum Bewußtjein zu brin- 
gen, fo find wir au im Übergang zum wirklichen Schlafe be 
griffen. 

Am wenigften find wir fähig, dieſen fchlafähnlichen Zuſtand 
während des Wachens abfichtlich herbeizuführen, unmittelbar nad 
dem wirklichen Schlaf. Se nothiwendiger uns diefer war, je tiefer 
er uns erfaßt, deſto nothmwendiger if} es uns auch das wirkliche, 
dem Schlafe fich 'entgegenjebende Wachen. Das Selbitgefühl ift 
dann an und für fih die Unruhe, die Unmöglichkeit bei fich zu 
behbarren, das Bedürfniß aus ſich herauszutreten und feine Anla- 
gen zu entfalten. Wachend bei dem einfachen Genuß des Selbit: 
gefühls fteben zu bleiben, ift uns ebenfo unmöglich als den Schlaf 
zu unterdrüden. Unſer geiftiges Wejen reißt und fort und treibt 
uns wie aus dem Schlafe jo aus dem Traume im Wachen. heraus. 

Schaller, Seelenleben des Menſchen. 20 
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Ebenjo wie der Säugling durch die verſchiedenen Empfindungsreize 
nicht bloß zum Gefühle der Luft. oder Unluft erregt wird, fondern 
fobald er nur die Augen aufichlägt, die Fähigkeit, feine Empfin- 
dungen auf äußere Gegenftände zu beztehen, ihre Arbeit beginnt; 
fo find im geiftig entwidelten Menſchen die Empfindungsreize jo: 
gleich Erregungen feines bemußten Vorftelens. Er weiß, was feine 
Empfindungen zu bedeuten haben. Und eben mit diefem Bewußt⸗ 
fein erwacht er. Er braucht jo wenig die früheren Erfahrungen 
immer von Neuem durchzumachen, daß bies bewußte Vorftellen ihm 
zur unbewußten Fertigkeit geworden ill. Ebenfo abſichtslos tauchen 
nun auch die Erinnerungen in ihm auf. Die ihm belannte äußere 
Umgebung verfegt ihn fogleih in die Welt feiner befondern Inter⸗ 
efien, feiner Pläne, Neigungen, Wünſche, Hoffnungen. Dies ganze 
in ihm fhlummernde eigenthbümkiche Weſen ermacht und fommt zum 
Vorſchein. 

Bon der einfachen Ruhe des individuellen Selbſtgefühls find 
wir am weiteften entfernt, wenn irgend eine beſondere Weile une: 
ser geiftigen Thätigkeit unfere ganze Innerlichkeit ausfüllt, gleich 
viel von welcher Art fie fein mag, ob ein einzelnes Bild der Er- 
innerung, oder. ein Kreid von Vorftellungen, oder ein Gefühl, eine 
Leidenſchaft, oder auch ein Entihluß unſeres bewußten Willens. 

Das Selbitgefühl ift in diefer bejondern Richtung, in diefem be 
fonderen Intereſſe unferes Geiſtes momentan aufgehoben. Es eriftirt, 
fo Lange diefe Vertiefung unſeres Geiftes dauert, nicht als ſolches, nicht | 
als die alle befondern Momente in ſich auflöfende Allgemeinheit. Meift 
ift die Soncentration unſeres Geiftes auf eine bejtimmte Thärigfeit | 
nicht lange eine jo ausſchließende, daß nicht noch andre Vorftellun- 
gen im Hintergrunde ihr Spiel trieben. Es fällt uns nebenher | 
noch mancherlei Anderes ein, drängt ſich mehr oder weniger hervor, | 
ftört uns in unferer Arbeit und läßt es nicht dazu fommen, daß 
wir über das Eine, welches uns vorzugsweiſe beſchäftigt, Alles andre 
vergeflen. Se mehr und dies gelingt, befto tiefer, energiſcher ift 
unsre Concentration, Ein gründliches Bergefien ift alfo in diefer 
jelbft ein durchaus wmeientliched Moment. Wenn wir daher die 
Vertiefung des Geiftes in eine beftimmte Thätigkeit als eine Aufbe: 
bung des Selbftgefühls bezeichneten, jo ift doch gerade dann, wenn 
diefe Aufhebung am enti&giebenften ift, partiell daſſelbe in ihr ent | 
halten, was das einfache Selbftgefühl im Ganzen hervorbringt. 
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Es werden beftimmte Seiten, Formen des Geiftes in Unthätigkeit 
verjeßt, in die Bewußtloſigkeit verſenkt. Allerdings werben wir 
dies jo wenig wie bie beftimmte Goncentration auf die Energie des 
Selbjtgefühls zurüdführen. Allein wir werden doch fagen müffen: 
wer nicht vergeflen kann, kann fih auch nicht vertiefen, 

Zunächſt werden wir daran fefthalten, daß die Herrſchaft des 
Selbſtgefühls eben darin zu fuchen ift, daß alle befondern .gei- 
figen Thätigfeiten in die einfache unbewußte Totalität der Seele 
zurückgenommen werden. Keine beftimmte Concentration des Gei- 
ſtes entipricht der geiftigen Totalität des Individuums. Sie ift 
eine einfeitige, bringt nur ein bejonbeges Moment zur offenen be- 
mußten Wirklichkeit. Eben diefer Gegenfah, in welchem fie zu dem 
ganzen Individuum fteht, macht fih unmittelbar geltend, indem 
dad Selbitgefühl dagegM in Kampf tritt, fie ebenfo in fie zurüd- 
nimmt, mie fiegaus ihm berporgegangen. Hätte das Selbftgefühl 
dieſe Herrſchaft vollitändig eingebüßt, jo märe damit auch der 
Schlaf unmöglih geworden. Sp lange das Sndtoiduum fchlafen 
fann, ift feine Vertiefung eine conftante, fchlechthin unüberwind⸗ 
liche. Das wahe Individuum zeigt fhon darin die unverlorene 
Energie des Selbitgefühls, daß es an die Stelle einer beftimmten 
Vertiefung eine andre ſetzt. Zwiſchen dieſem Wechſel liegt immer 
ein Zuftand, in welchem das GSelbftgefühl als Aufhebung jeder 
befondern Thätigfeit, alfo als ſolches fich berftellt, jo momentan 
diefer BZuftand auch fein mag. Dft nimmt er eine größere Aus» 
dehnung in Anſpruch, vor Allem eben dann, wenn die Vertiefung 
ihren höchften Grad erreicht hatte. Das Individuum verlangt nad 
dem Genuß des unerregten Selbftgefühls. In diefem Genuß ruht 
es aus, ähnlich wie im Schlafe, | 

Das Rind Tonnte von gleich ftarlen Empfindungsreizen zugleich 
erregt werden. In dem geiftig entwidelten Individuum können 
diefe verſchiedenen, einander wiberftreitender Erregungen eine hö— 
bere Geftalt annehmen. Borftellungen, Gedanken, Gefühle, Nei- 
gungen u. |. w. heterogener Art drängen fich in feiner Innerlichkeit 
zuſammen und. fämpfen um ihre Herrſchaft. In der Concentration, 
des Individuums auf ein beftimmtes Sntereffe verwirklicht ſich eine 
befondere Seite des Geiftes. Eben bierin Tiegt-ihe Werth, ihre 
innere Notwendigkeit. In dem Kampf heterogener Erregungen 
kommt es troß der geiftigen Thätigfeit doch zu feiner Verwirkli⸗ 

20 * 
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chung der individuellen Innerlichkeit. Das Selbfigefühl ift aufge- 
boben, ohne daß mit diefer Aufhebung eben das gefekt wäre, was 
ihre den mefentlichen Werth giebt. 

Indem e3 Feine Thätigkeit, Teine Richtung des Geiltes giebt, 
welche nicht von dem Selbftgefühl ihren Ausgang nimmt und in 
daflelbe zurückkehrt, jo find auch alle Formen der geiftigen Wirk: 
lichkeit als ein folder Verlauf zu fallen. Jede befondere geiftige 
Thätigkeit hat die unbewußte Totalität des individuellen Weſens 
zu ihrer conftanten Baſis. Sie Löft ſich nie ſchlechthin von diefer 
108, fondern eben das Gelbitgefühl ift es, meldhes zum bewußten 
Borftelen, Wollen u. ſ. w. fortichreitet, und fich zu diefen beflimm- 
ten Formen der geiftigen Wirklichkeit aufhebt. Es ift immer dal: 
felbe individuelle Subject, dem das unbewußte und bewußte Le 
ben angehört, weldhes ungetbeilt in jede beitimmten Thätigfeit 
gegenwärtig in Feinem Zuftande zur felbftlofen Suhſtanz berabfinft. 
Auh die höchſten Acte der bewußten Soncentration und freien 
Selbftbeftimmung bleiben immer im Zuſammenhange mit Allem, 
was im Individuum unbewußt rubt und ſchlummert und feine in- 
dividuelle Welt conftituirt. Der feiner ſelbſt bewußte Menſch bat 
es nicht in feiner Gewalt, dag Fortarbeiten jener fcheinbar bewe 
gungslojen unbewußten Innerlichkeit abzubrechen. Die Bewegung 
und Entwidelung geht vor fih ohne fein Willen, und es ift eine 
Täuſchung, wenn er meint, feine Freiheit reiche fo weit, fich Schlecht: 
bin von der Macht feiner unbewußten Individualität loszulöſen. 

Mir werden die krankhaften Erjcheinungen, welche fih an den 
Proceß des Selbftgefühls anknüpfen, fpäter jpeciell Tennen lernen. 
Uns Allen find aus eigner Erfahrung die eigenthümlichen Schwan: 
tungen befannt, in welchen das Selbitgefühl fich bewegt, und welche 
wir, jo lange fie fich ohne Schwierigfeit auflöfen, nicht al3 Frau 
bafte zu betrachten pflegen. Sie find aber doch immer. Störungen 
in dem normalen Verlauf des Selbftgefühls, welche, fo häufig fie 
ung auch treffen mögen, und fo wenig wir aus ihnen machen, doch 
die Anfäße der. ſchwerſten Krankheiten in fich enthalten, in die über: 
baupt das pſychiſche Leben des Menfchen verfallen Tann. 

Gewöhnlich bezeichnen wir diefe Schwanfungen des Selbitge- 
fühls als Stimmungen. Einmal fühlen wir uns deprimirt, 
verfiimmt, und zwar ohne daß wir ein ausreichende Motiv ba, 
für aufzufinden wüßten. Was uns fonft vorzugsweiſe intereffirt, 
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zur Theilnahme erregt, innerlih erfüllt, befriedigt, läßt uns nicht 
bloß gleichgültig, jondern wir haben auch die Neigung, ihm eine 
traurige Seite abzugeminnen. Wir find vor Allem offen für ſchmerz⸗ 
bafte Eindrüde; diefe fuchen wir hervor, geben und ihnen bin; bie 
geringsten ‚Anläffe zur Trauer, zur Beforgniß fteigern wir meit 
über ihr Maß. Dazu find wir unluftig zu jeder Arbeit, Iangjam, 
träge, wortfarg, immer geneigt ung unjern trüben Vorftellungen und 
Einfällen oder auch einem gedantenlofen Hinbrüten zu überlafjen. 

Das Gegentheil zu diefer Stimmung. bildet die Stimmung der 
Heiterkeit, des Übermuths. Wir fühlen uns erhoben über 
die mannigfachen Sorgen, mit denen wir fonft zu kämpfen haben. 
Wir jehen keine Gefahren, feine Schwierigkeiten. Wo wir uns hin- 
wenden, erregt und die Äußere Welt wie unfer eignes inneres Le 
ben zu beiterem, jorglofem Genuß. Zu jedem Thun find wir aufs 
gelegt, ohne jedoch ernftlich bei einer beftimmten Arbeit ausdauern 
zu fünnen. Wir fpringen von diejer Arbeit zu jener, haben die 
größte Neigung, unferer Luftigfeit als ſolcher einen jelbitftändigen 
Ausdruck zu geben, in irgend einer Weile in ausdrüdliche Oppoſi— 
tion zu treten mit der Ernithaftigfeit, in welcher das praftijche 
Leben mit feinen beitimmten Zmeden verläuft. 

Zu diejen beiden entgegengejeßten Stimmungen tritt eine dritte, 
Wir find weder befonder3 heiter noch bejonders trübe gejtimmt, 
aber dieſe Indifferenz ift doch Feine unbefangene Offenheit für äu- 
Bere Eindrüde und für die Intereſſen unjered gewohnten Thuns. 
Vielmehr find wir in unbeftimmter Weife erregt, fo daß bald dieſe 
bald jene Gedanken ung durch den Sinn gehen, ohne daß wir Luft 
fühlten, fie feftzubalten. Wir find zerftreut, nicht durch mannig- 
fahe äußere Eindrüde, fondern durch heterogene in ung auftau- 
hende Einfälle und Borftellungen. 

Unbedenklih werden wir vermuthen, daß dieſe verjchiedenen 
Stimmungen, die uns überfallen wir mwiflen nit wie, durch eigen- 
thümliche leibliche Zuftände bedingt fein werden. Dies nimmt 
ihnen aber durchaus nicht ihre beſondre pſychiſche Be— 
deutung. Unſre eigne Empfindung klärt uns über jene leiblichen 
Bedingungen nicht auf. Mit der Stimmung der Depreſſion iſt 
meift auch das Gefühl eines leiblichen Unwohlſeins, mit der Stim- 
mung der Heiterkeit dagegen gewöhnlich ein lebhaftes Gejundheit- 
gefühl verbunden. Es kommt aber auch vor, daß wir uns ohne 
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wirkliches Törperliches Leiden fehr verftimmt fühlen, und noch öfte: 
find wir bei gar nicht unbedeutenden Schmerzen in der übermü 
tbigften Stimmung. Für das leiblihe Bedingtfein der Stimmun 
gen wird es nisht ohne Bedeutung fein, daß fie in der Regel un 
mittelbar nah dem Erwachen aus dem Schlafe hervortreten, und 
wenn mir fie nicht bereits, befonders in der Arbeit, überwunden 
baben, ebenfo auch durch den Schlaf wieder verichwinden. 
Reflectiren wir über unjre Stimmung, fo entdeden wir mohl 
Mancherlei in unjeren Lebensverbältnifien, was eine Veranlaflung 
für fie fein könnte. Die Stimmung felbft reicht aber immer über 
diefe Veranlaffungen hinaus. Eben dies ift gerade für das eigen 
thümliche Weſen der Stimmungen darafteriftiih, daß fie ſich nit 
auf ein beftimmtes, entiprechendes Motiv beziehen. Sie find da 
ber auch durchaus nicht mit der Gemüthsbewegung auf eine Linie 
zu Stellen, jo jehr fie diefe in ihrem ftärfern Hervortreten auch um: 
terftügen Tönnen. In der Stimmung zeigt vielmehr dad Selbſt⸗ 
gefühl jein eigenthbümliches felbftitändiges Leben. Gleichviel, mo: 
dur unſre Verſtimmung, unfre Heiterkeit, unſre Zeritreutheit zu- 
nächſt veranlagt wird, gleichviel durch welche Teibliche Zuſtände fie 
bedingt fein mögen, die wejentliche pſychiſche Möglichkeit Derfelben. 
liegt in der verjchiedenen Stellung, welche die da3 indiwiduelle 
Selbftgefühl conftituirenden Momente gegen einander einnehmen 
können. Wir fühlen und verftimmt, nicht über ein beftimmtes Er: 
eigniß, das uns betroffen, oder uns zu treffen droht, und welches 
in beflimmter Weife unfere Individualität lädirt, jondern unfer 
ganzes pſychiſches Leben ift mömentan in diefe Verſtimmung einge 
taudt. Es ift unfere Individualität im Allgemeinen, unjere ganze 
individuelle Welt, melde in der Verftimmung in Gegenfag tritt 
zu unferer allgemeinen geiftigen Innerlichkeit, und als eine uns 
jelbit nicht entjprechende fih uns unmittelbar aufdringt. Ebenlo 
freuen wir uns in der beitern, übermüthigen Stimmung nicht über 
ein beftimmtes Glück, nicht über eine beftimmte Handlung, die wir 
ausgeführt, jondern fühlen und in allgemeiner unbeftimmter Weile 
über die Beichränktheit der Amdividualität erhoben. Wir geniehen 
unmittelbar die Unbejchränttheit, Allgemeinheit unferes innerlicen 
Weſens. Analog hat au die Stimmung der Serftreutheit dieſe 
innere Unbeftimmtheit in fi. Sie ift ein Schwanken zwilchen Ber 
ſtimmung und Übermuth, wirft beide Gegenſätze durch einander, 
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und bleibt eben bei diefer Unentſchiedenheit, bei diefer wechſelnden 
Erregung jelbitftändig fteben. Alle diefe Stimmungen baben aber 
da8 Gemeinfame, daß fie fih dem Fortgange zu einem wirklichen, 
inbaltSvollen geiftigen Thun mwiderjegen. Dies ift ihr allgemeiner 
weſentlicher Charakter, und eben darum faflen wir fie als ein ei 
genthiümliches, jelbitjtändiges Leben des Selbitgefühls. Se verftimm- 
ter wir find, je übermüthiger, je zerftreuter, defto ſchwerer wird 
una jede Concentration auf die bejtimmten allgemeinen Zwecke, de 
ven Durchführung uns ſonſt am Herzen liegt. Die Stimmungen 
geben ihren eignen Weg. Sie halten uns feft auf diefer unterge- 
ordneten Stufe des individuellen Seelenlebend. Gelingt e3 ung, 
in irgend einen beftimmten allgemeinen Zmed uns zu vertiefen, i 
find fie überwunden. 


4. Die Gewohnheit. 


Das wache Leben tft ein Kampf des individuellen Selbftge- 
fühls mit feinen bejondern Erregungen. Der Proceß, in welchem 
das Selbitgefühl Herr diefer Erregungen wird, fi in fi befeſtigt, 
zur Energie ſich ausbildet, iſt die Gewohnheit. 

Die Gewohnheit erſchein zunächſt als eine Wiederholung der⸗ 
ſelben oder ähnlicher pſychiſcher Funktionen. Daß eine ſolche Wie⸗ 
derholung eintreten muß, liegt ſchon in dem conſtanten Weſen bes 
individuellen Lebens und der äußern Welt. Die Lebenserfcheinun: 
gen haben felbft einen periodiſch wiederkehrenden geſetzlichen Verlauf, 
welcher das Individuum immer wieder in ähnliche Erregungen ver: 
ſetzt. Auch bleibt die Möglichkeit won zufälligen Störungen im 
Allgenıeinen immer diefelbe. Hunger, Durft, Müdigkeit u. ſ. w., 
entftehen immer von Neuem und mit ihnen ähnliche Gefühle der 
Luft und der Unluft. Der Wechfel der einzelnen Sinnesempfindun: 
gen bewegt fih immer in den conftanten Unterihieden der fünf - 
Sinnesorgane, und ebenfo bietet auch die äußere Natur nicht bloß 
diefelben Sinnesreize, fondern fie combinirt diefe auch immer in 
denjelben Geftalten und hält in allem Wechſel der Erſcheinungen 
allgemeine Regeln und Geſetze feit. Gebt aljo dad Individuum 
von der Empfindung zur Borftellung der äußern Welt fort, jo wird 
es immer zu denselben Vorftellungen erregt; es fieht Berge, Flüfle, 
Pflanzen, Thiere u. ſ. w., und alles Neue was es finden mag, 
zeigt fich bald als ein wiederkehrendes, geſetzlich beitimmtes. 
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Die conftante Natur des leiblichen Lebens ift aber auch bie 
Baſis für die Identität der geifligen Thätigkeit. Die conftanten 
allgemeinen und individuellen Anlagen treiben immer wieder die 
felben pſychiſchen Bedürfniſſe, diefelben Beitrebungen hervor; dieſe 
entfteben in ähnlicher Welle immer von Neuem, auch wenn das 
Individuum fie immer wieder unterbricht. Das Streben z.B. auf: 
recht zu geben, welches durch die Structur des menſchlichen Leibes 
ebenfo fehr hervorgerufen wird, wie durch das Bedürfniß, die Sin- 
neöorgane willkürlich zu gebrauchen, und vor Allem die Hände zur 
mannigfachen menſchlichen Thätigkeit frei zu befommen, läßt fi 
durch die erften vergeblichen Verſuche nicht abichreden. E3- ift ein 
zum Weſen des Menfchen gehöriges, nothwendiges Bedürfniß, mel- 
ches troß der Schwierigleiten, die ihm entgegentreten, das Kind 
abſichtslos zur Wiederholung derjelben Bewegungen treibt. Ebenjo 
wird das Kind nicht müde, immer von Neuem Spredübungen an- 
zuftellen. Seine conftante geiftige Natur producirt die Wiederho- 
dung diejer Verſuche, ohne ein beftimmtes Bewußtſein, wohin fie 
führen. Ähnlich verhält es fi in allen Geftaltungen der geiftigen 
Thätigleit big hinauf zum freien fich jelbft beitinnmenden Willen. 
Die Freundſchaft, Liebe der Individuen zu einander verlangt Wie- 
derholung des perjönlichen Verkehrs, eine conftante Ericheinung der 
conftanten Gefinnung. Der Wille geht fo weit, die Verbindung 
der Individuen zu einem gemeinichaftlihen Leben zu einer unauf: 
Lösbaren zu befeftigen; er entſcheidet fich für das ganze Leben. Es 
ift überhaupt feine weſentliche Natur, fih nicht mit momentanen 
Entihlüffen zu begnügen, Er hält mit Bemußtiein allgemeine Zwede 
feſt. Damit führt er die Wiederholung derjelben Acte des Han- 
delns, derjelben Verhältniſſe abfichtlich herbei. 


Der Einzelne findet nun aber auch ein geordnetes geiftiges 
Leben ſchon vor. Die Familie, in die er durch die Geburt verjegt 
wird, unterwirft ihn ber in ihr geltenden Regeln. Es wird im: 
mer in ähnlicher Weile für die Erfüllung feiner finnlichen Bedürf- 
niſſe geforgt; man überläßt es ihm nicht, fein Leben nad) eignen 
Erfahrungen felbft zu regeln, fondern führt ihn in die gewohnte 
Lebensweiſe abfihtlih ein. Auch wenn der Menſch aus der Fa- 
milie beraustritt, überall empfangen ihn geregelte Verhältnifie, 
db. 5. überall wird ihm das geboten, was das erfte Moment in 
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dem Proceſſe der Gewohndeit ift, Wiederholung derſelben geiftigen 
Erregungen und Erfahrungen. 


Dem Menſchen ift zuerft Alles neu. Wo er aber auch das 
Neue angreift, es ift durchdrungen vom Gefe wie fein eignes in- 
divibuelles Leben. Wenn die Wiederholung derfelben geiftigen Er- 
regungen nothwendig die Gewohnheit herbeiführt, To kann ihr der 
Menſch unmöglich entgehen. 


. Zunädft ſcheint nun aber der Effect diefer Wiederholung ein 
jo verjchiedenartiger, daß es nicht jo augfieht, als Fünnte man ihn 
auf ein und denjelben geiftigen Proceß zurüdführen. Und doch ift 
e3 bei genauerer Betrachtung derjelbe Proceß der Gewohnheit, wel- 
ber, wie er jelbit ſchon ſcheinbar ſehr heterogene Elemente umfaßt, 
in den verſchiedenen Sphären des geiftigen Lebens nur verjchiedene 
Wendungen annimmt, diejen allen aber ald der allgemeine Begriff 
zu Grunde liegt. j 

Wir haben die befondre Erregung des Selbftgefübls, infofern 
diejelbe momentan den Geift ausfüllt und alle anderen Erregungen 
zurücktreten läßt, als Vertiefung bezeichnet. Eben diejer geiftige 
Proceß ift eg, auf melden fih die Gewohnheit direkt bezieht, an 
welchem fie eine Beränderung bervorbringt. Die neue, ungewohnte 
Erregung ift und ein Fremdes, und fie wird uns daher auch dazu 
treiben, fie als ein ſolches von uns felbft zu unterſcheiden, d. h. 
fie treibt ung dazu, die in uns geſetzte Beftimmtheit und zum Ob⸗ 
ject zu maden, fie treibt und zum Bewußtfein. Die Vertiefungen 
wiederholen fih aber in derfelben oder in ähnlicher Weile. Mitten 
in ihnen und zugleih durch fie felbit verändern wir und. Damit 
bört der beftimmte Inhalt der Erregung auf, in demjelben Grade 
von uns verfchieden zu fein, und in demjelben Grade un? in Dif: 
ferenz mit uns felbft zu ſetzen. Zugleich haben wir aber eben bie- 
fen beftimmten Inhalt in unfer individuelles Weſen aufgenommen, 
baben ihn uns affimilirt, als ein conftantes Moment verarbeitet, 
und Fünnen ihn nun auch unmöglich ohne einen befondern Proceß 
wieder von und ausfcheiden. Werden wir zu einer ſolchen Tren- 
nung von außen veranlaßt, fo verjebt uns dies zunächſt wieder in 
Differenz mit uns felbft, d. h. fie bringt ein Außerſichſein, eine 
Vertiefung des Selbſtgefühls hervor. 

Die Gewohnheit umfaßt ſonach zunächſt die beiden Momente : 
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einmal fhmwächt fie die Erregung;, und dann macht fie diefelbe für 
ung unentbehrlich. 

Indem die Gewohnheit die Vertiefung ſchwächt, hebt fie die 
Störung auf, in melde diefe Vertiefung mit andern treten Tann. 
Sie macht und offen für andere Erregungen. Mein dieje legtern 
dürfen nicht im Gegenfat zu den erftern fteben, d. h. nicht in dem 
Verhältniß, daß fie nur eintreten, und felbft wieber zur Gemwohn- 
beit werden können, wenn wir bie erfte Gewohnheit abgemorfen. 
Die Gewohnheit thut alſo beides nah verſchiedenen Seiten hin: fie 
macht uns offen und verſchließt uns. 

Die Veränderungen, denen der individuelle Geift fähig ifl, 
können auch in dem Verhältniß zu einander ftehen, daß die erfte die 
wejentlihe Vorausſetzung für die andere ift. Nur wenn dad Indi—⸗ 
piduum ein anderes geworben, wird es fähig zu einer weitern Ber: 
änderung. Die Gewohnheit erſcheint fo als die weſentliche Bedin- 
gung diefer Veränderung; fie macht diefe erft möglid. Ya die 


Gewohnheit kann zu diefem Fortfchritt jelbft hintreiben, wenn dieſer 


in ihrer eignen befondern Sphäre liegt. Indem fie beides bewirkt: 
die Erregung ſchwächt und fie doch dem Individuum unentbehrlid 
macht, treibt fie zu höheren Erregungen derjelben Art. Sie mider: 
feßt fich der nothmwendig erfolgenden Schwächung fo lange fie kann. 

Die bervorgehobenen Momente conftituiren den allgemeinen 
Begriff der Gewohnheit. Sie werden daher auch überall, wo der 
Proceß der Gewohnheit eintritt, fich geltend machen, wenn fie aud 
in den verſchiedenen Sphären des Geiftes eine verjchiedene Stellung 
zu einander erhalten. 

So ftumpft fih zunächſt das Gefühl der ſinnlichen Luft ent 
ſchieden durch die Wiederholung ab, in demielben Momente wird 
uns aber eben diejer finnlide Genuß unentbehrlich. Ein Raucher, 
Schnupfer geräthb dur die einzelnen Acte der Befriedigung nicht 
mehr in eine bejondere Erregung. Diele ift jo gering, daß fie feine 
andermeitige Beihäftigung in feiner Weile ſtört. Er raucht und 
fchnupft, ohne es zu mwiffen. Sobald er aber diefe Gewohnheit ab- 
legen fol, zeigt fih, daß troß der geringen Erregung der Genuß 
doch zu einem unentbehrlichen geworden iſt. Nun ift die Entbeh- 
rung jelbft etwas Neues, Fremdes, welches fein Selbftgefühl in 
jehr intenfivem Grade in Differenz bringt. Auch der Raucher und 
Schnupfer wird ſich gegen die Schwächung der Erregung wehren, 
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eben meil er an die Erregung gemöhnt iſt. Er wird flärlere Reize 
ſuchen. In diefer Sphäre ift man aber, wenn man nicht zu ganz 
ertravaganten Mitteln feine Zuflucht nehmen mil, mit der Ber- 
ftärfung des Neizes bald zu Ende. Eine reichere Scala, die Erre 
gung neu zu erbalten, bietet fih dem. Trinker und Efier. Auch bie 
Gewohnheit den Reiz abzuftumpfen, ſcheint bier eben darum als eine 
äußerft gefährlihe Sache, weil, wenn diefer Effect erreicht iſt, der 
Menſch ſchwer — mie der Raucher oder Schnupfer — neben der 
geſchwächten Erregung für weitere geiftige Thätigkeit offen bleibt. 


Das die Gewohnheit des Rauchens, Schnupfen? u. ſ. w. auch 
eine Veränderung im Organismus bewirkt, werden wir gar nicht 
mweiter in Zweifel ziehen. Hat der Menſch auch die Energie des 
Willens, jene Gewohnheiten mit einem Male abzumwerfen; daß er 
zuerft frank dadurch werden Tann, ift eine befannte Sache. 


Auh das Gefühl des finnlihen Schmerzes verliert durch bie 
Gewohnheit feine Intenſität. Der Menjch lernt, es zu ertragen, 
d. h. er wird nicht in dem Grade davon ergriffen, Daß es ihn ganz 
ausfüllte, und jedes andre geiftige Intereſſe ſchlechthin unterbrüdte. 
Natürlih ift dies bei geringeren Graden des Schmerzes leichter. 
Daß die Gewohnheit ung überhaupt unfähig machte, den Schmerz 
zu fühlen, oder über den Grad deſſelben zu urtheilen, können wir 
nicht jagen. Durch die Abhärtung gegen Kälte und Hitze z. B., 
wird unſre Fertigkeit, den Grad der Temperatur annähernd anzu: 
geben, nicht geringer. Eher könnten wir behaupten, daß dieje Fer- 
tigkeit ich fteigere, indem wir, wenn es darauf anfommt, nun mit 
Gleihmuth und tbeoretiiher Ruhe unsre Aufmerkſamkeit auf ihn 
richten können. 

Das Gefühl der ſinnlichen Unluſt wird uns auch in ſeiner 
Abſchwächung nicht eigentlich zum Gefühl der ſinnlichen Luſt. Es 
ſcheint daher auch unmöglich, daß es uns durch die Gewohnheit 
unentbehrlich werden könne. Und doch fehlt auch hier dies weſent⸗ 
lihe Moment der Gewohnheit nicht vollftändig. Das ſinnliche Ge- 
fühl der Unluft verjeßt und mehr oder weniger auch in Gemüths- 
bewegung, und dieje bejonders iſt eg, durch welche ein gewohntes 
Leiden und mit der Zeit zu einem Zuſtande wird, mit dem zu 
kämpfen wir Verlangen tragen, troß der Pein, die er uns bereitet. 

Sm der Sphäre der willlürlichen Bewegung -ericheint die Ges 
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wohnheit vorzugsmweife als Übung, und das Refultat derfelben al? 
Fertigkeit. eve Fertigkeit hat verihievene Grade. Die Übung 
fängt vom Leichten an und fhreitet zum Schwereren for. Die 
Möglichkeit, durch Übung eine Fertigkeit in der willfürlichen Bewe— 
gung zu erlangen, beruht offenbar nur darauf, daß ich zunächſt im 
Stande bin, die -leichtern Bewegungen durch Anftrengung aller mei- 
ner Aufmerkſamkeit — wenn auch nur bisweilen — wirklich auszu- 
führen. Nur unter diefer Bedingung tft ja eine Wiederholung der: 
jelben Bewegung denkbar. Eine Fertigkeit in diefer Bewegung habe 
id erlangt, wenn ich fie ausführen kann ohne jene angeftrengte 
Aufmerkſamkeit. Damit ift meine Anlage eine höhere geworden, 
und ih vermag nun durch Aufmerkſamkeit eine Bewegung auszu- 
führen, die zuerjt meine Kräfte fchlechthin überftieg. Die Gemohn: 
beit tritt bier vorzugsweiſe als die weſentliche Bedingung des Fort: 
ſchreitens auf. Erſt wenn das Leichtere zur Gemohnbeit geworden, 
kann ich zur Übung des Schwereren fortfchreiten. 

Bei einer zur Fertigkeit gewordenen Bewegung achte ich nicht 
mehr auf die einzelnen Elemente, aus denen fie befteht. Eben diefe 
ausdrückliche Aufmerkſamkeit ift die Vertiefung, welche die Gemohn- 
beit aufhebt. Meine Abficht richtet fi auf die Bewegung im Gan- 
zen. Sch will gehen; wie ich es anzufangen babe, um aufzuftehen, 
wie ich meine Füße fegen, meinen Oberkörper halten muß u. |. m., 
fümmert mich nicht; die Aufmerkſamkeit auf alle dieje einzelnen Be 
mwegungen, durch welche das Gehen zu Stande fommt, ift mir fo 
wenig nöthig, daß fie vielmehr die Sicherheit des Gehens ſtört. 
Ich braude auch nicht einmal das Gehen im Ganzen ausdrücklich 
zu beabfihtigen, fondern richte meine Aufmerkſamkeit auf das Ziel, 
das ich erreihen, den Zweck, den ich ausführen will. In diefem 
Zweck ift das Gehen als nothwendiges Mittel eingefchloffen; ich 
führe es aus, ohne dadurch irgend wie erregt zu werden, fo Lange 
nicht Hindernifle eintreten, gleichviel ob durch äußere Verhältniſſe 
oder meine eigne Ermüdung u. d. Sobald ich mit Schwierigkeiten 
zu kämpfen habe, zeigt es ſich, daß das Gehen immer zugleich ein 
pſychiſcher Act bleibt, wenn er auch ohne bewußte Empfindung vor 
fih gehen mag. u 

Für die Fertigkeiten in der willkührlichen Bewegung pflegen 
wir und nur. zu intereffiren, infofern fie nothwendige Mittel für 
andre geiftige Zwecke find. Diefe find ohne jene Fertigleiten un- 
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ausführbar. Sobald wir aber ein Intereſſe haben für dieſe Fer⸗ 
tigfeiten als joldhe, jo wird auch fogleich dad Moment bervortreten, 
welches in der Gewohnheit. weientlich liegt: e8 wird uns unentbehr> 
lich, fie zu üben und in ihnen fortzuſchreiten. Sind alle Schwierig: 
feiten überwundgg, mit denen wir zuerit zu kämpfen hatten, fo in- 
tereffirt e3 ung nicht weiter, die erlangte Fertigleit immer wieder 
vorzunehmen. Es ift ebenſo gut als thäten wir nichts. Und doch 
fönnen wir nicht davon laffen; wir verlangen nach Erregungen 
derjelben Art und dieje bietet uns nur die zu ſchwereren Aufgaben 
fortfchreitende Übung. 

Welche Veränderungen in den Muskeln und weiter in den 
Nerven dur die Wiederholung derjelben Bewegung bewirkt wer⸗ 
den, vermag die Anatomie nicht vollftändig nachzuweiſen; daß fie 
ftattfinden, Tiegt außer allem Zweifel. Die Musfeln erlangen 
durch die Übung außer der größern Kraft, bie vorzugsweiſe auch 
in ihrer quantitativen Zunahme fihtbar wird, die Fähigkeit mit 
größerer Geſchwindigkeit in zeitliher Folge in Contraction zu ge 
tatben, und ferner ihre Thätigfeit in anderer Weiſe zu combiniren, 
als es zunäcft möglich war. Es werden durch die Übung be— 
ftimmte, dem Anjcheine nah angeborene Kombinationen gelöft und 
neue, früher unmögliche eingeführt. Auf diefen Elementen beruben 
alle Fertigkeiten in den willkürlichen Bewegungen; auch haben ſie 
an ihnen eine unüberſteigbare Schranke. 

Im Weſentlichen ähnlich wie in den ſinnlichen Gefühlen und 
in der Fertigkeit der willführlichen Bewegung zeigt die Gewohnheit 
in der höheren geiftigen Sphäre ihre Gewalt. Die mannigfacdhen 
Esregungen des Gemüthd, Freude und Schmerz in ihren verſchie⸗ 
denen GCombinationen erhalten, wenn fie in ähnlicher Weile im 
Individuum wiederfehren, für dieſes eine andere Bedeutung. Kein 
Menih kann e3 verhüten, dab die Liebe mit der Zeit das Gemüth 
in geringerem Grabe erregt. An Innigkeit bat fie darum nicht 
eingebüßt; wir lieben einen Menſchen darum nicht weniger, weil 
der Umgang mit ihm und ber Genuß der Liebe nicht mehr alle 
andern Gedanken zurüdvrängt. Trotzdem Tann er uns unenibehr- 
licher geworden fein; als er es zuerft war; er tft ein weſentliches 
conftantes Moment unjere3 ganzen individuellen Lebens. Zunächſt 
mag es uns freilich ſo vorkommen, als wenn die Freuden und 
Intereſſen, welche neue Lebensverhältniſſe uns bieten, nie den fri⸗ 
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chen Reiz verlieren könnten, mit dem fie zuerft und fefleln. Und 
doch verlieren fie diefen. In ihrer eriten Geſtalt fie mit derfelben 
intenfiven Erregung feftzubalten, ift und troß des beiten Willens 
unmöglid. Der Veränderung unferer Individualität, welche durch 
den Proceß der Aſſimilation nothwendig bemirkt gird, können wir 
uns nicht mwiderjegen. Sind dieje geiftigen Intereſſen und Erre- 
gungen der Art, daß fie in ſich ſelbſt eine Entwidelung, einen 
Foriſchritt zulafien, fo emtitehl eben dadurch, daß fie und Durch die 
Gewohnheit unentbehrlich geworden find, der Trieb fie durch den 
Fortſchritt felbit neu zu erhalten. Iſt ihr innerer Reichthum er- 
ſchöpft, fo merben fie für ung und mir für fie alt. 

Ebenſo wie die Fertigkeit in der mwillführlichen Bewegung un⸗ 
ferer Glieder, jo fordert auch jede höhere geiftige Fertigkeit bis 
hinauf in die fittlihe Energie unſers Willens nothwendig Übung. 
Die höheren Stufen der geiltigen Vollendung fönnen wir nur er: 
ringen, wenn und die niedern zur Gewohnbeit geworden. Erſt hier: 
durch, daß die Refultate unferer Anftrengung zur Unmittelbarfeit 
werben, Wurzel geihlagen haben, erhalten wir die Fähigkeit, Hö— 
beres und Schmwerered zu üben. Es gelingt ung zuerit einmal, 
und es ericheint als ein glüdliher Zufall, daß es uns gelingt. 
Die Möglichkeit der Wiederholung ift aber gewonnen und es 
fommt nun auf und an, weiter zu üben, bis wir es dahin ge 
bradt haben, dag es ein unglüdlicher Zufall ift, wenn es nicht 
gelingt. 

Wie wir bei der millführlihen Bewegung annehmen mußten, 
daß bie dabei betheiligten leiblichen Organe dur die Übung ver- 
ändert werden, jo werden wir nicht daran ziweifeln, daß etwas 
Ähnliches auch in der Erlangung höherer geiftiger Fertigkeiten ftatt 
findet. Die thatfächlichen leiblichen Veränderungen, welche die all- 
gemeine geiftige Entwidelung des Menfchen begleiten, hätten gar 
feinen Sinn, wenn mir nicht beide. Erjcheinungen in eine innere 
nothmendige Beziehung ſetzen mollten. 

Indem die Gewohnheit fih an alle Weifen der menschlichen 
Thätigkeit anlegt, jo ift fie natürlich der Grund für die mannigfad; 
ften Solifionen. Sie giebt unferm ganzen äußern Leben einen be 
fimmten Mechanismus. Wann wir uns fchlafen legen und wieder 
aufftehen, wann wir efjen, arbeiten, uns erholen, wie wir wohnen, 
una Heiden u. f. w., Alles dies wird von der Gewohnheit ergrif- 
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fen und einer beftimmten Regel untergeordnet. Ehen der Gewohn⸗ 
beit haben wir ed zu danken, daß diefer Verlauf der äußern Le 
bensperhältniffe nicht mehr unfer bejonderes Intereſſe in Anſpruch 
nimmt. Wir gewinnen dadurch die Offenheit für höhere geiftige 
Intereſſen. Allerdings können nun aber die Berhältniffe die Unmög⸗ 
lichkeit herbeiführen, dad gewohnte Leben feitzuhalten. Dann wird 
und Die Gewohnheit zum Unglüd. Es kann au die gewohnte 
Lebensordnung, welche zunächſt in feiner Weife auf unfere geiftige 
Entmwidelung hbemmend wirkte, melche fie vielmehr erleichterte, un⸗ 
terftüßte, mit den neuen Aufgaben und Pflichten, die das weitre 
Leben an uns ftellt, in entſchiedene Eollifion treten. Dann erſchwert 
und die ſonſt unfchuldige Gemohnheit die Erfüllung unfrer Pflich⸗ 
ten, hemmt den Fortichritt unſers geiftigen LXebend. Die Gemohn- 
beit ift ihrer Natur nah unkitiih. Sie bildet fih aus, gleich 
viel welchen geiftigen Werth ihr beitimmter Inhalt haben mag. Ste 
befeftigt und in der äußern, die höhern geiftigen Intereſſen nicht 
unmittelbar berührenden Lebensweiſe, aber ebenjo fehr auch wie im 
Guten fo im Böfen. Sie bildet die Energie des fittlichen Charac⸗ 
ter3 wie die leichtfinnige Gewiſſenloſigkeit des Verbrechers. 


Sehr häufig fieht man die Gewohnheit als etwas dem Geiſte 
unmwürdiges an, und verlangt darum auch wohl, daß man fidh frei 
balten ſolle von jeder Gewohnheit. Man bat dann vorzugsweiſe 
die Gewohnheiten des äußern Lebens im Auge, die ihrem beſtimm⸗ 
ten Inhalte nach ohne große Bedeutung ſind, die aber unſere ganze 
Lebensweiſe in eine feſte Regel zwängen und uns eine Menge von 
Unentbehrlichkeiten auflegen, welche möglicher Weiſe uns ſelbſt 
ebenſo unbequem werden können wie Andern. Ohne Zweifel iſt 
es ganz in der Ordnung, wenn man ſich gegen dieſe inſtinctartige 
Regelung des Lebens opponirt. Der Menſch wird dadurch vor der 
Zeit alt. Er verliert die Elaſticität, ſich neuen Verhältniſſen an⸗ 
zulehnen und aus ihnen für höhere geiſtige Intereſſen Nahrung zu 
ſchöpfen. Gegen die Gewohnheit überhaupt aber anzukämpſen, 
wäre ein widerſinniges Unternehmen. Es wäre der Verſuch, die 
Individualität zu einer ſchlechthin unbeſtimmten zu machen und ſie 
in dieſer Unbeſtimmtheit feſtzuhalten. Wäre dies überhaupt mög: 
ih, fo würde ſchließlich dieſer Kampf gegen die Gewohnheit doch 
wieder zur Gewohnheit werben. Sich jeder Regel, jeder Ordnung 
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zu widerlegen, würde zum unentbebrlichen Bedürfniß. Eine wirl- 
Yiche Freiheit des Geiftes wäre hiermit ſicherlich nicht erlangt. 

Um die allgemeine weſentliche Bedeutung der Gewohnheit, ihre 
eigentbümliche Stellung in der Organifation des Geiftes zu fallen, 
baben wir feftzubalten, daß das geiftige Individuum ein ſich ent- 
widelndes if. Die Gewohnheit ift ein mefentlihes Moment in 
biefer Entwidelung. Eben darin liegt ihre allgemeine Bedeutung, 
ihre innere Nothwendigkeit. 

Nach unferer früheren Betrachtung hatten wir das ganze gei- 
flige Leben des Individuums als den Proceß des ſich aufhebenden 
und wiederberftelenden Selbftgefühls beftimmt. Die intenfiofte 
Verſenkung de3 Geiftes in die Einfachheit des individuellen Selbft: 
gefühls war ber Schlaf. Zu einer folden Verſenkung kommt es 
während des Wachens nie. Und doch konnte biefelbe auch bier 
nicht fehlen, follte der ganze Reichthum der individuellen Innerlich⸗ 
keit in die Wirklichkeit treten. Schon mit jebem Wechſel der Thä- 
tigfeit war fie notbwendig verbunden, und fie war um jo mehr ein 
Bedürfniß, je intenfiver jene Thätigleit war. Nie iſt Alles zu 
gleicher Zeit wach, was im Menſchen fchlummert. 

Diefe Aufhebung und Wiederberitellung des Selbftgefühls ift 
die allgemeine Baſis für die fich bildende Gewohnheit. Die Wie 
berholung einer bejondern Erregung, einer befondern geiftigen Thä- 
tigkeit, durch weldhe die Gewohnheit entiteht, wird ſtets unterbrochen 
durch die ablolute wie relative Ruhe des Selbfigefühls. Es tie: 
derholt fich nicht bloß diefelbe Thätigkeit, jondern fie geht immer 
von Neuem wieder aus dem Selbitgefühl hervor und tritt wieder 
in dieſes zurüd. Eben diefer ganze Proceß wiederholt ſich und 
bildet als folder die Elemente, auf welchen die Gewohnheit 
beruht. Wie oft diefe Wiederholung ftatt finden muß, um zur 
Gewohnheit zu werden, und wann überhaupt dieſe in ihrer 
Vollſtändigkeit eingetreten, ift darum ſchwer zu fagen, weil es in 
nerhalb der menſchlichen Entwidelung im Grunde nie zum abfolu- 
ten Abſchluß des Procefjes der Gewohnheit kommt. Dieje wäre 
nämlich erreicht, wenn die befondere geiftige Thätigkeit fchlechthin 
zum Inſtincte geworden. Dies wird fie aber genau genommen nie, 
weil in ihr immer auch der Keim einer weitern Entwidelung Tiegt. 

Dad Individuum ift zunähft nur der mögliche, nicht der 
wirkliche Geift. Die Entwidelung diefer Anlage bedarf der äußern 
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Erregung und Nahrung, geht aber, diefe mag gänftig oder ungün- 
ftig fein, durch verſchiedene Stationen hindurch, welche, indem fie 
fih einander vorausfegen, in innerm notbivendigem Zuſammenhange 
ſtehen. Die erite Anlage vermag nicht die Zwiſchenglieder ber 
Entwicelung zu überjpringen und ſogleich die höchſten Stufen ber 
Vollendung erreihen. Sie mag von Allem, was überhaupt der 
Menſch leiten Tann, die Keime enthalten, fo daß ſchon die erften 
Produktionen der geiftigen Thätigkeit nur dem Individuum mög: 
lich find, welches auch die höheren Stufen geiftiger Vollendung zu 
erreichen vermag; zunächſt ift die Anlage nur im Stande, die er: 
ften Schritte der Entwidelung wirklich auszuführen. Der Fort 
Ihritt darüber hinaus ift nur dadurch möglich, daß die erlangten 
Reſultate der geiftigen Thätigkeit fortbeftehen, auch wenn fie nicht 
in ihrer eigenthümlichen Beftimmtbeit eriftiren, daß fie immer wie 
der al? Keime gefeßt werden, ſich zur Anlage felbft ſchlagen. Das 
‚Sichaufheben der einzelnen Acte der geiftigen Thätigfeit in die Eins 
fachheit des Selbftgefühls bat im Allgemeinen eben die Bedeutung 
der Verwandlung der erlangten Wirklichfeit in die Anlage. Denn 
dieje. Acte verſchwinden nicht fchlechtbin, ſondern bleiben in der be- 
wußtloſen Zotalität des Individuums aufbewahrte Momente. Un- 
unterbrochen arbeiten fie in der Stille des Selbftgefühls fort und 
bereiten die weitere bewußte Thätigfeit vor, 

Indem eine Gewohnheit nur entftehen, fih nur befeſtigen 
kann, wenn fi zugleih die Structur des Organismus in irgend 
einer Weife ändert, fo fpielt offenbar der Schlaf in der Bildung 
der Gewohnheit eine ſehr wichtige Rolle. Dft werben wir gerade 
nach einem tiefen, gefunden Schlaf durch die Fortichritte überrafcht, 
die wir in irgend einer Fertigkeit gewonnen. Die Reſultate, die 
wir durch unſere Übung erlangt, treten nach dem Schlafe rein ber: 
aus. Hier entſcheidet es ſich, wie weit wir darin gekommen find, 
wie weit wir bei der Ausführung des Gelernten der angeitrengten 
Aufmerkſamkeit entbehren können. Der Schlaf — jagt man — 
bat ung geftärkt, hat uns neue Kräfte gegeben. Ganz richtig; al- 
lein die neuen Kräfte würden uns wenig belfen, wenn die Erneue- 
rung nicht in Beziehung ftände zu der beflimmten Sertigfeit, welche 
wir zu erlangen uns bemühen. Der Schlaf Träftigt uns, hilft ung 
weiter, indem er vor Allem den Leib_regenerirt und in dieſer Ne: 
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generation fortbildet, in Fleiſh und Blut verwandelt, was uns 
vorzugsweiſe pſychiſch beichäftigt. 

Der Knabe wird nur dadurch für die geiſtigen Aufgaben des 
Junglingsalters reif, daß ihm die dem Knabenalter entſprechende 
Bildung zur Gewohnheit geworden iſt. Es wäre ein ſehr falſches 
Princip der Erziehung, wenn man dies dem Knaben nicht gönnen 
wollte, um ihm etwa den Fortſchritt zu erleichtern. Gerade dann, 
wenn er in allen Fertigleiten, die der Knabe erlangen Tann, ganz 
zu Haufe ift, wenn er in der ganzen Beichränftheit dei Kindes 
ausruht und feine volle Befriedigung hat, ift er am ficherften für 
die meitere Bildung vorbereitet. Der Compler feiner Gewohnhei⸗ 
ten bat jelbft den treibenden Keim der Entwidelung in fih. Nur 
ein Knabe, in welchem ſchon der Jüngling ftedt, kann fie haben. 
Es liegt beides in ihnen: ein bejtimmter Kreis von Crregungen 
und Thätigleiten ift dem Knaben fo fehr zur andern Natur gemor- 
den, daß er das Intereſſe an ihnen verloren, und doch ift ihm 
diefe Erregung unentbehrlich geworden. Eben dies treibt ihn vor: 
wärts. Der Ernit de3 Lernens verlangt ebenjo ſehr nach ſchwe⸗ 
rern Aufgaben wie die Heiterleit des Spieles nah einem höheren 
Idealismus. 

Die Veränderungen, die in den verſchiedenen Lebensaltern in 
dem geiſtigen Leben des Menſchen vor ſich gehen, treten prägnant 
hervor in der verſchiedenen Stellung, welche der Menſch in der ſitt⸗ 
lichen Gemeinſchaft einnimmt. Welche eigenthümliche Aufgaben das 
Kind, der Jüngling, der Mann zu löſen hat, iſt eben durch dieſe 
Stellung beſtimmt, welche ihnen die allgemeine geltende Sitte an— 
weiſt. Es wird uns nicht einfallen, dieſe Sitte für. etwas Zufälli⸗ 
ges zu halten. Sie iſt nur darum zu einer herrſchenden, allgemei— 
nen Gewohnheit geworden, weil fie das Weſen des Menſchen aus⸗ 
drückt, weil die Stufen, welche der Menſch in feiner geiſtigen 
Entwickelung durchläuft, im Allgemeinen immer denſelben Character 
haben. Mit dem Eintritt des Kindes in das Jünglingsalter und 
des Jünglings in das Mannesalter ſind meiſt die durchgreifendſten 
Veränderungen der ganzen leiblichen wie geiſtigen Lebensweiſe des 
Individuums verbunden. Nicht eine einzelne Gewohnheit muß der 
Menſch aufgeben, ſondern den ganzen Complex von Gewohnheiten, 
in welchen die weſentliche Natur des Kindes, des Jünglings ſich 
bewegt. Daß dies dem Menſchen meiſt nicht ſo ſchwer wird, als 
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— menn er fih das Schnupfen oder Rauden abgewöhnen follte, Liegt 
nur darin, daß die verfhiedenen Lebensalter troß der durchgreifen⸗ 
den Beränderung, die fie in der Lebensmweife des Menſchen herbei- 
führen, doch im Allgemeinen, jo zu jagen, Entwidelungsftufen der: 
ſelben Gewohnheit find. Der ideale Kern, der in den Gemwohnbei- 
ten des Kindes liegt, gebt in dem neuen Leben, welches fich dem 
Jüngling aufthut, nicht verloren. Und ebenfo führt der Mann, 
fo verſchieden fih auch fein Leben von dem des Jünglings geftal- 
tet, im,Grunde doch nur dad aus, was der Jüngling angeftrebt. 
Mit der Zeit jehnt fih das Kind nach dem Leben bes Jünglings 
und der Jüngling nah dem Leben ded Mannes. Ohne Kämpfe 
und innere Erſchütterungen werden trotzdem dieſe Übergänge felten 
verlaufen. Sie werden die um fo weniger, je beitimmter fie ſich 
marfiren. Wenn mit einem Male das ganze Leben neu wird, 
fommt dad Individuum am alljeitigften außer fih. Alles erregt 
da3 Individuum in der intenfivften Weile, weil ihm Alles gleich 
fremd iſt. 

Durch den Übergang in das Greifenalter erhält der Menſch 
in der fittlihen Gemeinfchaft feine neue Stellung Er bleibt fo 
lange er ed vermag, in der Thätigfeit, welde er bisher geübt; 
zieht er fih aus ihr zurüd, jo bietet ihm die herrſchende Sitte fei- 
nen bejondern Platz, an welchem er feine eigenthümlichen Snteref- 
fen für das allgemeine Wohl geltend machen könnte. Auch dies 
dürfen wir nicht als etwas Zufällige anſehen. Die felbititändige 
Produktion des individuellen Geiftes hat ihr Ende erreidht. Iſt 
dem Manne feine geiltige Thätigkeit zur Gewohnheit geworden, fo 
ift diefe Gewohnheit nicht wie des Kindes und Jünglings, der 
Keim eines neuen Lebens, fondern der Abſchluß der ganzen voran- 
gehenden Entwidelung. Auch wenn dem Greife Schidjale treffen 
fönnen, die ihm vollflommen neu find; in der Weile, wie dem 
Kinde und dem Sünglinge, eröffnet ſich Thm nicht ein neues Leben. 
Der Fond feiner geiftigen Anlagen ift in die Wirklichkeit heraus: 
getreten; er hat im Kampfe mit fich jelbit die Schwierigkeiten über- 
wunden, die feine individuelle Natur jeinem Willen entgegenfekte. 
Alles was im ihm verborgen war, alle Energie feines geiftigen 
Weſens ift ihm zur zweiten Natur geworden, ohne daß er dadurch 
die Fähigkeit, noch Höheres zu leiften, gewonnen hätte, 

Wir würden dies Nefultat der Gewohnheit beſonders verfen- 
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nen, wollten wir vergefien, daß der Inhalt, welcher im Greifenal: 
ter zur Gewohnheit geworden jein joll, der Idee nah im Allge- 
meinen die Freibeit, die Energie des fittlihen Willens if. Der 
Greis ift die beftimmtefte, ausgeprägtefte Individualität. Alles 
ihm Fremde bat er von ſich ausgeſchieden, alle Unbeſtimmtheit fort: 
gearbeitet, er tft durch und durch ein eigenthüümliches , originelles 
Weſen. Und zugleich ift er durch die Energie des fittlihen Willens 
frei von feiner befondern Individualität. Eben diefe Freiheit ift 
ibm durch die Gemwohnbeit ebenjo fehr zur Fertigkeit, geworden als 
zum unentbehrliden Bebürfniß. Er ift eine bejondere, eigenthüm- 
liche Incarnation der geiftigen Allgemeinheit. Indem es Die be 
wußte Freiheit ift, melde dur die Gewohnheit zur individuellen 
Natur wird, bat dieje nicht das Nejultat, daß das Individuum 
dadurd aufhört, ein feiner ſelbſt bewußtes, fich ſelbſt beflimmendes 
zu jein. Daß der Menſch zuletzt kindiſch oder blödſinnig wird, ge 
hört nicht im Entfernteften zur normalen Entmwidelung. Die Ge, 
wohnbeit Tann dies Nefultat nur herbeiführen, wenn das Indivi— 
duum ihr feinen allgemeinen geiftigen Inhalt geboten. Das Ein 
difche, blödfinnige Weſen ift nur eine Krankheit des Greifes, welche 
bie in ſich fertige, gegenlaßlofe, vom geiftigen Gehalte entfernte In— 
bivibualität ausbrüdt. Died Ende des Lebens ift Unglück oder 
eigne Schuld. Was der Menſch aber unter den günftigften Ber: 
hältniffen nicht verhindern Tann, iſt, daß er als Greis nur die 
Fähigkeit behält, zu leiften was er im Leben gelernt bat, und das 
Neue, das ihm die Welt bietet, feinen gewonnenen theoretifchen 
und praktiſchen Anſchauungen unterzuordnen. 
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Mit dem Worte Ich bezeichnen wir in dem gewöhnlichen Le- 
ben unfre ganze ungetheilte Individualität. Die Vorftellung diefes 
individuellen Ich entiteht und wird ausgeſprochen, noch ehe mir 
uns den Unterfhied zwiſchen Seele und Leib Har gemacht, und auch 
wenn wir dies in aller Schärfe getban, fo verläßt und doch nicht 
das unmittelbare Bewußtfein, daß Seele und Leib gleich nothwen⸗ 
Dig zu unjerem Sch gehören. Ganz ähnlich verhalten wir und auch 
zu andern Individuen. Gerade dann, wenn mir einen Andern 
recht genau kennen, fehen wir in feiner ganzen leiblichen Erfchei- 
nung auch unmittelbar feine geiftige Individualität. 

Der Proceß des Selbftgefühls hat ung auf dieſe Einheit der 
Seele und des Leibes zurüc geführt. Indem alle befondren Thä- 
tigfeiten des Geiftes zur Einheit des individuellen Selbitgefühls fich 
aufheben, und die Gemohnbeit „als die Wiederholung dieſes Actes 
in jedem Momente die Energie das Selbitgefühl erhöht, jo ift eben 
biermit auch eine ſortſchreitende Veränderung der leiblihen Orga⸗ 
nifation verbunden. Die Seele bildet ihren Leib, macht diejen zum 
fügfamen Drgan, zur entfprechenden äußern Wirklichleit ihres in- 
nern Lebend. ° 

Daß dur die ganze embryoniſche Entwidelung des Indivi⸗ 
duums hindurch die Seele es ift, melde den Leib bildet, zu 
diefer Annahme führt ung direct unjere Auffafjung vom Weſen der 
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Seele und ihrer Beziehung zum Leibe. Auch Tünnen wir über den 
beftinnmten Sinn, in welchem dieſe plaftiihe Gewalt der Seele zu 
nehmen ift, wie über die mejentlihen Grenzen, in denen fie fi 
bewegt, nach unſeren frühern Unterfudhungen nicht in Zmeifel fein. 

Wir werden und alfo nicht vorftellen, daß die Seele zuerft für 
fih eriftirt und dann allmälig Stoffe an fich beranzieht, um aus 
ihnen einen Leib zufammen zu fegen. Vielmehr tritt die Seele erft 
in Eriftenz, indem der im Leibe des Weibes fih bildende Keim 
zum felbftftändig fich entwickelnden embryonifchen Individuum wird. 
Auch werden wir diefer mit dem Embryo fi entwidelnden Seele 
feine pſychiſchen Thätigkeiten zugeftehen, melche die Überwindung 
des embryoniſchen Zuftandes zur nothwendigen Borausfegung ba- 
ben. Freilich können wir diefe pſychiſchen Thätigfeiten des embryo: 
niſchen Individuums vergleichen mit geiftigen Procefien, mie fie 
in dem zum Selbftbemußtfein fortgefchrittenen Menſchen vor fid 
geben, bejonders mit ſolchen, in welchen wir und ebenfalld in ei- 
nem unbewußten Zuſtande befinden. Allein wir dürfen dabei nie 
vergefien, daß das embryonifhe Seelenleben noch etwas Anderes 
it, als der unbemußte Zuftand des zum Bewußtſein entwickelten 
Individuums. Wenn wir 3. B. jagen, die Seele bilde ihren Leib 
nach einem Bilde, welches ihr traumartig vorjchwebe, ähnlich wie 
der Bildhauer, welcher ebenfalls erft während der Arbeit eine klare 
Anihauung von feinem Werke erhalte, fo werden wir, wenn mir 
die Sache ernitlich überlegen, ohne Zweifel hinzufegen müffen: im 
eigentliden Einne habe die embryoniſche Seele fein Bild, weder 
von ihrem werdenden noch von dem fertigen Leibe. Es ift eben 
nur unfere Bhantafie, welche der fih bildenden Seele ſolche Phan— 
tafien unterlegt. Daß uns die Sache dadurch klarer geworden, iſt eine 
reine Täuſchung. 

Man hat bekanntlich die Stufen der Entwickelung, welche der | 
menfchliche Embryo durchmacht, mit den verihievenen Thierformen 
verglichen. Ebenſo wie dieje von niedern zu höheren und vollfom: 
meneren auffteigen, jo fol der menfchlihde Embryo durch alle Thier- 
gattungen hindurch fchreiten. Er fol Infuſorium, Wurm, Inſect, 
Fiſch, Vogel u. f. w. werden; fol aber über alle diefe Formen 
hinausgehen, und eben hierdurch fol es fich zeigen, daß ber menſch⸗ 
lihe Organismus an und für fih der höchſte, vollkommenfte ift. 
Die ganze Anſchauung entbehrt durchaus nicht der empirifchen Grund: 
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lage; fie verliert aber ohne Weiteres allen Werth, wenn man nicht 
feſthält, daß der menſchliche Embryo von Anfang an die fpecififch 
menſchliche Natur an fi trägt, und daß er daber auf feiner Stufe 
jeiner Entwidelung auch nur momentan zu einem Thiere wird. 
Analog Fönnte man aud auf den Gedanten kommen, die piy: 
chiſche Entwidelung des menjhlichen Embryo mit der piychifchen 
Natur der verihiedenen Thiergattungen zu paralleliſiren. Auch 
bier wäre natürlih nicht zu vergeflen, daß die menjhliche Seele 
auf feiner Stufe eine thieriſche Seele if. Ohne Zweifel hätte aber 
diefe Barallele ganz dafjelbe Recht als die erfte, nur auf die leib: 
liche Entwidelung reflectivende. Wir zweifeln num freilich fehr, ob 
uns durch eine ſolche Parallele die pſychiſchen Zuftände, welche ber 
menſchliche Embryo durchlebt, Tlarer und faßlidher werden würden. 
jedenfalls träte darin fehr prägnant hervor, worin überhaupt die: 
ſes Umfaßliche eigentlich Liegt. Der menjhlihe Embryo ift von 
Anfang an bejeeltes Individuum, und feine Entwidelung ftebt in 
continuirlidem Zujammenhange mit dem zum Bemußtfein und zur 
freien Selbftbeftimmung fortiehreitenden Menſchen. Und trogdem 
find die pſychiſchen Zuftände des embryoniſchen Menjchen von allen, 
welche nad) der Geburt eintreten, jo verjchieden, mie innerhalb 
diefer legtern jelbit, Feiner von irgend einem andern, Es ift ung 
ihon unmöglid, uns in den pſychiſchen Zuftand des eben geborenen 
Menſchen zu verfegen. Das pſychiſche Leben im Mutterleibe - ift 
und noch in einer ganz andern Weile ein fremdes und fernliegen- 
des, wenn wir es auch mit Recht als die Vergangenheit unferer 
eignen Individualität anjehen. Die Eigenthümlichkeit defjelben uns 
mit Beftimmtheit und durch die befonderen Stufen feiner Ent: . 
wickelung hindurch Kar zu machen, ift ein vergeblider Verſuch. 
Der embryoniihe Menſch ift der werdende Menſch, d. h. er ift 
Menih und ift auch nit Menſch. Die pſychiſchen Proceſſe, die 
in ihm vorgeben, find anddrer Art, als in dem jelbitftändigen 
Menſchen, und doch, find ſie ſpecifiſch menfchliher Art. Daß mir 
die Empfindung bes. Embryo, in dem fi die Sinnesorgane noch 
nicht ausgebildet, mit der. Empfindung eines Thieres vergleichen, 
welches ebenfall3 Keine Sinnesorgane beſitzt, dringt fih ganz von . 
jelbft auf. Und doch ift diefer Vergleich nicht treffend, meil der 
menſchliche Embryo auch in jenem Zuftande den Keim der Sinne 
organe, und zwar nicht der thieriſchen, ſondern der menſchlichen 
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Sinnesorgane in fih trägt. Mit der Bildung der Sinnesorgane 
entmwidelt fi auch die pſychiſche Thätigkeit, ſelbſt dann, wenn jene 
noch nit durch adäquate Reize getroffen werden. Daß während 
des embryoniſchen Lebens alle Sinnesorgane fhlehthin vor jeder 
äußern Affection geſchützt find, märe ohnehin eine übereilte Behaup⸗ 
tung. Bor Allem wird freilih der Sinn erregt, mweldher Teinem 
bejeelten Individuum fehlen kann, der Hautfinn, das Gefühl; für ihn 
giebt es auch im embryoniſchen YZuftande ſchon adäquate Reize. 
Außerdem ift aus dem Magen: und Darminhalt unzmweifelbaft 
nachzuweiſen, daß ſchon der Embryo Flüffigteiten verſchluckt. 
Ohne Erregung des Geſchmacksſinnes wird dies ſchwerlich vor fi 
geben. Das Auge wird freilih von feinem Lichtreize getroffen; 
allein die Empfindung der dunkeln Fläche kann nicht fehlen, ſobald 
überhaupt dad Auge zum Sehen fähig gemorden. Geruch und Ge 
bör find die Sinne, die im embryonifchen Leben unzweifelhaft am 
tiefften ruhen. Daß überhaupt die Sinneserregungen im pſychiſchen 
Leben des Embryo zurüdtreten gegen die mannigfaden Erregun- 
gen des Gemeingefühls, wird natürlich nicht meiter in Frage ge 
ftellt werden fünnen. Am mwenigften werden wir dem Embryo da3 
Gefühl der Luft und Unluft mit feinen mannigfahen Modificatio: 
nen abſprechen. Gewiß eine wichtige Rolle fpielt das Muskelgefühl 
Se fefter die Structur der Muskeln wird, defto mehr entftehbt auch 
das mechlelnde Bedürfniß ber Bewegung und Ruhe, und eben die | 
Bewegung iſt es auch wieder, durch welche die Muskel erftarkt. 


Der Menſch kommt alfo nicht ohne vorangegangene piychiiche 
Thätigkeit auf die Welt. Die Beobachtungen, die man an eben 
geborenen Kindern angeftellt bat, zeigen, daß bei ihnen gerade die- 
jenigen pſychiſchen Thätigkeiten, fogleich in einer entwickelteren Geftalt 
auftreten, die bereit3 im embryoniſchen Leben im höhern Grabe 
zur Übung gefommen*). Wer feltfamer Weife daran zweifeln wollte, 
daß die pſychiſche Thätigfeit in den embryoniſchen Zuftand binein 
reiht, wäre einfach darauf binzumeiien, daß auch Kinder, die im 
achten, fiebenten Monate der Schmangerihaft geboren, ganz un: 
zweifelbaft unmittelbar nach der Geburt Schmerz, Hunger empfin- 


) Bgl. Kußmaul, Unterfuchungen über das Seelenleben bes neugeborenen 
Meufhen. Leipzig und Heibelberg 1859. 
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den, auch fühlen, fchmeden. Durch den Act der Geburt kann ſicher⸗ 
lich dieſe Empfindungsfäbhigteit nicht entfteben. Ebenſo ift es aud 
eine durchaus unbegründete Vorftellung, daß der Embryo im Mut⸗ 
terleibe nur ſchlafe. Freilich kann man den Schlaf des zur Selbft- 
ſtändigkeit entwidelten Menichen immerhin mit dem embryoniichen 
Buftand vergleihen. So wenig aber der Menſch im Schlafe wirk 
lich zum Embryo wird, ebenfo wenig ift das embryoniſche Indivi⸗ 
duum im eigentlihen Sinne jchon als folches ein fchlafendes. Biel- 
mehr wird auch diefer Unterſchied des Schlafend und Wachens ſchon 
im embryoniihen Leben zur Ericheinung kommen, wenn auch nas 
türlich nicht in. der Schärfe wie in dem bemußten Menfchen. 

Alle pſychifchen Thätigleiten des embryoniſchen Menfchen geben 
num aber entſchieden nicht fort zum bewußten Borftellen und .zur 
freien Selbftbefiimmung. Eben biermit ift die weſentliche Grenze 
für die plaftifche Thätigfeit der Seele während der embrponiichen 
Entwidelung bezeichnet. Jedes Organ, melches fich im Leibe des 
Embryo bildet, bildet fih nur durch den organiſchen Zuſammen⸗ 
bang mit allen andern, d. h. durch die ideelle Einheit des Orga⸗ 
nismus, duch Die Seele. Es giebt aber in diejer feine Thätigkeit, 
die das Bewußtſein vorausfegt, und zwar ift diefer unbemußte 
BZuftand Fein momentaner, jondern conftanter, ein Zuftand, welcher 
jo Tange die embryoniſche Entwidelung dauert, unmöglich aufgebo- 
ben werden kann. Bon dem Individuum felbit geben daher Feine 
pſychiſchen Proceſſe aus, welche den gejeglichen Verlauf der Ent- 
widelung in eigenthümlicher Weije mobdificirten. Das Individuum 
beftimmt fih nicht felbft, bat Feine Gemüthsbewegungen, Leiden- 
haften u. f. w., kämpft nicht mit feinen Trieben, Neigungen, ver: 
folgt nicht trog leiblichen Unbehagens beftimmte geiftige Intereſſen. 
Es ift unmöglih, den Antheil der einzelnen Elemente näher zu be 
fimmen, durch melde die Bildung des Embryo bedingt wird. Die 
äußern Bedingungen liegen für den Embryo nur in dem Leibe der 
Mutter, in der eigenthümlichen Structure der Organe, in de 
nen er fih bildet, und in der Ernährung Wie weit dieſe Er- 
nährung nach ihrer verſchiedenen Beichaffenheit und ihrer mannig- 
fahen Schwankungen in pſychiſcher Hinfiht von Bedeutung ift, 
wiffen wir nicht. Ebenfo wenig in wie meit noch birectere pſychi⸗ 
Ihe Einflüfe von der Mutter aus den Embryo treffen. Hierzu 
tritt num aber die eigenthümliche Individualität des Embryo felbit, 
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welche unzweifelhaft mit dem Momente der Befrudtung begimnt. 
Es iſt fiherlih eine durchaus unbegründete PBorftelung, wenn 
man ſich diefe Individualität von vorn herein als eine fo feite, ab: 
geichlofjiene denkt, daß die ganze weitere Entwidelung nicht? weiter 
zu thun bätte, als eben jenen im Keim verihlojlenen Inhalt zu 
entfalten. Zu einem andern Individuum wird der Embryo durch 
alle feine Wandelungen, die er durchmacht, nit. Eben hierin be- 
fteht im Allgemeinen die Grenze, welche alle äußern Einflüffe nicht 
durchbrechen können. Wir müſſen jedoch ohne. Rüdhalt gefteben, 
daß wir gar nicht im Stande find, dieſe allgemeine Grenze näher 
zu beftimmen, aljo etwa anzugeben, welche leiblide und pſychiſche 
Anlagen das embryonifche Individuum von Anfang an unverlierbar 
befigen, welche es in der weitern Entwidelung einbüßen, welche ihm 
hinzuwachſen Tünnen. 

Auch dem eben geborenen Menſchen haben wir fein Recht eine 
fo feite Individualität zugugefteben, daß allen Verhältniſſen Des 
weiteren Lebens Teine andere Bedeutung zufäme, als beftimmt um- 
grenzte Anlagen mehr oder weniger bervorzutreiben. Bekanntlich 
ſehen fib die Kinder nad der Geburt auf den erften Anblid ein- 
ander jebr ähnlich. Daß fie. trobdem alle von einander verjchieden 
find, Tann einer genauern Beobachtung ebenjo wenig verborgen blei- 
ben. Auch zeigen fie dieſe Berjchiedenbeit jehr bald in ihrem gan- 
zen Benehmeg, fo eng auch der Kreis von Erſcheinungen iſt, in 
welchem die individuelle Eigenthümlichkeit des Säuglings fih be 
merflih machen kann. Der eine veriteht das Saugen ſogleich beſſer 
als der andere, ift unruhiger mern er dufftet, ſchmeckt ſchärfer, ift 
aufmerfjamer auf mechjelnde Lichteindrüde u. |. m. Wir mögen 
immerbin fefthalten, daß die Kinder fogleih nah der Geburt an 
allen Punkten ihres Leibes von einander verſchieden find, und daß 
dem entiprechend, auch ihre pſychiſchen Thätigfeiten ihre befondere 
Eigenthümlichkeit haben. Wir geben aber viel zu weit, wenn mir 
ihnen darum eine energiſche Individualität zugeftehen, melde den 
ganzen geiftigen Charakter, der im fpätern Leben fich bildet, dem 
Keime nah in fi faßte. Ohne Zweifel kann ſchon die Sndividue- 
tät des Kindes eine mehr oder weniger entichtedene, Träftige fein. 
Das eine Kind hat durch feine ganze Organiſatjon beſtimmte An- 
lagen, die trotz ungünftiger Einflüfle doch, mit Gewalt bervorbre- 
Ken, das andere dagegen ift von fo unbeſtimmter, ſchwankender 
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Natur, daß erit die äußeren Verhältniſſe feiner geiftigen Individua⸗ 
lität eine beftimmte Richtung geben. 

Bon den Elementen, welche von der Geburt an den Leib des 
Menſchen bilden, ift das Geſetz der organiſchen Entwide- 
lung der allgemeinfte, allen andern Elementen zu Grunde liegende 
Factor. Der Lebensproceß geht bis zum Tode bin nothiwendig 
durch beftimmte Stufen hindurch, über welche das Individuum feine 
Gewalt bat. Offenbar ift diefer gejeglich verlaufende Lebensproceß 
die Direkte Fortjegung der embryoniſchen Entmwidelung. Ebenjo wie 
dieſe ift er unmittelbar Beides zugleih, er ift ebenfo fehr leibliche 
ala pſychiſche Entwidelung. Das zweite wejentlihe Element ift die 
Beziehung des fih entwidelnden Individuums auf die äußere Welt. 
Der Embryo war gegen alle directe Einflüffe diefer äußern Welt 
geſchützt; er empfing dieſe nur aus zweiter Hand, durch den Leib 
der Mutter. Mit der Geburt tritt dad Individuum unmittelbar 
der ganzen Mannigfaltigkeit der natürlihen Proceſſe gegenüber. 
Eben in dem ununterbrocdhenen Kampf mit diefen bildet fi der 
Leib. Daß fie von verſchiedenem Werthe find, bald oberflädhlicher, 
bald tiefer in die Structur des Leibes eingreifen, und daß fie eben 
deßwegen auch eine verichiedene piychiiche Bedeutung. haben, Liegt 
auf der Hand. Dielen plaftiihen Einfluß aber der äußern Natur 
auf den Organismus mit Beftimmtheit zu verfolgen und nad fei- 
ner pſychiſchen Bedeutung abzumelien, ift eine Aufgabe, welche die 
Wiſſenſchaft für jegt fo wenig zu löſen verfteht, daß jelbft über die 
einfachften Verhältniſſe keine ficheren Refultate gewonnen find. 

Zu diefen beiden Elementen tritt nun mieber die bejondere 
Individualität, melde aber über die Bewußtloſigkeit des embryo- 
nifhen Lebens hinaus, die Einfachheit das Selbitgefühl durch bie 
verjchiedenen Formen ber geiftigen Thätigkeit durchbricht, theoretiſch 
und praktiſch zur freien Selbſtbeſtimmung ſich entwickelt. Welche 
Stellung hat dies geiſtige Leben des Individuums in 
der Bildung des Leibes? Dies iſt die Frage, welche uns jetzt 
vorzugsweiſe intereſſirt. 

Zunächſt iſt daran zu erinnern, daß wir uns bei der Betrach⸗ 
tung dieſer Einheit des Geiſtes und des Leibes ſogleich auf den 
äfthetifhen Standpunkt zu ſtellen pflegen. Für die äſthetiſche 
Anſchauung tft e8 nämlich charakteriſtiſch, daß fie die ſinnlich wahr⸗ 
nehmbare äußere Erjcheinung direct auf die Idee, auf den ibeellen 
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Gehalt bezieht; amd dabei von den zwischen dem Innern und Außern 
liegenden mannigfaden Bermittelungen abftrahirt. Wenn ich einen 
Menſchen ala fchön betrachte, jo frage ich nicht nach feinen Einge: 
weiden, feinen Nerven, feinem Blute u. ſ. m., fondern fafle nur 
feine äußere fihtbare Erſcheinung ind Auge. ft mir diefe der Aus: 
drud eines freien Geiftes, jo nenne ich fie fchön. 

Ahnlich verfährt auch die Wiffenichaft, welche den Verſuch macht, 
das leibliche Dafein des Menjchen mit feiner geiftigen Innerlichkeit 
in weſentliche Beziehung zu ſetzen. Wir wollen dieſe Wiſſenſchaft 
oder biefen Verſuch im Allgemeinen Phyſiognomik nennen, aljo 
auch Mimik, Pathognomik, Kranioflopie darunter mit begreifen. 
Die Phyſiognomik in diefem allgemeinen Sinne beobachtet die 
ganze äußere Erſcheinung des Menfchen als bedeutfam, fett fie alſo 
in directe Beziehung zu den innern geiftigen Proceſſen, will eben 
biefe indtoiduelle Sinnerlichleit in der äußern Erſcheinung erfennen. 
Sie darf bei diefer Tendenz nit von vorn berein beftlimmte Sei 
ten der menſchlichen Erſcheinung als ſchlechthin gleichgültig, als 
bedeutungslos anſehen, fondern muß der Beobachtung die Entſchei⸗ 
dung über den größeren und geringeren phyfiognomifchen Werth 
der verjchiedenen Glieder und Organe des menfchlichen Leibes über: 
laſſen. Sie achtet nicht bloß auf das Geficht, fondern auch auf 
ben Schädel, auf Bruft, Rüden, Hände, Füße u. ſ. w., auf den 
Gang und die ganze Haltung; dann auf die Sprache, und mill fie 
noch einen Schritt weiter gehen, jo mag fie auch die Schriftzüge des 
Menihen mit in Betracht ziehen; fchlechthin bebeutungslos find 
dieſe ficherlich nicht. 

Gewöhnlich verbindet fi mit der Phyſiognomik jogleich da3 
Intereſſe der empirischen Anwendung Man will den wirklichen 
lebendigen Individuen ind Herz ſehen. Laſſen wir dies Intereſſe 
bei Seite liegen, fo wäre der allgemeine Verlauf, welchen die phy⸗ 
fiognomiſche Unterſuchung zu nehmen hätte, bald zu überſehen. Ju: 
nächſt wäre die Geftalt des Menſchen im Allgemeinen zu beban- 
bein. Die verſchiedene äußere Erſcheinung der Individuen ift nur | 
dadurch geiltig bedeutjam, daß die Erfcheinung des Menfchen über: 
baupt bebeutjam ift. Dieje allgemeine Bedeutung der menschlichen 
Geſtalt und die eigenthümliche Rolle, welche, die verfchiedenen Theile 
und Organe berfelben darin piefen, hätte man fi vor Allem Kar 
zu machen, um eine Baſis für die weiteren phyſiognomiſchen Be: 
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trachtungen zu gewinnen. Hier wäre alfo die menſchliche Geſtalt 
nah allen ihren Seiten mit der thieriihen und pflanzlichen zu ver- 
gleihen. In diefem Unterſchiede tritt der geiftige Charakter der 
menſchlichen Geftalt Elar hervor. Don diefer allgemeinen Baſis 
aus hätte e3 die Phyſiognomik zu verſuchen, für die befondern in- 
dividuellen Erſcheinungen allgemeine, fpecifiihe Unterfchiede zu fin- 
den. Es mwären die einzelnen Theile des menſchlichen Leibes für 
fich durchzunehmen und bejonder3 die Ertreme feftzuftellen, in wel: 
chen ihre Bebeutiämbeit fich bewegt. Endlich unterjcheiden fich »aber 
die Individuen durch ihre Geftalt nicht bloß von einander, fondern 
jedes Individuum für fi bringt die verfchiebenen Zuftände feiner 
geiftigen Innerlichkeit in feiner äußerlichen, beweglichen Erſcheinung 
zum bejtimmten Ausdrud. Indem die Phyfiognomif die Deutung 
diejer wechſelnden Formen der individuellen Ericheinung unter- 
nimmt, wird fie zur Mimik. 

Die Schwierigkeit phyſiognomiſcher Unterfuhungen ift gegen: 
wärtig eine befannte Sade. Man weiß, welchen unfichern Boden 
man -betritt, jobald man fi näher auf fie einläßt und ſich nicht 
mit den unbeftimmteften Umriflen begnügen mill. 

Wer jedoh in dem Mißtrauen gegen die Phyſiognomik fo 
weit gehen wollte, daß er die ganze äußere Erſcheinung des Men- 
chen für vollfommen bedeutungslos erklärte, jo daß wir gar kein 
Recht hätten, fie in einen beflimmten Zufammenhang zu jeßen mit 
feinem eigenihümlichen geiftigen Wefen, der würde in eine bedenk⸗ 
liche Stellung zur Kunft und befonders zur bildenden Kunſt gera- 
then. Dffenbar wäre Sculptur und Malerei verloren, wollten fie 
nit die Phyſiognomik fefthbalten. Der Bildhauer, der Maler 
fönnte den innerkichen, geiftigen Menjchen überhaupt nicht darftel- 
len, wenn fie nicht die äußere Geftalt und Erſcheinung des Men- 
chen als den entiprechenden Ausdruck feiner Innerlichkeit anfehen 
wollten. Eine Statue des Jupiter, wie fie der griechiiche Künſtler 
probucirt, ift nichts Anderes als die fihtbare Idee des Jupiter 
jelbft. Die ganze äußere Erfcheinung in allen ihren Theilen ift be 
deutungsvoll, ift Durchdrungen "von dem geiftigen Charakter, welchen 
der religiöfe Glaube der. Gottheit vindicirte. Allerdings ift es bier 
ber Künftler, weldher die Statue, das Bild ſchafft, welcher bie äu— 
Bere Erjheinung und die geiftige Bedeutung in weſentlichen Zu- 
ſammenhang fett. Wie Tommen wir denn aber überhaupt dazu, 
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in der Kunft einen ſolchen Zuſammenhang feitzuhalten, wenn in 
der Wirklichleit das Außere des Menſchen mit feinem Smnern durch⸗ 
aus nichts zu thun hat? Sollen wir diefen Zufammenhang rein 
für eine Erfindung unferer fubjectiven Phantafie anjehen, ohne daß 
die Wirklichkeit diefe äfthetiihe Anjchauung dem allgemeinen Prin- 
cip nach rechtfertigte? Würden wir im Stande fein, den äftheti- 
ichen Genuß am Kunſtwerk feftzuhalten, wenn wir die Überzeugung 
gewönnen, daß in der Wirklichkeit die äußere fihtbare Erſcheinung 
ganz felbftftändig ihren Weg für fich ginge, ohne von der ver, 
welche die Kunft ihr unterlegt, wenn auch nur bis zu einem be 
flimmten Grabe, beberricht zu fein? Hätten wir e8 überhaupt nur 
in unferer Gewalt, das Äußere zum entiprechenden Ausbrud de 
Innern zu machen, wenn diefe Einheit eine jchlechthin unmwabre, 
dem Weſen widerfprechende wäre? 


Wir werden es uns troß aller Schwierigkeit, fihere phyfiogno: 


miſche Lehren zu gewinnen, nie nehmen lafjen, die äußere Erfchei- 
nung eines wirkliden Menſchen ähnlich zu betrachten wie ein vom 
Künstler gemaltes Bild, nämlich als Darftelung, Offenbarung fei- 
ner geiftigen Innerlichkeit. Diefe äſthetiſche Betrachtung des wirt: 
lihen Menjchen ift und bleibt die Bafis für die Tünftleriihe Pro: 
duktion, und nie wäre der Menſch zu diefer letztern fortgegangen, 
wenn nicht voran die erftere fich als nothwendig ihm aufgedrungen 
hätte. Auch können wir dabei jehr wohl das Bemwußtjein haben, 
daß der wirkliche Menſch mit mandherlei äußern Berhältnifien in 
Kampf lebt, die feine Geftalt bedingen und verändern, ohne daß 
fein Geift alle diefe Einflüffe zu beberrichen vermöchte; als blokes 
Produkt jolcher äußeren Berbältniffe werden wir den Leib des 
Menichen doch nicht anjehen, vielmehr immer an die mitwirfende 
Gewalt feiner geiftigen Innerlichkeit feithalten und die Spuren ber: 
jelben in den äußeren Erſcheinungen auffuhen. Der erfte Einbrud 
täuscht ung freilich oft. Wir find überrafcht, einen Menfchen bei 
der erſten perjönlichen Belanntichaft fo ganz anders zu finden, al3 
wir nach der vorausgegangenen Kenntniß von feinem geiftigen We 
fen gemeint batten. Se genauer wir ihn aber kennen lernen, be 
fonder8 je mehr wir ihn lieben, defto mehr entdeden wir meilt- in 
feiner äußeren Erfcheinung die Zeichen feines Charaktere. Ganz 
unbewußt unterjcheiden wir an ihm gleichgültige und bebeutjame 
Züge. Die legtern heben ſich für uns ſcharf heraus, während wir 
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die erftern überſehen und unbeadhtet in ben Hintergrund treten 
lafien. Wenn und häufig ein Porträt von einem Freunde, fo ge 
troffen es dem Maler auch fcheinen mag, doch nicht zufagt, fo Tann 
dies feinen Grund eben darin haben, daß es die Züge, welche für 
unjere Anſchauung hervortreten, nicht marlirt, andre dagegen mehr 
bervorhebt. Wir verlangen vom Maler eine Idealiſirung eben in 
dem Sinne wie wir fie in der genauen Belanntichaft mit einem 
Individuum mehr oder weniger immer vornehmen. Nicht fchönere, 
idealere Formen verlangen wir vom Porträt; aber das Bild fol 
e3 und wiedergeben, weldes wir in unferer kritiſchen, den Geift 
ins Auge fallenden Anjchauung entworfen. In diefer Idealiſirung 
kann den Maler nicht? ficherer unterftügen al3 die genauere Be 
fanntfchaft mit dem Individuum, deſſen Porträt er zu zeichnen un- 
ternimmt, 

Um über das Recht der Phyſiognomik im Allgemeinen zu ent: 
joheiden, ift von der Mimik auszugeben. Diefe hat unbeftreitbar 
eine ſichere empiriſche Baſis. Die verjchiedenen Gemüthsſtimmun⸗ 
gen, die Freude, die Trauer, die Angſt, der Schrecken u. ſ. w., 
fommen in den Mienen des Menſchen unwillkürlich zu einer eigen- 
thümlichen Erſcheinung. Daß wir nicht im Stande find, den gan- 
zen Verlauf diejer Berwirklihung pſychiſcher Affectionen zu verfol- 
gen, iſt zunächſt indifferent ; die Thatſache wird dadurch nicht in 
Zweifel gezogen. Bon Mienen, Gebehrden ſprechen wir meift nur, 
wenn im Gefiht, oder den Bewegungen des Menfchen fi) Berän: 
derungen zeigen, weldhe in auffallender, beftimmter Weife auf pfy- 
Hiihe Erregungen hindeuten. Der genaueren Beobadhtung Tann 
e3 nicht entgehen, Daß wir diefer Parallele zwiſchen den mannigfa- 
hen Formen der geiftigen Thätigkeit nnd der äußern Ericheinung 
des Gefihts und der ganzen Haltung des Menſchen mit vollfom- 
menen Recht eine fehr weite, ſchwer zu umgremgende Ausbehnung 
geben müſſen. Der Menſch nimmt eine andre Miene und Haltung 
an, wenn er ſich forglos feinen Phantafien überläßt als wenn er 
ernftlich nachdenft, oder mit Eifer auswendig lernt oder aufmerk⸗ 
‚Sam beobadtet. Ob der Menfch feine eignen Gedanken nieder: 
fchreibt, die er im Momente producirt, oder ob er abjchreibt, ob er 
kaligraphiſch Schön zu fchreiben ſich bemüht oder feine Feder Taufen 
läßt ohne hierauf weiter zu alten; — alle diefe verſchiedenen Wen⸗ 
dungen ber geiftigen Thätigkeit geben ohne Zweifel auch dem Mies 
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nen und Gebehrvenfpiel des Menſchen eigenthümlide Modificatio⸗ 
nen. Denn der Menih eine Muſik anhört, fieht er anders aus 
ala wenn er ein Gemälde beobachtet; ja er wird, wenn er über 
haupt beweglicher Natur ift, das Spielen eines muſikaliſchen In— 
ſtruments ſchwerlich mit denfelben Mienen anhören als den Vortrag 
eines Liedes, zumal wenn er dabei den Spieler und Sänger 
anfieht. 

Diefe momentanen Veränderungen in den Mienen und Ge 
behrven, melde die verſchiedenen geiftigen Thätigleiten begleiten, 
geben durch die Wiederholung den Theilen des Leibes, in melden 
fie vor ſich geben, einen conftanten Ausdrud ; dies ift ohne Ymei- 
fel für die Phyſiognomik der empirisch fruchtbarfte und ficherfte 
Geſichtspunkt. Wenn der Tiichler eine beftimmte Bewegung wie 
derholt vornimmt, jo erhält dadurch die Beweglichkeit feines ganzen 
Körper eine beftimmte Richtung. Auch wenn er geht, ſich umdrebt, ji 
bückt, mit den Händen zugreift, wenn er gefticulirt, jo klingt — fo zu 
fagen — die Bewegung des Hobelns, Sägen? an. Se näher viele 
andern willfürliden Bewegungen feinen gewohnten, zur bejondern 
Fertigkeit gewordenen Bewegungen liegen, defto mehr gehen fie in 
dieje über, werden diejen jo weit genäbert, als es ihr beftimmter 
Zweck nur zuläßt. Ebenſo wird meift auch in der ganzen conftan- 


ten Haltung bes Körpers — natürlich bei dem einen Individuum 


mehr als bei dem andern — die gewohnte Bewegung zum Aus 
druck kommen. Der Obertheil des Körpers neigt fi z. B. immer 


nad) der einen Seite hin, Offenbar verliert in diefem Niederfchlag 


der gewohnten Bewegung zur Ruhe die erftere noch mehr ihre eigen- 
thümliche Beitimmtbeit, als wenn fie in den andern Bewegungen 


des Individuums mitklingt. Denn es gebt diefer Niederichlag nit 


fo vor fih, daß die Stellung, welche der Körper in irgend einem 
Momente der Bewegung einnimmt, firirt wird. Bielmehr bildet 
fih aus allen den verichiedenen Stellungen, weldhe die Bewegung 
durchläuft, eine Rejultante, die wir nicht in die Elemente wieder 
aufzulöfen vermögen, aus denen fie hervorging. Da durch die Be 
wegung die Muskeln an Stärke gewinnen, jo ift die conftante Hal- 
tung, welche ein Menſch durch einen beftimmten Complex von Be 
wegungen erhält, zugleich eine übertiegenbe Ausbildung beftimmter 
Mustelparthien; alſo auch das Zeichen einer beſondern dertigleit 
einer beſtimmten Richtung ſeiner Bewegungskraft. 
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Analog hätten wir uns Die Verwandlung ber Mienen in con: 
ftante Gefichtözüge zu denken. Ein Menſch von überwiegend freund: 
licher Gefinnung wird vor Allem eben den Eompler von Muskeln 
in Bewegung ſetzen, in welchem bieje Gefinnung unwillfürlich zum 
Ausdrud fommt. Eben diefe Bewegung übt er vorzugsweiſe, und 
fie wird um jo mehr bei den andern Bewegungen feines Gefichtz 
anklingen, da die freundlide Gefinnung auch bei andern Gemüths⸗ 
erregungen nicht fchlechthin verloren geht. Sie mäßigt feinen Un- 
willen, jeinen Zorn, hält feinen Haß, fein Mißtrauen u, ſ. w. in 
Schranfen. Daß in einem, gleihviel durch welche Gemüthser⸗ 
tegung, bewegten Gefiht die Spuren der oft wiederholten freundli- 
hen Miene fihtbarer bervortreten, als bei einem rubenden, wird 
aud bier im Allgemeinen feftzubalten fein. Wir können auch bier 
jagen, daß alle andern Bewegungen ſich der vorzugsweiſe geübten 
Bewegung annähern, immer den Zug zu dieſer hin an fich tragen, 
Um den Übergang der Mienen in einen conftanten Geſichtsausdruck 
richtig zu fallen, iſt wieder nicht zu vergeſſen, daß dieſe conftante 
ruhende Form nicht einfach die Firirung der Miene felbft ift, oder 
der Lage, melde auf der Höhe derjelben die Geſichtsmuskeln ein- 
nehmen. Die ruhende Form refultirt aus dem ganzen Verlauf der 
Mienenbewegung. Sie bat daher unmöglich die ganze, unverfenn- 
bare Bejtimmtheit der Miene ſelbſt. Dazu kommt, daß das In— 
dividuum, auch wenn es noch jo ehr zu einer beftimmten Gemüths- 
erregung binneigt, dadurch doch nicht gegen amdere Erregungen 
Ichlechthin fich verichließt. Auch das Individuum von der freund» 
lichſten Gefinnung Tann in Zorn, in Angft, in Trauer u, f. w. 
gerathen. Der conftante Zug der Freundlichkeit bildet fi aus die- 
jen vielfachen, wechjelnden Erregungen heraus, und wie meit er 
zur Geltung fommt, ift von dem Maaße abhängig, in welchem er 
zu den andern Gefichtöbewegungen fteht. 

Wie weit reicht nun die Macht der ſich wiederholenden Mie- 
nen und Gebehrden in der Bildung des Leibes? Zunächſt werden 
nur die weichen Theile dadurch getroffen, in denen die Mienenbe- 
wegung felbft vor fich geht, alfo die Muskeln und die Haut. Daß 
diefe eben durch dieſe Bewegung eine eigenthümliche Lage und in— 
nere Structur erhalten, ift über jeden Zweifel hinaus. Durch die 
Muskeln werden aber die harten Theile, die Knorpel, Knochen ge 
brüdt. Se mehr dies gefchieht, defto größer wird aud die Einmwir- 

Schaller, Seelenleben des Menfchen. 22 
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tung der Mienen auf die feiten Theile fein können. So ift vor 
Allem für die Form, melde die Naje in der Entwidelung des Ge- 
fit annimmt, die Mienenbewegung ganz fiher von jehr meientli- 
chem Einfluß. Wir haben für jegt über die Veränderungen, welche 
das Geſicht des Menfchen, beſonders big zum Sünglingsalter hin, 
erleidet, Teine Beobachtungen, auf die eine weitere Unterſuchung 
über die aufgeworfene Frage ih etwa ftüken könnte. Schon von 
großem Intereſſe würde es jein, durch Daguerrotppen bei einer 
Anzahl Individuen diefe Veränderungen zu verfolgen. Die zufälli- 
gen Beobachtungen, weldhe wir täglich über die allmälige Ausbil- 
dung des Geſichts machen, können freilih unjer Staunen erregen 
über die weiten Grenzen, innerhalb welcher die Formen des Ge 
fiht3 mwechleln; fie find aber zu aphoriftiider und unbeitimmter 
Natur, ald daß fie ausreichten, auch nur annähernd über das Maß 
dieſer Grenzen zu entjcheiden. So bedeutend nun aber auch diejer 
Einfluß der Mienen auf nicht unmittelbar dabei betbeiligte Drgane 
fein mag; er ift immer fecundärer Natur und die Form, welche dieſe 
 Drgane dadurdh erhalten, fteht nicht Direkt mit geiſtigen Procefjen 
in Beziehung. Ferner werden, wenn wir nur auf die äußere ficht: 


bare Form achten, beftimmte Parthien des Leibes offenbar von der 


Mienenbewegung gar nicht oder doch in einem äußerft geringen 
Grade berührt. Endlich ift aber auch‘ daran zu erinnern, daß die 
ganze Bildung des Leibes, wie fie, durch Mienen und Gebehrven 
bewirkt wird, erſt mit der geiftigen Entwidelung des Menſchen be: 
ginnt, alſo fih an eine bereits vorhandene Form anlegt, welche ihr 
ohne Zweifel einen Miderftand entgegenjegt. 

Die Phyſiognomik bedarf alfo zu ihrer vollitändigen Durchfüh: 
rung noch anderer Gefihtspunfte als den eben bervorgehobenen. 
Damit wächſt aber auch ihre Schwierigkeit und Unficherbeit. 

Das Geficht des eben geborenen Kindes hat entſchieden nicht 
ben Ausbrud eines geiftigen Characters, fo wenig wie Mienen von 
tieferer geiftiger Bedeutung auf ihm fichtbar find. Wir könnten 
höchſtens geiftige Anlagen in ihm ſuchen, und bier dringt es ſich 
ganz von felbft auf, die Formen deflelben nach der größern oder 
geringeren Ähnlichkeit zu deuten, welche dieſe mit geiftig entiidel- 
ten, ausgebildeten Gefichtöformen zeigen. Wollten wir dieſe Ana- 
Iogie noch weiter fortführen, fo würden wir auf die Annahme ge- 
trieben, daß eben die geiftigen Anlagen es find, melde bei der 
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Entftehung der Gefihtöformen auch die wefentliche reale Potenz _ 
bilden. Bei der Deutung der feiteren Formen und ihrer Propor⸗ 
tionen zu einander würden wir auch dieſer Analogie entbebren. 
Diefe bei den Mienen nicht direkt betheiligten Formen find es 
au, melde ſchwerlich im Verlauf des Lebens eine jo ausgedehnte 
Umbildung erfahren als die willkürlich beweglichen Gefichtözüge. Be 
jonder3 dieſer feitere, vor Allem in dem Knochengerüft beſtehende 
Stamm wäre e3 alfo, für deflen Beziehung zur Entwidelung des 
Geiftes der fichere empirische Ausgangspunft ber Mimik feinen An- 
balt gemährte. 


Bon allen Knochen werden wir ohne Weiteres den Schädel 
al3 denjenigen zu betrachten bereit fein, welcher mit pſychiſchen 
Procefjen in der nächſten Beziehung ſteht. Er ift die Hülle des 
Organs, welches in der bewußten geiftigen Thätigfeit die michtigfte 
Nolle fpielt. Die Größe wie die Form des Schädels bedingt — 
wenn auch nur bis zu einem beftimmten Grade — die Geftalt bes 
Gehirns und wird durch dieſe bedingt. So fern daher auch ber 
Schädel felbft, als fefter Knochen den pſychiſchen Proceſſen ftehen 
mag, — daß feine Form bedeutſam für die geiftige Natur des Men- 
ſchen, werden wir mit vollfommenen Recht vermuthen dürfen. 

Die Nachweiſung, daß die Schädellehre, wie fie Gall und feine 
Schüler aufgeftelt und entmwicelt haben, piyhologiih und phyſiolo— 
giſch gleich unhaltbar ift, können wir uns hier eriparen.* Wodurch 
alle weitern bedachtſamern und von höheren pſychologiſchen Anfchau- 
ungen ausgehenden Verſuche, die Formen des Schädel3 zu deuten, 
bisher gejcheitert find, oder wenigſtens zu keinen Nejultaten gelangt, 
welche einen mehr als hypothetiſchen Werth haben, Tiegt vor Allem 
an der Unficherheit, in welcher fih unfre Erkenntniß von dem pſy— 
chiſchen Werth der verjchiedenen Theile und Organe des Gehirns 
noch befindet. 


Die ganze Phyfiognomik in allen ihren Theilen gerät aber 
in ähnliche Schwierigfeiten als die Schädellehre, jobald fie dazu 
fortgeht, den inneren nothmwendigen Zufammenhang zwiſchen der 
ſichtbaren dußern Erſcheinung und dem geiſtigen Proceſſe zu 





) S. die Schrift des Verf.: die Phrenologie in/ihren Grundzügen und nach 
ihrem wiſſenſchaftlichen und praftifchen Werthe. Leipzig 1851. 
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begreifen. Die Schäbellehre kann fi nicht auf die Mimik ber: 
fen. Sie kann nit auf Veränderungen verweilen, welche auf dem 
Schädel vor fih geben und welche unzweifelhaft der Ausdrud einer 
beftimmten Gemüthserregung find. Sie kann daher auch nicht durch 
allmälige Befeftigung folder Veränderungen die beftinnmte Form 
des Schädels entftehen laſſen. Eben dies giebt aber der Phyſiog— 
nomik einen empiriſch fichern Halt. Der Zorn bringt unzweifelhaft 
einen beftimmten Ausdruck im Geficht hervor; und ebenfo wird 
auch die Wiederholung der zornigen Miene in dem ganzen Gefidt 
einen eigenthümlihen Zug zurüdlaflen. Bleiben wir hierbei ftehen, 
fo vefigniren wir darauf, die Zwiſchenglieder aufzufinden, durch 
welche der geiftige Proceß und die äußere Ericheinung vermittelt 
werden. Wir halten aljo den äjfthetiihen Standpunkt feſt. Wir 
beziehen direkt das fichtbare Bild auf die Idee und abftrahiren von 
den bazwifchen liegenden realen Vermittelungen. Daß diefe vor: 
handen find, werden wir natürlich nicht leugnen. Bor Allem mer: 
den wir annehmen, daß die Mienen als ein Ausdrud der Gemüths— 
erregung von einem Procefje im Gehirn ausgeben; dieſer verbreitet 
fih auf die peripherifhen Nerven und Muskeln und kommt fo auf 
der Haut bes Geſichts zur fihtbaren Erſcheinung. Bei der Befefti: 
gung der Mienen werden alle diefe Organe nicht minder betheiligt 
fein. Der entwidelte geiftige Charakter, welchen wir im Gefichte 
entdeden, wird alfo auch dem Gehirn und den Nerven eine eigen 
thümliche Structur gegeben haben. Ya zulebt wird die conftante 
Veränderung, melde in den Gelichtszügen zum Vorſchein kommt, 
mehr oder weniger alle Theile des Leibes. berühren. Alle Procefie 
des Organismus werden dadurch ergriffen, in einer beftimmten 
Weiſe modificirt, jo daß num nicht mehr das Geſicht, fondern der 
ganze Leib als Erſcheinung des Geiftes betrachtet werden muß. 

Zu diejer Annahme haben wir ein vollfommenes Recht, fo we 
nig es auch möglich ift, dieſen Bildungsproceß des Leibes durch 
die einzelnen Organe hindurch zu verfolgen. 

Auch die Knochen, welche dem geiftigen Proceß am ferniten zu 


liegen feinen, find in foriwährender Regeneration begriffen. Daß 


dieje in derjelben Weife vor fich geben follte, gleichviel welche Ber- 
änderungen mit der Zeit in den Centralorganen des Nervenſyſtems 
eintreten, wäre eine Borftellung, welche mit dem factiichen Zuſam⸗ 
menhange aller organischen Proceſſe in offenbarem Widerfpruce 
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ftände. So werden auch die eigenthümlichen geiftigen Procefie ein 
mitbedingender Factor in der Umgeftaltung des Knochenſyſtems. 
Daß wir für jebt nicht wiffen, wie meit er reiht und in welcher 
Weiſe er fih unter den mannigfachen, bier zufammentretenden Ele 
menten geltend macht, Tann unmöglich den Zmeifel begründen, daß 
er überhaupt nicht vorhanden. 


Für die ganze Auffaflung diefer dur die Entwidelung des 
Geiftes bedingten Umgeftaltung des Leibes ift befonders ein Punkt 
von principieller Wichtigkeit. Wir können denfelben jet nur vor- 
läufig hervorheben, indem er in mwejentlidem Zuſammenhange fteht 
mit Fragen, die und erſt ſpäter jpecieller befchäftigen werben. 


Wenn nämlich geiftige Brocefie den Leib bilden follen, jo dringt 
ſich ganz von jelbit die Schwierigkeit auf, daß ja dieſe Proceſſe ſelbſt 
ſchon leiblich bedingt find, daß aljo im Grunde der leibliche Zu: 
ftand, den fie herbeiführen follen, immer ſchon die Borausfegung 
ihrer eignen Eriftenz if. Wir überſehen ohne Weiteres, daß es 
fih bier wejentlih handelt um die Freiheit des individuellen Geis 
fte3 und ihre Grenzen. Eben die Betrachtung des freien jelbitbe- 
wußten Geiftes muß ung auf diefe Frage wieder zurüdführen. 


Unbedenflih haben mir anzuerlennen, daß auch die höchiten 
geiftigen Procefle im Allgemeinen organifh bedingt find. Der 
Menſch wird periodiſch in einen Zuftand verſetzt, in welchen alle 
jelbftbewußte geiftige Thätigkeit aufgehoben if. Mannigfache äußere 
Einflüſſe Tönnen dafjelbe bewirken. Wir haben aber durchaus Fein 
Recht, diefe Bedingtheit durch Zuſtände und Veränderungen de 
Gehirns Über den ganzen concreten Inhalt auszudehnen, zu welcher 
die bewußte Thätigfeit des Menfchen fortgeht, allo etwa zu mei- 
nen, daß jede Vorftellung, jeder Gedanke, jeder Willensentſchluß 
u. ſ. w. durch beftimmte Gehirnzuftände vertreten werde. Eine 
ſolche Annahme würde vielmehr mit dem Proceß des Selbitbewußt- 
ſeins ganz entſchieden in Widerfpruh treten. Das Selbſtbewußt⸗ 
jein ift die Bafis der ‘freien Selbftbeftiimmung. In der Entwide- 
lung defjelben bildet aber die Willkür ein durchaus mwejentliches, 
unentbehrlies Moment. Dies vor Allem ift bei der Frage nad 
der organischen Bedingtheit der geiftigen Thätigkeit von entichel- 
dender Wichtigkeit. Durch phyſiologiſche Beobachtungen ift vorläu⸗ 
fig über die Grenzen diefer Bedingtheit gar. nicht zu emticheiden. 
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Mir find einzig und allein auf piychologifhe Thatfahen und Be 
trachtungen angemiejen. 

Wir baben früher hervorgehoben, mie die Übung in irgend 
einer Törperliden Fertigkeit und Bewegung nur dadurch möglich 
ift, daß uns diefe Bewegung bei angeftrengter Aufmerkſamkeit we— 
nigftend bisweilen gelingt. Mit der Zeit gelingt fie un? öfter, 
bis fie, zur Sertigleit geworden, ohne Mühe und ohne befondre 
geiftige Spannung vollbracht wird. Ähnlich verhält es ſich im 
Grunde mit allen Formen der geiftigen Bildung. Die geiftige 
Thätigkeit, in der wir nicht geübt find, wird zunächſt nur mit An- 
ftrengung aller unjerer Kräfte vollzogen. Die Übung übermwin- 
det diefe Schwierigkeit. Und ficherlih ift eben diefe Übermindung 
zugleich eine Umbildung eben der Organe, melche bei diefer Thä— 
tigfeit vorzugsweiſe beteiligt find. Hier tritt alſo ein Gegenſatz, 
ein Kampf des Geiftes mit dem Leibe hervor. Die Übung felbft 
gleicht diefen Gegenfag aus, indem jie dem Leibe eben die Struc: 
tur giebt, durch melche er Organ des Geiftes ift. Wir wiffen, daß 
das Reſultat der Gewohnheit immer die doppelte Bedeutung bat: 
eine befondere Richtung unferer geiftigen Thätigkeit wird uns zur 
Fertigkeit und zur Nothwendigkeit. Je mehr das Individuum feine 
geiftige Natur ausbildet, defto mehr ſchwindet die Willkür aus fei- 
ner Selbitbeftimmung, deſto fchwerer wird es ihm, die gemohnte 
Weiſe feines Denkens und Handelns zu ändern. Bon einer abfo- 
Iuten Unmöglichkeit dürfen wir aber auch bier nicht reden. Schledt: 
bin zum Inſtinct wird der ſelbſtbewußte Wille nie. Daß der freie 
fittlihe Charakter gegen jede Verſuchung abjolut gefichert wäre, 
Tonnen wir ebenjo wenig behaupten, als daß der böfe, egoiftifche 
Wille eine jo unbedingte Herrihaft über das Individuum erlangte, 
Daß fich diejes nicht zu ermannen und gegen fein bisheriges Leben 
in Kampf zu treten vermöchte. Offenbar ift dies für die Phnfiog- 
nomif ein jehr wichtiges Moment. Auch über einen ergrauten 
Verbrecher kann die Gnade des Getftes kommen. Die Züge, die in 
feinem Gefichte ſich befeftigt, werden diefer. innern Umkehr nicht 
folgen können; nur die Mienen werden e3 uns jagen, was in jei- 
nem Geifte vorgeht. 

Was wird alfo in der geiftigen Einwidelung des Individuums 
in dem glüdlichften Falle aus dem Leibe? Wir jagen: in dem 
glüdlichften Falle, indem wir abfehen von alle den äußern Zufällig: 
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feiten, welche den Leib treffen können und gegen meldhe Teine Ener- 
gie des Charakter den Menſchen fichert. 

Der Leib wird zum Organ und zur äußern Erfcheinung des 
Geiftes. Er fügt fih den beftimmten geiftigen Intereſſen, melde 
das Individuum verfolgt, leiftet den Aufgaben, melden der Wille 
ſich ftellt, den innern Bewegungen des Gemüths Teinen Widerftand, 
führt bereitwillig aus, was die vernünftige Energie des Charakters 
von ihm verlangt. Und ebenfo zeigt er in feiner äußern Erjchei- 
nung, wa3 der ſelbſtbewußte Menſch aus fih gemacht hat. Er ift 
ein allfeitig bedeutjames Bild, und mer die Symbolik der menjch- 
lihen Formen verfteht, mag in ihnen die Eigenthümlichleit des 
bildenden Künftlers ſchauen. 

Se mehr aber der Leib zum Organe und zum Bilde des Gei- 
ſtes, und zwar des freien, fich ſelbſt beftinmenden Geiftes wird, 
defto mehr wird eben durch dieſe Einheit der Geift auch frei vom 
Leibe. Der Leib Iernt fih den allgemeinen Intereſſen fügen, 
welche das Individuum duch ihn ausführt. Und was mir in 
ihm erfennen, ift eben dies, daß das Individuum troß der Eigen: 
thümlichkeit feiner individuellen Natur doch mit dieſer in Gegenfah 
zu treten, fich felbft zu beftimmen vermag. 

Wenn fih dad menſchliche Individuum als Ich bezeichnet, jo 
liegt darin immer der Doppelfinn: es ift ein einzelnes, ſchlechthin 
individuelles und dabei doch frei von den Schranken der Indivi⸗ 
bualität, ein fich jelbft von dieſer unterjcheidendes, fich ſelbſt be⸗ 
ftimmendes. Gerade dann, wenn ich den Leib in der ausgedehnte: 
ften Weife zum Organe und zum Bilde meiner Innerlichkeit gemacht 
babe, d. h. wenn Ih Individuum bin, eine durchdringende Einheit 
des Leibes und der Seele, gerade dann ift mir auch diefe Einheit 
um Object geworben. Der Proceß des Selbftbemußtjeind 
ift mir nicht bloß ein durchaus geläufiger Proceß, fondern der 
Ausdrud meiner wahren Wirklichkeit. 


1 —- - — —— —— — — — 


Bierter Abſchnitt. 





Die krankhaften Zuflände der Seele. 


1. Der Traum. 


‚Daß wir einfach nicht durch die Erfahrung entſcheiden können, ob 
der Schlaf immer mit einem Traume verbunden ift, haben mir jchon 


bemerkt. Jedenfalls können wir träumen, ohne daß wir uns beim 


vorher Erwachen des Traumes erinnern. Denn daß der Schlafwandler 


träume, werden wir ficherlich annehmen müflen, und doch bat vieler 


gewöhnlich Feine Erinnerung von irgend einem Traume. Bon der 
andern Seite dürfen mir aber auch daraus, daß uns beim plögli: 
hen Erwecktwerden wohl immer ein Traumbild vorſchwebt, nicht auf 
ein ununterbrochenes Träumen Schließen. Sehr wahrſcheinlich ift 
e3, daß diejes Bild erit im Moment des Erwachen? entfteht. Mar 
widerjegt fich der Möglichkeit eines traumlofen Schlafes bejonders, 
weil man der Seele eine continuirlihe Thätigkeit zuweiſen wil, 
und eine folhe eben nur im Traume findet. Diejer Hauptgrund 
für die Nothwendigkeit des Traumes fällt durch unfere frühere de 
trachtung des Schlafes fort. Höchftens könnte man der Anficht fein, 
daß beim Einjchlafen und beim Erwachen immer ein Traumbild 
eintreten müſſe, infofern diefe Übergänge an und für ſich ſchon ei— 
nen ähnlichen Zwiſchenzuſtand darftellen, als melden man den 
Traum anſehen kann. Damit wäre aber immer anerlannt, daß im 
Weſen des Schlafes felbft die Nothwendigkeit de Traumes nidt 
liege. Der Traum eriheint immer als eine Störung des Schlafes, 
und jomit als eine dem Schlafe widerjprechende, als eine frank 
bafte Erſcheinung. Es Inüpft fih an den Traum eine Kette von 
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Erfcheinungen an, von denen nicht mehr zweifelhaft fein Tann, daß 
fie krankhafter Natur find. Der Traum ift der unfcheinbare Ans 
fang diefer Krankheit, und zwar bat diejelbe jogleich das Eigen- 
thümliche, daß fie eben jo jehr Teiblihe als pſychiſche Bedeutung 
bat. Sehr lebhafte, ängftlihe Träume find häufig durch körperli⸗ 
ches Unwohlſein hervorgerufen, fie können aber .ebenfo ſehr auch 
die Folgen und Nachllänge pſychiſcher, der freien normalen Ent- 
wickelung unſeres geifligen Lebens mwiderfprechender Erregungen fein. 
Eine in und vorbereitete leibliche Krankheit äußert fich nicht minder 
in ſchweren Träumen wie die beginnende Verrücktheit. 


Eben die ift e8 nun aud, wodurch der Traum von fo gro: 
ßem pſychologiſchen Interefje if. Mögen wir ihn ald etwas Kran: 
haftes betrachten oder nit, er ift eine fo allgemein verbreitete Er- 
Icheinung, daß fie Jeder an ſich jelbft zu beobachten Gelegenheit hat. 
Daß wir träumen, wundert und auch nicht weiter. Und doch ent: 
hält das Träumen die wejentlichen Elemente von Erſcheinungen in 
fih, die man theils als die rätbjelhafteften betrachtet, theils als 
die tiefiten Zerrüttungen anfieht, in welche da3 menschliche Indi—⸗ 
viduum nur verfallen Tann. Gerade dadurch, daß der Traum, 
wenn auch nicht normal, doch nur eine geringe Abweichung vom 
normalen geijtigen Wefen ift, Tünnen wir fehr viel aus ihm lernen. 
Er ift für eine Menge pſychiſcher Erfcheinungen ein Urphänomen, 
durch deſſen bloße Analyfe wir und über vieles Räthfelhafte me: 
nigſtens orientiren können, und zugleich ein Problem, deifen Löfung 
uns ein Beweis jein Tann, daß wir in der Erfenntniß des norma- 
len Wejend des individuellen Geiftes ein fichere® Fundament ge: 
legt haben. 


Das Charakteriftiihe des Traums im Allgemeinen befteht zu- 
nächſt in der Illuſion, in welcher wir die Bilder unjerer Bhantafie 
auf wirkliche Ericheinungen beziehen. Eben dieſe Illuſion ift es, 
wodurch fih der Traum dem Schlafe unterordnet. Der Schlaf ver- 
jeßt uns in den Zuftand der Bemußtlofigfeit. Auch in dem lebhaf: 
teften Traume wird dieje im eigentlihen vollen Sinne nie aufge: 
hoben. Am Bewußtſein unterjcheide ich mich und meine eignen in⸗ 
nern Zuſtände von der äußern wirkliden Welt. Offenbar kann ich. 
im Grunde nicht die äußere Welt ala ſolche mit meinen eignen in- 
nern Zuftänden vergleichen, fondern immer nur beftimmte innere 
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Zuſtände mit andern. Auch die Empfindungen, welche ich auf 
Dinge außer mir beziehe, find zunächſt doch Zuſtaͤnde meiner Seele. 
Allein fie gelten mir als Zuftände, in die ich durch die Dinge 
felbft verfeßt werde. Ste haben daher für mich eine ſpecifiſch 
andre Bedeutung als die Producte meiner Phantafiee Auch im 
wachen Bemußtfein Tann ih mir die mannigfadhiten Bilder durch 
die Phantafie vor die Seele rufen. Ich Tann mir denten, dab ein 
Bekannter in mein immer tritt, daß er Trank ausfieht, daß er 
mir erzählt, woran er leibet u. |. wm. So lebhaft aber diejes Bild 
auch fein mag, und fo unwillkürlich es mir auch einfällt, ich babe 
doch immer das Bewußtſein, daß es eben nur ein Bild meiner 
Bhantafie if. Das Bild meiner äußern Umgebung betradte id 
nicht bloß als ein Product meiner Einbildung, jondern als von 
ben jelbitftändig außer mir eriftirenden Dingen hervorgerufen. Zu 
diefer meiner Umgebung babe ich felbft ein beftimmtes Verhältniß. 
Ich fite, liege, gehe umher. Auch diefer meiner äußern Yuftände 
bin ich mir ebenfo ſehr bewußt wie deilen, womit ich geiftig be 
ihäftigt bin. Alle diefe Momente, diefe ganze Fritiihe Richtung 
des Geiftes tritt hervor, ſobald ich aus dem Schlafe erwache. Wäh— 
rend des Schlafes Dagegen verhalte ich mich zu den Bildern, die 
in mir auftauchen, unkritiſch. Sie find für mid nicht bloß Pro 
ducte meiner Phantafie, jondern gelten mir al3 Darftellung, Aus: 
drud der wirklichen Welt. Erft nad dem Erwachen bringe ich mir 
diefe Illuſion zum Bemwußtfein. Iſt ftele da3, was ih im Traume 
erlebte, die Situation, die ich. durchgemacht, den wirkliden Bu 
ftänden gegenüber, Seht erft, durch dieſe Vergleihung, erfcheint 
mir der Traum als Traum, . 

Bisweilen wird uns mohl im Traume felbft die Vorftellung 
bes Traumes rege. Wir "befinden uns in einer brüdenden Situa 
tion, find von mannigfachen Gefahren umgeben und wiſſen und 
nicht zu helfen. Da entfteht der tröflende Gedanke, dieſe Gefahr 
oder dies Unglüd, das uns betroffen, jei ja nur ein Traum. Ge 
wöhnlich ift dieſer Zweifel am Traum auch ſchon der Beginn des 
Erwachens. Wir jhütteln damit den ganzen unkritiſchen, bewußt⸗ 
Iofen Zuftand von uns ab. Bisweilen nimmt aber biermit der 
Traum nur eine andre Wendung. Wir fegen dem einen Traum 
nur einen andern gegenüber. Und mag auch diefer zweite Traum 
ber Wirklichkeit entiprechender fein ala der erfte, er bleibt: doch im- 
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mer die geträumte Wirklichkeit. Das beitimmte Bewußtſein, daß 
wir träumen, Tann im Schlafe ſelbſt nie vorkommen, 

Das zweite Moment, was den Traum charakterifirt, ift das 
Unzufammenhängende, Wunderliche, welches ſich mehr oder weniger 
in den meiften Träumen findet. Bisweilen haben wir auch mohl 
Träume, in welchen e3 ganz vernünftig zugeht. Die ganze Sitna⸗ 
tion, in melde wir verjegt werden, enthält nicht? Unmögliches, 
nichts Seltſames. Es ift aber diejer verjtändige Verlauf fir den 
Traum etwas Zufälliges. Fat durchgängig miſcht fih irgend etwas 
Wunderliches ein und oft erreicht Dies eine Höhe, daß ed der wa⸗ 
hen Phantaſie Schwer wird, die verworrenen Combinationen des 
Traums zu überbieten. Im Traume reipectiren wir fein Geſetz 
der Wirklichkeit. Was im wachen Zuftande als ſchlechthin unmög⸗ 
lich erjcheint, im Traume tritt e8 ung als wirklich gegenüber. Wir 
combiniren die Bilder unjerer Vorftellung in der ungebundenften 
Weife, kümmern und nicht um da3 Gemwöhnliche, Wabhrjcheinliche, 
fragen nit nad den Bedingungen und Umftänden, durch welche 
die einzelnen Ericheinungen des Wirklichen berbei geflihrt werden. 
Weil es Fein Gele im Traume giebt, giebt es in ihm auch Fein 
Wunder. Wenn wir uns im Traume wundern, jo kann dies ebenfo 
ſehr fih auf das Gewöhnliche beziehen wie auf das Unmögliche. 
Man jagt wohl, daß man eben durch die wüfte Tollheit des Traumes 
aus dem Schlafe ermedt merden könne. Jedoch ift es bier ficher- 
üb nicht das Wunderbare, morauf es ankommt, fondern vielmehr 
das Frabenhafte, das und in Angft und Schreden ſetzt, und eben 
diefe Gemüthsbewegung ift es, die den Schlaf verſcheucht. 

Dffenbar ftehen die beiden bervorgehobenen, den Traum da- 
vafterifivenden Momente in einem innern Zuſammenhange. Die 
Vorftellungen bilden wir ung dur die Beobachtung des Wirklichen. 
Sie find wahr, haben einen objectiven Werth, wenn fie dem Wirt 
lihen entſprechen. Segen wir uns daher die Aufgabe, dad Wirk 
lie zu erkennen, jo dürfen wir nicht willkürlich unſere Vorftellun- 
gen combiniren, fondern müſſen ung in dieſen Combinationen nad) 
den Erjheinungen des Wirflihen richten Auch wenn wir irgend 
einen Entihluß faſſen und diefen in der äußern Welt zur Ausfüh: 
rung bringen mollen, haben wir und nothwendig den Geſetzen die: 
jer Welt zu fügen. Im Schlafe haben wir weder ein theoretisches 


noch praktiſches Intereſſe, ja es ift in ihm das Fundament, auf: 
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welchem das Erkennen wie das Wollen beruht, das Selbftbemußt: 
fein aufgehoben. Alles Vergleichen unferer innern Zuftände mit 
der äußern Welt, alles Reflectiren auf diefe letztern fällt weg. Da: 
mit haben aber auch alle Sombinationen unferer Vorftellungen einen 
gleichen Werth. Die Zufammenbangslofigfeit, mit welcher fie ſich ne 
ben einander ftellen, ift nur das Zeichen eben davon, daß wir fie 
nicht mit unferm Selbftbewußtjein beherrichen. Die Forderung, das 
Streben, unjere Vorftelungen in einen innern vernünftigen Zuſam— 
menbang zu bringen, entſteht wejentli aus dem Reſpect vor der 
wirklichen Welt. Diefer Reſpect aber beruht auf dem Selbitbe 
wußtjein. Denn in ihm vergleichen wir unjere innern Zuſtände 
mit den äußern Gegenftänden, erkennen an, daß wir nicht allein 
da find, daß eine jelbititändige, durch nothwendige Geſetze geord⸗ 
nete Welt und gegenüber ſteht. 

Sndem der Traum für den Träumenden jelbft nicht als Traum 
ericheint, fo erhält die Erinnerung an den Traum zugleich die Be 
deutung einer Aufhebung deſſelben ins Bewußtſein. Die Erinne: 
rung un den Traum ift alfo von ganz eigenthlimlicher Art. Ich 
erinnere mich nicht nur der Bilder, Die mir vorſchwebten, fondern 
zugleich der Illuſion, in der ich mich befand, und eben dieſe bebe 
ih in diefer Erinnerung auf. Meine Erinnerung ift bier zugleich 
eine Kritif meines Traumzuftandes, eine bemußte Auflöfung deſſel⸗ 
ben. Sehr mwahrjcheinlih werden mir uns daber au nur der 
Träume erinnern, welche unmittelbar in das Erwachen überführ: 
ten. Gebt dagegen der Traum in einen tiefen, traumlofen Schlaf 
über, fo ift er für unfere Erinnerung verloren. Er bleibt ein Mo: 
ment unſeres bemußtlojen Selbftgefühls, und mir haben nach dem 
Erwachen von ihm nur. den unbeftimmten Eindrud, daß in uns 
Etwas vorgegangen. Mebrerer verjchiedener Träume werden wir 
ung daher auch nur erinnern, wenn wir Öfter, wenn auch nur mo- 
mentan erwacht find. Viele Träume find jo unbeftimmter, nebel⸗ 
bafter Natur, daß alle Verſuche, fie uns Far zu machen, mißlingt. 
Sie find an und für fich keine Heitimmten Bilder und eben darum 
verſchwinden ſie uns, jobald wir fie als beftimmte faſſen wollen. 

Ehe wir nah der Möglichkeit des Träumens im Allgemeinen 
fragen, wollen wir den eben hervorgehobenen allgemeinen Charak- 
ter ded Traumes nach einzelnen Seiten bin noch etwas fpecieller 
verfolgen. 
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Wenn wir von Traumbildern veben, fo denken wir fogleich 
an Bilder, welche fih in der Sphäre des Sehens bewegen. Wir 
meinen fie im Traume wirklich mit den Augen wahrzunehmen. 
Ähnlich wie für unfere bemußte Vorftellung von der äußern Melt 
der Sinn des Geſichts und die Geftalten, die wir dur ihn wahr: 
nehmen, die Bafis, den Stamm bildet, an welchen fi) die andern 
finnliden Berceptionen anlegen, jo find aud die Träume überwie⸗ 
gend Gefihtsträume. Daß der Blindgeborene, mwelder von dem 
Licht und der Farbe Feine Vorſtellung bat, nicht wie der Sehende 
träumen Tann, verfteht fih von ſelbſt. Außer dem Sehen ift es 
beſonders das Hören und Fühlen, welches im Traume thätig zu 
fein fcheint und den Traumbildern den Schein der Wirklichkeit giebt. 
Wir fühlen im Traume nicht felten den Drud der äußern Gegen 
ftände, die wir berühren, die Wärme, Kälte, die fie und mitthei- 
len. Ebenjo jehen wir die Menfchen nicht bloß, fondern hören fie 
Iprechen, vernehmen auch die Worte, die wir felbft im Traume zu 
Iprechen meinen. Auh Töne anderer Art begleiten die Begeben- 
beiten, die fih unſern Augen darftellen. Wir hören den dem Blibe 
jölgenden Donner, das Prafleln des Feuers, das Krachen der ein- 
ftüfzenden Häufer, auch die Melodien der menſchlichen Stimme u. 
j. wm. Schmeden und Niechen liefern zu den Traumbildern einen 
geringeren Beitrag, Es kommt jedoch auch vor, daß wir 3. B. 
einen brandigen Geruh riehen, wenn uns der Traum das Bild 
einer Feuersbrunſt vorführt, oder dab wir die Speilen, melde wir 
im Traume zu eflen meinen, auch fchmeden, obwohl diefer Ge: 
Ihmad häufig der Speife nicht entſpricht; in der Negel wird der- 
jelbe wohl ein widerwärtiger fein. 

Sehr intenfiv machen fih im Traume verjchiedene Formen des 
Gemeingefühls geltend. Wir fühlen Hunger, Durft, Ermüdung, 
Beflemmung u. |. w. | 

Die größere oder geringere Rolle, welche die verfchiedenen 
Sinne in dem Traume Spielen, ift ohne Zweifel davon abhängig, 
daß fie theilg in verfchiedenem Grabe ohne äußere Einflüfe zu in- 
nern Grregungen geneigt find, theils auch während des Schlafes in 
verſchiedenem Maße für äußere Neize offen bleiben. Kein Sinn ijt 
in der Production von Phantasmen jo lebendig als Das Auge, 
Wir find kaum im Stande, die Augen zu fchließen, ohne mannig- 
fa wechielnde Farben zu fehen. Ja, diefe Farben fegen ſich auch 
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wohl zu beftimmt abgegrenzten, ben Geftalten der äußern Wirklic- 
Veit entfprechenden Bildern zufammen. Für die Entflebung der ver: 
ſchiedenen Träume, find diefe fogenannten Schlummerbilder von 
der entichiedeniten Wichtigkeit. Beſonders bat der Phyſiologe Jo— 
bannes Müller bierüber interefiante Beobachtungen angeftellt. 
Er beichreibt das Phänomen folgender Maßen: „Es ift felten, daß 
ich nicht vor dem Einfchlafen bei geichloffenen Augen in der Dun 
telbeit des Sebfeldes, mannigfache leuchtende Bilder ſehe. Bon 
früher Jugend auf erinnere ich mich diefer Erſcheinungen, id 
wußte fie immer wohl von den eigentliben Traumbildern zu un 
terfcheiden; denn ich Tonnte oft lange Zeit vor dem Einjchlafen uf 
fie veflectiren. Vielfache Selbftbeobachtung hat mi dann in Stand 
gejebt, ihre Erſcheinung zu fördern, fie feitzubalten. Schlaflofe 
Nächte wurden mir Fürzer, wenn ich gleihlam wachend wandeln 
fonnte unter den eignen Gejchöpfen meines Auges. Wenn ich diee 
leuchtenden Bilder beobachten will, jehe ich bei geichlofienen voll: 
fommen ausrubenden Augen in die Dunkelheit des Sehfeldes; mit 
einem Gefühl der Abjpannung und größten Ruhe in den Augen: 
muskeln verjente ih, mich ganz in die finnlihe Ruhe des Auges 
and in die Dunfelbeit des Sehfeldes. Allen Gedanten, alleın Ur- 
tbeil wehre ih ab, ich will bei einer vollfommenen Ruhe Des Au: 
ge3 wie des ganzen Organismus in Hinficht der äußern Eindrüde 
nur beobachten, was in der Dunfelbeit des Auges als Nefler von 
innern organischen Zuftänden in andern XTheilen ericheinen wird. 
Wenn nun im Anfange immer noch das dunkle Sehfeld an einzel 
nen Lichtfleden, Nebeln, wandelnden und wechſelnden Farben reich 
ift, jo erſcheinen ſtatt dieſer bald begrenzte Bilder von mannigfa- 
hen Gegenftänden, anfangs in einem matten Schimmer, bald deut⸗ 
licher. Daß fie wirklich leuchten und mannigmal au farbig find, 
daran ift Fein Zweifel, Sie begegnen fih, verwandeln fih, erfte 
ben mannigmal ganz zu den: Seiten des Sehfeldes mit einer Leben- 
digkeit und Deutlichleit des Bildes, wie wir fonft nie fo deutlich 
etwas zur Seite des Sebfeldes ſehen. Mit den leifeften Bewegun: 
gen des Auges find fie gewöhnlich verſchwunden, auch die Reflerion 
verſcheucht fie auf der Stelle. Es find jelten befannte Geftalten, 
gemöhnlih fonderbare Figuren, Menſchen, Thiere, die ih nie ge 
jehen, erleuchtete Räume, in denen ich noch nicht geweſen. Es ift 
nicht der geringfte Zufammenhang diefer Erſcheinungen mit dem, 
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was ih am Tage erlebt, zu erkennen. Ich verfolge diefe Erſchei⸗ 
nungen oft halbe Stunden lang, bis fie endlich in die Traumbil- 
der des Schlafes übergehen. Nicht in der Naht allein, zu jeder 
Zeit des Tages bin ich diefer Erſcheinungen fähig, Gar manche 
Stunde der Ruhe, vom Schlafe weit entfernt, habe ich mit ge: 
fchloffenen Augen zu ihrer Beobachtung zugebradt. Ich brauche 
mich oft nur binzufegen, die Augen zu ſchließen, von Allem zu ab: 
ftrabiren, jo erſcheinen unwillkürlich diefe feit früher Jugend mir 
freundlich gewohnten Bilder. Häufig ericheint das Lichte Bild im 
dunkeln Sebfelde, häufig auch erhellt fih beim Erfcheinen ver ein- 
zelnen Bilder nad und nach die Dunkelheit des Sehfeldes zu einer 
Art von innerm matten Tagezliht. Gleich darauf erjcheinen dann 
auch die Bilder. Ebenfo merkwürdig als das Erfcheinen ber leuch- 
tenden Bilder war mir, feit ich diefem Phänomen beobachtend folgte, 
das allmälige Helwerden des Sehfeldes. Denn am Tage bei ge 
fchloffenen Augen nad und nad den lichten Tag von innen eintre- 
ten ſehen, und in dem Tage des Auges leuchtende Geftalten als 
Vroducte des Eigenlebend des Sinnes wandeln ſehen, und alles 
dies im wachenden Zuſtande, fern von allem Aberglauben, von 
aller Schwärmerei, bei nüchterner Reflerion, ift dem Beobachter 
etwas höchſt Wunderbares.” , 

In der- Schärfe und Lebendigkeit, wie fie hier befchrieben, find 
die Schlummerbilver freilich etwas Seltenes. In geringerm Grade 
wird fie Jeder bei ſich felbft beobachten fünnen. Wenn Müller in 
den mitgetheilten Worten ausdrücklich bervorhebt, daß bie Schlum: 
merbilder mit dem während des Tages Erlebten in feinem Zuſam⸗ 
menhange ftänden, jo mag dies, fo lange das Erlebte fich inner: 
halb der täglihen Gewohnheit bewegt, wohl richtig fein. Anders 
ftellt fih die Sache, wenn wir während des Tages in ungewöhn- 
licher Weife unfre Anſchauung aufregten. Befanden wir ung z. B. 
längere Zeit in einer Bildergallerie,. oder find wir den Tag über 
durch Gegenden gewandert, die unjer ganzes Intereſſe in Anſpruch 
nahmen, oder haben wir ja mit angeftrengter Aufmerkjamkeit mi- 
trosfopische Beobachtungen angeftellt, fo haben die Schlummerbilder 
ficherlich einen diefen Eindrücken ähnlichen Charakter. 

Für bloße Produete der Phantafie wird ‚gewiß Keiner die 
Schlummerbilver halten, welder fie aus eigner Erfahrung kennt. 
Ein Bild, welches wir durch die Phantafie uns vor die Seele rufen, 
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bat nie dieſe finnliche Beftimmtheit und Lebendigfeit, umd erhält 
e3 dieſe, fo können wir mit Sicherheit ſchließen, daß unfere finnliche 
Empfindung mit. erregt if. Eben diefe ſinnliche Erregung, derje 
nigen ähnlih, welche wir beim Seben der äußern Dinge ‚haben, 
jeßen diefe Schlummerbilder nothmendig vorau3. 

Verſetzen wir und nun in den Zuftand des Einfchlafens. Ohne 
Intereſſe für die äußere Welt ſuchen wir die Erregungen, die und 
von außen treffen, ebenjo wie das Verfolgen eines. beftimmten Ge: 
dankenlaufs von ung abzuhalten. Wir baben die Augen geichloi- 
fen. Die Stille der Nacht umgiebt und. Bor unjern Augen zeigen 
fih mannigfache mwechfelnde Geftalten, unjere Phantafie führt uns 
bald in diefe bald in jene Region des Erlebten, oder combinirt die 
Elemente defielben zu neuen, nie gejehenen Formen. Beide Mo- 
mente erregen fich gegenjeitig und greifen in einander. Sind bie 
Schlummerbilder auch unbeftimmt und nebelhaft, unjere Phantafie 
legt ihnen eine Beitimmtbeit unter und ſchaut ihre Geftalten in fie 
hinein. Se mehr nun die Reflerion des wachen Bewußtfeins ver: 
ſchwindet, je ohnmächtiger die kritiſche Richtung des Geiftes auf 
feine eignen innern Zuſtände wird, deſto entichiedener treten bie 
Phantafien als die einzige, als die objective, dem Geifte von außen 
gegebene Wirklichfeit auf, defto tiefeg verlinkt der Menſch im die 
Illuſion des Traum. „Sn den Selbfibeobacdhtungen über die 
Phantafiebilder vor dem Einfchlafen — jagt 3. Müller — habe 
id mid bäufig über den Anfang des wirklichen Traumes über: 
raſcht. Der wirklide Traum, mit Einſchläferung der Neflerion 
und Anerlennung der Objectivität der Phantafiebilder, tritt am 


leichteiten und unmittelbarften dann ein, wenn an die Stelle der 


Dunkelheit nach und nad die innere fubjective Erhellung des Seh: 


feldes getreten iſt. Du baft lange Zeit die einzelnen hellen Phan- - 


tafiebilder im dunkeln Sehfeld beobachtet, nach und nach wird aber 
das ganze Sehfeld wie von einem Tageslichte innerlich erhellt, deine 
Phantafiebilder Icheinen am Tageslichte jelbft zu wandeln. In die 
Anſchauung diefes innern Tageslichtes und deflen, was darin vor: 
gebt, verjenft und befangen haft Du allen Grund Deiner wirklichen 
Lage zu vergeflen, die Dir ja feine Sinneseindrüde ihrer Wirklid- 
feit aufdringt. Ruhig in Deinem Bette Yiegend, weißt Du von 
dieſem nichts mehr, fondern nur von dem innern Tageslichte, Du 
bift hundert Meilen weit entrüdt, je nachdem das innere Tageslicht 
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andre Phantafiebilder, andre Gegenden beſcheint. Wohin Du Die 
träumft, Dein Bett ift die unbewußte Trauminfel, von der Du 
blideft ind Zageslicht entlegener Räume.” 

Die Verwechſelung eines Schlummerbildes mit der Wirklichkeit 
fönnen wir als die einfachfte Form des Traumes anfehen. So 
weit fi aber auch der Traum von diefer einfachften Form entfer- 
nen mag, immer wird eine finnlihe Erregung mit ihm verbunden 
jein. Dies ift ein durchaus michtiges Moment für das Weſen des 
Traumes. Die Traumbilder ftelen fi uns in der Erinnerung 
ohne Zweifel als viel lebendiger dar als die Bilder, die wir in 
jedem Momente durh unſre Phantafie bervorzurufen vermögen. 
Und ſie find es auch wirklich eben durch die finnlidhe Erregung, 
die fie begleitet. Auch fteht der Annahme nichts entgegen, daß ge- 
rade dieſe finnlihe Erregtheit mwejentlih mit dem Proceß zufam- 
men bängt, welcher während des Schlaf3 im Organismus vor fidh 
geht, daß alſo wenn ein vollitändiger, gefunder Schlaf dieje finn- 
liche Erregung aufbhebt, dagegen ein unvollftändiger, Trankhafter fie 
berbeiführt. Nur in feltenen Fällen, nämlih nur in den einfach— 
fien Träumen, werden ſich Schlummerbilder und Traumbilder voll: 
fommen deden. Allein auch in den complicirteren Träumen bilden 
die Schlummerbilder doch die Bafis, an welche ſich die weitere Ge- 
ftaltung des Traumes anlegt, die Grundfarbe, auf melde fi 
da3 ganze Traumgemälde aufträgt. Se finnlich Tebenviger der 
Traum ift, defto mehr werden wir vermutben können, daß ba3 
Zraumbild dem Schlummerbild entipriht, daß alſo die Phantafie 
der gegebenen ſinnlichen Erregung ſich anlegt oder wenigſtens nicht 
‚ weit von ihr fih entfernt. Der finnlich lebendige Traum ift im: 
mer mehr oder weniger Bifion. 

Nächſt dem Geſicht ift befonder3 da3 Gehör zu Phantasmen 
geneigt. Saufen, Klingen in den Ohren ift ja eine befannte Er- 
fahbrung. Haben wir Stunden lang die Sturmglode gehört, fo 
tönt e3 eine Zeit hindurch fo vernehmlih in uns fort, daß mir 
ſchwer zu entſcheiden vermögen, ob die Glode wirklich noch anjchlägt 
oder nicht. Seltener ift das Hören beftimmter articulirter Wörter. 
Vorzugsweiſe im Halbſchlummer kommt es vor, daß wir laut einen 
Namen rufen bören und und erfchroden aufrichten, um zu fehen, 
woher die Stimme fam. Es find diefe Gehörphantasmen ‚viel un- 
heimlicher als die Gefihtsphantasmen. Bei den legtern haben mir, 
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folange wir wachend fie beobachten, fogleih an den gejchlofienen 
Augen ein Kriterium, daß fie Affectionen unferer eigenen Sinnesor- 
gane find. Bei den Gehörsphantasmen fällt dies Kriterium fort. 
Wir find durch .den Sinn des Gehörs gar niht im Stande, zu 
entſcheiden, ob das Wort, das wir hören, wirklih außer uns ge: 
ſprochen wird oder nicht. Bei Nervenkrankfheiten find diefe Gehör: 
phantasmen eine gewöhnliche Erſcheinung. Beſonders befannt iſt 
e3 von Moſes Mendeljohn, daß er durch ſtarke Anjtrengungen des 
Geiftes in einen Zuftand verſetzt wurde, in welchem er mehrere 
Sabre bindurh von den beftigiten Gehörphantasmen zu leiden 
hatte. Er verfiel häufig in einen Starrkrampf, in welchem er Al: 
les ſah und börte, was um ihn vorging, ohne daß er ein Glied 
zu bewegen im Stande war. Hatte er dann am Tage lebhafte 
Neden gehört, jo rief ihm während dieſes Zuftandes eine Stentor: 
ftimme die einzelnen, mit einem hoben Accent geſprochenen oder 
fonft laut geredeten Worte und Silben wieder einzeln zu, jo daß 
ihm die Ohren davon gellten. Auch diefe Gebörphantasmen find 
natürlih nit bloße Einbildungen, Brodufte unferer Phantafie, 
jondern wirkliche Affectionen eben der Organe, welche das Hören 
vermitteln. 

Bei dem Gehör kommt nun aber noch ein anderes Moment 
hinzu. Das Ohr ſchließt ſich nicht während des Schlafes wie da3 
Auge. 3 bleibt offen für äußere Reize und fo können eben dieſe 
Erregungen, in melde das Gehör auch im Schlafe verjegt. wird, 
bem Gehörstraum eine .intenfive finnlihe Lebendigkeit mittheilen. 
Das Traumbild legt fih an diefe finnlichen Erregungen an. Der 
Schall eines Poſthorns, welcher im Schlaſ unjer Ohr trifft, verfegt 
und im Traume auf einen Poftwagen und eben dur diefe wirt 
lie Erregung des Gehirns wird das ganze Bild ein lebendiges. 
Bei einem heftigen Sturme in der Nacht jollen fait alle Fremde 
in einem Gaſthauſe geträumt haben, daß fortwährend Wagen vor: 
gefahren und Fremde eingelehrt ſeien. Jedes undeutlich wahrge 
nommene Geräufh Tann mehr oder weniger entiprechende Traum: 
bilder ermeden. Das Rollen des Donner verfeßt ung im eine 
Schlacht, das Kräben, eines Hahnes kann fi in das Angftgejchrei 
eines Menſchen verwandeln, das Knarren einer Thür Träume 
von räuberiichen Einbrüchen hervorrufen. Die finnlie Erregung 
des Gehörs wird aber auch dur den Zuſammenhang unterftütt, 
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in welchem Spreden und Hören mit einander ftiehen. Wir können 
uns ſchwer befitimmte Worte denfen, ohne daß auch in unferen 
Sprachorganen der Anſatz entiteht, fie wirklich auszufpredhen. Eben 
durch dieſe leifen Bewegungen in den Sprahorganen find wir im 
Stande, die bloß vorgeftellten Worte fo nahe an ein Gehörphan⸗ 
tasma beran zu rüden, wie wir es bei einem vorgeftellten Geſichts⸗ 
bild nicht vermögen. Wenn wir im Traume die Menichen, mit 
denen mir zu thun, laut reden hören oder wenn wir felbit laut zu ſpre⸗ 
ben meinen, fo find ohne Zweifel auch unfre Sprachorgane nicht 
mebr in abfoluter Ruhe. Gar nicht felten ift-e8 daher auch, daß wir 
einen Schrei, der fih dem Traumbilde einreiht, wirklich ausftoßen. 
Auch der Gefühlsfinn bleibt im Schlafe der äußern Erregung _ 
offen und jo giebt denn auch die wirklich ftattfindende Gefühlsem- 
pfindung die mannigfadhite Veranlaflung für beftimmte Traumbil- 
der. Sch entnehme aus Jeſſens Pſychologie einige prägnante 
Beipiele. Meier (Verſuch einer Erklärung des Nachtwandelns 
1758) träumte einmal, daß er von einigen Perjonen überfallen 
würde, melde ihn der Länge nah auf den Rüden auf die Erde 
legten, und ihm zwiſchen die große und nächſte Zehe einen Pfahl 
in die Erde ſchlugen. Indem er fi dies im Traume vorftellte, 
erwachte er und fühlte, daß ihm ein Strohhalm zwiſchen den Ze 
ben ſtecke. Gregory berichtet, er habe einmal beim Zubette⸗ 
geben eine Flaſche mit heißem Waſſer an die Füße gelegt, und 
darauf im Traume eine Reife auf die Spike des Ätna gemadht, 
wo er die Hibe des Erdbodens faft unerträglich gefunden. Ein 
Anderer träumte nach einem auf den Kopf gelegten Blajenpflajter, 
daß er von einem Haufen von Indianern flalpirt werde; ein 
Dritter, der in einem feuchten Hemde fchlief, glaubte durch einen 
Strom gezogen zu werben. Giron ftellte einige Verfuche an, feine 
eignen Träume willlürlich zu beftimmen. Er Tieß feine Kniee un- 
bededt und träumte, daß er in der Nacht auf einem Poſtwagen 
reife. Ein anderes Malließ er den Kopf hinten unbededt und träumte, 
daß er einer religiöfen Geremonie in freier Luft beimohne, Beim 
Erwachen fühlte er fich Hinten im Naden kalt wie er es wirklich 
bet einer folchen Gelegenheit oft erfahren batte.*) 
Nur felten begnügt fi der Traum damit, uns eine Geftalt 
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porzuführen, welche mehr oder weniger alle unjere Sinne in Be- 
wegung ſetzen. Meift haben wir bei dem Erwachen auch die Erin- 
nerung, daß die Traumbilder und in der mannigfachſten Weile 
gemüthlich erregten. Wir haben Angft, Schred, Freude, Mit: 
leid gefühlt, find in peinliche Berlegenheit geratben, haben uns 
gefhämt, auch Über einen höchft treffenden — eigenen oder frem: 
den. — Witz gelacht, dann auch wieder geweint, nicht wegen eines 
förperlihen Schmerzes, jondern über Leiden idealerer Natur. Daß 
diefe gemüthlichen Erregungen wirklich ftatt gefunden, daß fie nicht 
bloß eingebildete, vworgeftellte waren, werden wir wohl als That- 
ſache der Erinnerung anerkennen müſſen, wenn diefe auch über den 
‚ Grab der Erregung nur fehr unfihere Auskunft geben mag. Bei 
dem Erwachen werfen wir die im Traume durchlebten Gemüthser- 
regungen raſch bei Seite; fie löſen fih durch das Bewußtſein ihrer 
Grundlofigkeit jo ſchnell auf, daß wenn mir fie hiernach meſſen 
Sollten, ihre Intenfität eine mehr geträumte al3 wirkliche jein würde. 
Gemüthserregungen find es vorzugsweiſe, welche das Einfchlafen 
verhindern. Ebenjo werden auch wirkliche Gemüth3erregungen und 
am leichteften aus dem Schlafe ermeden. 

Für die Entftehung diefer Gemüthderregungen ift e3 beſonders 
wiehtig, daß fie fih häufig an Traumbilder anlegen, welche mir 
beim Erwachen als jo unbedeutend finden, daß ihre Wirklichkeit 
una fiherlich nicht in der Weiſe afficirt haben würde, Nicht felten 
erinnern wir una im Traume außer gerathen zu fein vor Freude 
über einen wibigen Einfall. Gelingt e3 uns, dieſen ſelbſt noch 
beim Erwachen feftzuhalten, fo zeigt er ſich meift al3 durchaus Fin- 
diſch, trivial, finnlos. Ebenso grämen wir uns und fühlen uns 
bis zum Tode betrübt oft über die geringfügigften Dinge a, 
e3 kommt vor, daß wir und im Traume über Ereignifle freuen, 
die und in der Wirklichkeit in die tiefite Trauer verjeßt haben 
würden. Man bat diefe Erfeheinungen wohl erklärt durch die Hin- 
weifung auf den allgemeinen unkritiſchen Zuftand, in welchem ſich 
der Geift während des Traumes befinde. Offenbar ift e3 aber 
no etwas Anderes: die Traumbilder für wirklich anzufehen, und 
dann ihren innern Werth für unfer individuelles Wohl falſch zu 
beurtheilen. Außerdem aber müſſen wir bedenken, daß dieſes Ur: 
theil bier nicht etwa vom veflectivenden Verſtande gefällt wird, fon: 
bern einfach in der eigenthümlichen Gemüthserregung Yiegt, melde 
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die geträumte Situation begleitet. Entſprechen fich diefe im Traume 
nicht, fo befommt jener unkritiſche Zuſtand, auf den man verweift, 
einfah den Sinn, daß im Traume die Gemüthserregungen ihren 
ſelbſtſtändigen Gang gehen. Bisweilen paſſen fie zu der geträum- 
ten Situation, bisweilen aber auch nit. Natürlich entfteht damit 
auch die Frage: wodurch fie denn eigentlich veranlaßt werden. 
Wir können uns diefe Veranlafjung verjhieden denken. Auch 
mögen dieſe verjchiedenen möglichen Fälle im Traume wirklich ein- 
treten. Schon im machen Leben find wir zu Gemüthserregungen 
mehr oder weniger geneigt. Bald gerathen wir leicht in Freude, 
bald leicht in Trauer; die Luft zu lachen meldet ſich oft ohne nach 
weisbare Beranlaffung, und nicht minder treibt und bisweilen eine 
Erzählung Thränen in die Augen, die uns fonft wohl ganz Kalt 
gelaffen. Diele verihiedene Stimmung hat auch im Wachen man- 
nigfache Bedingungen. Sie kann der Nachklang fein von kürzlich 
durchlebten Gemüthsbewegungen, Tann von dem glüdlichen oder 
unglüdlihen Berlauf unferer Arbeit berrühren, Tann aber ebenfo 
jehr auch mit körperlichen Zuftänden im Zuſammenhang ftehen u. d. 
Se meniger tief der Schlaf ift, defto geringer ift feine Gewalt über 
die Stimmung, in der wir ihn fuchten. Und fo kann eine gräm- 
lihe Stimmung trübjelige Traumbilder herbeiführen, eine beitere 
Stimmung, Dagegen anmuthige. Dies Tann fein. Es bleibt aber 
auch möglich, daß gerade die grämliche Stimmung unjere Phanta- 
fie zur Oppofition anregt. Der Traum verjegt uns in eine heitere 
Situation. Indem wir diefe im Traume für wirklich nehmen, fo 
find bier fogleih die Bedingungen vorhanden, auf melden eine 
Differenz des Traumbildes umd unferer Gemüthserregung beruhen 
fann. Natürlich Fönnen wir aber dann nicht fagen, daß un? das 
beitere Bild des Traum zum Weinen erregt hat. Jedenfalls ift 
für den allgemeinen düftern oder heiteren Charakter der Traumbil- 
der der leiblihe Zuftand von befonderm Einfluß. Das Gefühl der 
leiblihen Bellemmung, Unruhe ift unmittelbar, wenn mir nicht 
durch anderweitige geiftige Procefje dagegen reagiren, auch eine pſy⸗ 
hiihe Hemmung. Im Traume, mo jene geiftige Reaction fortfällt, 
wird fi) dies vorzugsweiſe geltend machen. Die Traumbilder wer: 
den ber pſychiſche Ausdruck des leiblihen Druds fein. Dann 
können fie aber au, je mehr ihnen. der Gemütbszuftand des 
Träumenden entgegenfonmt, die Gemüthsbewegung erhöhen, Tün- 
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nen dieſe in einem beſondern Ace zum Austen beingen, au wel- 
den ſich daun das Erwachen und die Erinmerung auſchließt. Ties 
if} wahrieinlih im Traume der gewöhnliche Verlauf. Schmerlid 
hat irgend eine Situation, in die un3 Ber Traum veriekt, die Ge 
walt, eine Gemüthserregung zu erzeugen, tie wicht ſchon anderwei⸗ 
tig in unferem pfychiſchen Zuſtande vorbereitet if. 

Das Eigenthümlihe, Merkwürdige, Näthielhafte des Traumes 
befieht offenbar darin, daß, obwohl wir uns in einem bewußtloſen 
Buftande befinden, in ihm doch eine mannigfache geiſtige Thätigkeit 
beroortritt. Wenn uns, follte man meinen, das Bewußtſein, die 
ſer ſpecifiſch geiftige Proceß, fehlt, müßte mit ihm nicht nothwendig 
jede andere geiftige Thätigkeit verſchwinden? Eben darum, weil 
wir im Traume nicht wirklich Ich find und doch geiflig erregt und 
thätig, bat der Traum fogleich etwas Unheimliches an fi. Unſer 
bewußtes Leben ſehen wir als unſere wahre Wirklichkeit an. Was 
wir im wachen Zuſtande gedadht, gewollt, in unſerem Gemütbe er- 
lebt, das find wir felbfi, das meinen wir wenn wir Ich ſagen. 
Statt: Ich träumte, jagen wir gewöhnlih: es träumie wir. Der 
Traum fällt uns zu, wir willen nicht woher; nnd doch find mir 
es auch wieder jelbit, in denen er entſteht. Im Schlafe gerade 
Ihließen wir uns in und ab, hüllen ung in unſer eigne3 indivi⸗ 
duelles Weſen ein. Im wachen Zuftand öffnen wir uns der äußern 
Welt, empfangen von diefer das Material für unfere innere Thä— 
tigkeit, Der Traum ift viel entſchiedener als alle bewußte Thür 
tigleit, unfer eignes Product, und doch erfennen wir e3 nicht als 
unfer eigned an. Der Träumende bin Ich ſelbſt und doch auch 
nit. Stedt nit fchon in dem träumenden Individuum nod ein 
anderes Individuum? Liegt im Traume nicht fchon ein Angriff auf 
De Einheit unferes individuellen Weſens? Wenn ein Menidh feine 
Phantaſien für Wirklichkeit anfleht, wenn er meint auf dem Ätna 
zu wandern, wenn feine Füße die Wärmflafche berühren, wenn er 
fih zu Tode grämen könnte, weil er etwa feinen Rod nicht finden 
kann; ift ein folder Menſch in diefem Momente nicht verrüdt? Und 
thut dies der Menſch nicht im Traume? Es iſt ganz in der Drd- 
nung, daß mir unfere Träume für Schäume erflären, und nidt 
weiter darnad fragen, ob wir ein Necht hierzu haben. Sind mir 
immer im Stande, diefer Erklärung auch praktiſchen Nahbrud . 
zu geben? ft nicht Jeder, welcher träumt, auch der Gefahr ausge 
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feßt, von feiner eignen bemußtlojen Individualität überwältigt und 
in jener Erflärung widerlegt zu werden? 

Über den organifhhen Zuftand, durch welchen der Traum be: 
dingt ift, willen wir nichts Beftimmted. Daß wir zur vollftändi- 
gen Erfenntniß des Träumend dies willen müßten, werden wir um 
fo mehr anerkennen, da der Schlaf, innerhalb deſſen der Traum vor 
fih gebt, ohne Zmeifel auf einem normalen, periodiſch mwiederfeh- 
renden, organischen Proceß beruht. Die pſychiſche Möglichfeit des 
Traumes werden wir im Allgemeinen darin finden, daß die Be: 
wußtlofigfeit, in welche der Schlaf den Menſchen verjegt, nicht die 
abftracte Negation des Geiftes ift, jondern ein geiftiger Proceß, 
und zwar eben derjenige, welcher die pofitive, conftante Voraus» 
jegung für das bemußte geiftige Leben bildet. Der Proceß des 
Bewußtſeins löſt fich nie fchlehthin vom Selbftgefühl los, fondern 
bat immer in diefem jeine Baſis, aus der er fich herauszuarbeiten, 
die er zu überwinden, aufzuheben bat, um in die Wirklichkeit zu 
treten. Das GSelbftgefühl, ſahen wir, mar der allgemeine Keim 
aller beftimmten geiftigen Thätigfeit. In diefe Unmittelbarkeit gin- 
gen alle Formen der geiftigen Wirklichkeit wieder zurüd, murden 
darin aufbewahrt, und nur hierdurch war ein Fortichritt, eine Ent- 
wickelung des individuellen Geiſtes möglich. In feinem Momente 
unferes machen Lebens können wir irgend einen Entichluß fallen, 
irgend einen Gedanken verfolgen, unfere Vorftellungen mit Verftand 
combiniren, ohne daß die Anfänge diefer Thätigfeit abſichtslos aus 
der bewußtlojen individualität bervorgingen. Im Traume tritt 
aber dies Hervorgehen ber geiftigen Wirklichkeit aus der Einfad) 
beit des Selbftgefühls, diefer Verlauf des werdenden Bewußtſeins 
in einer eigenthümlichen, durch den Schlaf beitimmten Weije in bie 
Erſcheinung. Mit vollfommenem Rechte betrachtet man den Traum 
als einen Zwiſchenzuſtand. Er ift weder normaler Schlaf noch 
wirkliches Wachen. Die Macht des einfahen Selbftgefühls ift ge 
broden. Die in ihm liegende Fähigkeit gum Bewußtſein fortzuges 
ben, regt fih. Alle Anfänge der geistigen Wirklichkeit treten ber: 
por. Mlein diejer ganze Proceß des werdenden Bewußtſeins ift auf 
einer beſtimmten Station firirt und zwar durch einen organischen 
Zuftand, welchen aufzuheben nicht in der Gewalt des träumenden 
Individuums Liegt. Wenn im Wachen alle diefe Anfänge der gei- 
ftigen Wirkflichleit dem Bewußtſein untergeordnet werden, breiten 
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nen diefe in einem befondern Acte zum Ausbruch bringen, an wel- 
hen fih dann das Erwachen und die Erinnerung anſchließt. Die 
ift wahrfcheinlih im Traume der gewöhnliche Verlauf. Schwerlich 
bat irgend eine Situation, in die und der Traum verlegt, die Be 
walt, eine Gemüthserregung zu erzeugen, die nichf ſchon anderne- 
tig in unferem pſychiſchen Zuftande vorbereitet ift. 

Das Eigenthümliche, Merkwürdige, Rätbfelhafte des Traumes 
befteht offenbar darin, daß, obwohl wir und in einem bewußtloſen 
Zuſtande befinden, in ihm doch eine mannigfache geiftige Thätigteit 
bervortritt. Wenn und, follte man meinen, das Bemußtfein, die 
fer fpecififch geiftige Proceß, fehlt, müßte mit ihm nicht nothmendig 
jede andere geiftige Thätigkeit verfchwinden? Eben darum, mel 
wir im Traume nicht wirflih Ich find und doch geiftig erregt und 
thätig, bat der Traum fogleih etwas Unheimliches an fi. Unſer 
bewußtes Leben ſehen wir als unjere wahre Wirklichkeit an. Was 
wir im wachen Zuftande gedacht, gewollt, in unferem Gemüthe er 
lebt, das find wir felbft, das meinen wir wenn wir Ich jagen. 
Statt: ich träumte, fagen wir gewöhnlih: es träumte mir. Der 
Traum fällt ung zu, wir wiſſen nicht woher; und doc find mit 
es auch wieder jelbft, in denen er entfteht. Im Schlafe gerade 
fchließen wir uns in und ab, hüllen ung in unfer eigne3 indir: 
buelles Wefen ein. Im wachen Zuftand öffnen wir uns der äußern 
Welt, empfangen von diefer dad Material für unfere innere Thi 
tigkeit. Der Traum ift viel entfchievener ala alle bemußte Th 
tigfeit, unfer eignes Product, und doch erkennen wir es nicht al 
unfer eignes an. Der Träumende bin Ich felbft und dod auf 
nit. Steckt nicht fehon in dem träumenden Individuum nod ein 
anderes Smdividuum? Liegt im Traume nicht ſchon ein Angriff auf 
die Einbeit unferes individuellen Wefens? Wenn ein Menfch feine 
Phantafien für Wirklichkeit anfieht, wenn er meint auf dem Ana 
zu wandern, wenn feine Füße die Wärmflajche berühren, wenn ei 
fih zu Tode grämen könnte, weil er etwa feinen Rod nicht finden 
kann; ift ein folder Menſch in diefem Momente nicht verrüdt? Un 
thut dies der Menſch nicht im Traume? Es iſt ganz in der Dr 
nung, daß wir unfere Träume für Schäume erklären, und nid! 
weiter darnach fragen, ob wir ein Recht hierzu haben. Sind mit 
immer im Stande, biefer Erklärung auch praftifhen Nachdrud 
zu geben? Iſt nicht Jeder, welcher träumt, auch der Gefahr ausge 





Der Traum. 59 


feßt, von feiner eignen bewußtlofen Individualität überwältigt und 
in jener Erklärung widerlegt zu werden? 

Über den organifchen Zuftand, durch welchen ver Traum be: 
dingt ift, wiſſen wir nichts Veſtimmtes. Daß wir zur vollftändi- 
gen Erkenntniß des Träumens dies wiſſen müßten, werden wir um 
fo mehr anerfennen, da der Schlaf, innerhalb deſſen der Traum vor 
fih geht, ohne Zmeifel auf einem normalen, periodifch mwiederfeb- 
enden, organiihen Proceß beruht. Die pſychiſche Möglichkeit des 
Traumes werden wir im Allgemeinen darin finden, daß die Be: 
wußtlofigfeit, in welche der Schlaf den Menſchen verſetzt, nicht die 
abftracte Negation des Geiftes ift, fondern ein geiftiger Proceß, 
und zwar eben derjenige, welcher die pofitive, conftante Voraus» 
fegtung für das bewußte geiftige Leben bildet. Der Proceß des 
Bewußtſeins Löft fich nie ſchlechthin vom Selbitgefühl los, ſondern 
bat immer in diefem feine Baſis, aus der er ſich berauszuarbeiten, 
die er zu überwinden, aufzuheben bat, um in die Wirklichkeit zu 
treten. Das Selbitgefühl, ſahen wir, war der allgemeine Keim 
aller beftimmten geiftigen Thätigfeit. In diefe Unmittelbarkeit gin: 
gen alle Formen der geiftigen Wirklichkeit wieder zurüd, wurden 
darin aufbewahrt, und nur hierdurch war ein Fortſchritt, eine Ent: 
wickelung des individuellen Geiftes möglich. In feinem Momente 
unferes wachen Lebens können wir irgend einen Entihluß fallen, 
irgend einen Gedanken verfolgen, unfere Vorftellungen mit Verſtand 
combiniren, ohne daß die Anfänge diefer Thätigkeit abſichtslos aus 
der bewußtloſen Individualität bervorgingen. Im Traume tritt 
aber die Hervorgehen ber geiftigen Wirklichfeit aus der Einfach: 
beit des Selbftgefühls, diefer Verlauf des werdenden Bewußtſeins 
in einer eigenthümlichen, durch den Schlaf beftimmten Weiſe in die 
Eriheinung. Mit vollkommenem Rechte betrachtet man den Traum 
als einen Zwiſchenzuſtand. Er ift weder normaler Schlaf noch 
wirkliches Wachen. Die Macht des einfachen Selbftgefühls ift ge- 
drohen. Die in ihm liegende Fähigkeit zum Bewußtſein fortzuge- 
ben, regt fih. Alle Anfänge ber geiftigen Wirklichkeit treten ber: 
vor, Allein diefer ganze Proceß des werdenden Bewußtſeins ift auf 
einer beftimmten Station firirt und zwar durch einen organiſchen 
Zuftand, welchen aufzuheben nicht in der Gewalt des träumenden 
Individuums Tiegt. Wenn im Wachen alle diefe Anfänge der gei- 
ſtigen Wirklichfeit dem Bewußtſein untergeordnet werden, breiten 


360 Die trankhaften Zuflände der Seele. 


fie fih im Traume, ſoweit e8 überhaupt möglich ift, jelbftftändig 
‚ and. Eben dur die Unterordnung unter das Bemwußtjein werden 
die Empfindungen auf äußere Objecte bezogen und von den Bil- 
dern und Vorftellungen, die das Individuum frei aus fich erzeugt, 
unterjchieden. Auch entjteht das Intereſſe wie die Fähigkeit, dieſe 
Borftelungen durch die Aufmerkſamkeit auf beftimmte allgemeine 
Zwecke zu combiniren und ihren zufälligem Entjtehen Grenzen zu 
ſetzen. Im Traume wird empfunden in der mannigfachiten Weile. 
Auch werden diefe Empfindungen zu Bildern und Borftellungen 
combinirt. Allein das Bild entſpricht nicht der Empfindung, e3 
ragt darüber hinaus, enthält Momente, welche nicht durch die Em- 
pfindung getragen werden, jondern der Production der Phantafie 
angehören. Eben dur diefe Sombination erhalten die Bilder des 
Traums ihre eigenthümliche Lebendigkeit. Wie mir dem regelmä- 
Bigen Schlag des Pendeld wohl Melodien unterlegen und durch 
diefe finnlide Stüße die Vorftellung der Melodie zwiihen Empfin- 
dung und Vorſtellung bin und ber jchwanft, ein Mittlere zwiſchen 
beiden wird; oder wie wir in die Arabesfen einer Tapete thie 


riihe oder menſchliche Fragen bineinjeben und diefe dann ud 


mehr find, als bloße Bilder unferer Phantafie; jo fann man ge 


nau genommen vom ZTräumenden nicht jagen, daß er einfach fe- 


nen Vorftellungen den Werth von finnlihen Bildern gäbe. Seine 
Boritellungen find wirklich mehr; fie haben die finnlide Empfin- 
dung zu ihrer Grundlage. Wie aber diefe Grundlage eine faliche 
Deutung erhält, und den verjchiedenften Bildern zur ſinnlichen 
Stüge dienen Tann, jo folgen diefe Bilder auch nur höchſtens in 
ihrem allgemeinen Charakter den mwechjelnden ſinnlichen Erregungen. 


Keine Aufmerkjamkeit bält fie zulammen und ordnet fie nad be 


ftimmten theoretiihen oder praftiihen Zmeden. Der verftändige 


Zuſammenhang der Traumbilder Tann mannigfache Veranlaffungen | 


haben; er bleibt aber doch immer etwas Zufälliges. Im Allgemei- 


nen tft ja jedes Bild, jede Vorftellung des Träumenden im Mo | 


mente, wo fie auftaudt, ein.ihre Theile zufammenfaflendes Ganze. 
Darin liegt fhon eine Ordnung. Die Elemente des Bildes find 


immer aus den Anfchauungen des wachen Bemwußtfeind entnommen. ° 


Se verftändiger ein Traum verläuft, defto größer, ausgedehnter 
find in ihm jene erinnerten Elemente. 
Wir werden fpäter die Buftände des machen Lebens kennen 
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lernen, in welchen ähnlich wie im Traume, Vorftellungen mit finn- 
licher Intenſität und in den vermorrenften Combinationen vom 
Geifte producirt werden. Sie find unzmweifelhaft Frankhafter Natur. 
Wir ſprechen aber auch fehr gewöhnlich von einem Träumen im 
Wahen. Während diejes Zuftandes tauchen auch Borftellungen in 
uns auf, ohne daß wir fie abfichtlih hervorriefen. Allein jo fchein- 
bar zufammenbangslos fie auch wechleln und uns infehr heterogene 
Situationen verjeßen mögen, fie ſtehen mit dem gejetlihen und 
gewöhnlichen Verlauf der wirklichen Welt entfchieden nicht in einem 
fo ſchroffen Widerſpruch als meilt die Bilder des Schlaftraumes. 
Noch viel weniger erreichen fie die finnlide Schärfe und Lebendig⸗ 
feit wie dieſe. Wenn wir von dieſem letztern Momente abjeben, 
ſo können wir ohne Zweifel mit bewußter Abfiht die Bilder unf- 
rer Phantaſie in jo abjonderlicher und phantaftiiher Weile combi- 
niren, als es in dem verworreniten Traum nur je geihieht. Nach 
diefer Seite hin fünnen wir den Traum willfürlich nachahmen, oder 
ihn noch überbieten. Bon Intereſſe für dad Weſen des Traumes 
ſelbſt ift diefer Verſuch beſonders dadurch, daß bier die Abficht fich 
einen ganz abitracten, hohlen Zweck feßt, welcher auf das Erzeu- 
gen der Bilder nur rein negativ einwirken kann. Ich balte mit 
Abficht allen verftändigen Zuſammenhang der Bilder ab; dies babe 
ich in meiner Gewalt; allein damit ift noch Feine beitimmte Weiſe 
ihrer Combination gejeßt, fondern nur eine ganz unbeftimmte Mög» 
lichkeit, die fih in der verichiedenften Weife erfüllen kann. Wo: 
durch geichieht num aber diefe Erfüllung? Wir ſuchen abfichtlich 
bin und ber, um etwas recht Seltfames zu finden; dann fällt 
uns von ſelbſt manderlei ein und unter diefen verjchiedenen 
Einfällen ſuchen wir das Abfonderlichite aus. Entſchieden Spielt in 
diefem abfitlichen Nachahmen der Traumpbantafien gerade das unab⸗ 
fichtliche Entitehen von Bildern die Hauptrolle. Was hierbei unfere be: 
wußte Abficht vorzugsweiſe bewirkt, das Abhalten eines verftändigen 
Zufammenhangs, eben dies Tleiftet im wirklichen Traum der Schlaf. 

Je weniger im Traume von einem wirklich freien Erzeugen 
der Bilder und Vorftellungen die Rede fein kann, defto mehr wird 
der beftimmte Inhalt des Traumes von mannigfadhen äußern. Be: 
dingungen und dem momentanen leiblichen und geiftigen Zuftande 
bes träumenden Individuums abhängig fein. Schon unfere früs 
bere Betrachtung hat die Hauptmomente dieſer Abhängigkeit berührt. 





868 Die krankhaften Zuflänbe der Seele. 


Natürlich dürfen wir nicht vergeiten, daß das Individuum Die be 
fondre Stufe feiner Bildung, feine ganze eigenthümliche geiftige 
Welt, in der es fich während des Wachens bewegt, in den Schlaf 
hinüber nimmt. Dieje Befonderheit des Individuums bleibt auch 
für die Traumproduktionen die allgemeine bedingende Baſis. Das 
Kind ift auh in fenen Träumen kindlich. Seine Intereſſen, 
Wünſche, Hoffnungen, der enge Kreis feiner Borftellungen Tpiegelt 
fih in ihnen ab. Mit der Erweiterung feiner Anſchauungen und 
Lebenserfahrungen, mit den neu auftauchenden Intereſſen erhalten 
au die Träume neue Elemente und Wendungen. Wer viel erlebt 
bat, bietet aub dem Traume ein reihe Material. Die Erfah: 
rung iſt auch für ihn das allgemeine Fundament, auf welchem 
feine Produktionen beruhen. Mögen wir nun aber aud) die man- 
nigfachen Beranlaffungen, dur welche der Traum herbeigeführt 
fein Tann, zufammennehmen; die Frage, die wir jo häufig bei dem 
Erwachen aufwerfen: wie bin id nur auf diefen jeltfamen Traum 
gefommen? wird doch meift unbeantwortet bleiben. Eben dies Ge- 
beimnißvolle de3 Traumes ift die immer wieder Tehrende Veran⸗ 
laſſung, ihm eine Wichtigkeit beizulegen und eine Bedeutung in 
ibm zu ſuchen, die ihm nicht zufommt. Es würde uns zu weit 
führen, wollten wir die Bedeutung, welche die religidfe Anfhauung 
auf den verjchiedenen Stufen ihrer Entwidelung dem Traume gege- 
ben bat, durchnehmen. Auch abgefehen von dieſer ausbrüdlich re 
ligiöfen Auffaffung fehen wir im Zufammenhange mit verjchiedenen 
geiftigen Richtungen das Intereſſe für Träume und den Glauben 
an ihre Bedeutiamkeit bis auf die jüngſte Zeit herauf bald mehr 
oder weniger bervortreten. Natürlich Inüpft fih hieran auch immer 
der Verſuch, die Träume zu deuten. 

Innerhalb des chriftlichen Geiftes finden wir ein überwiegen⸗ 
bed Intereſſe für Traumdeutung im 14., 15. und im Anfange de3 
16. Jahrhunderts. Hier fteht dies Intereſſe im offenbaren Yufam- 
menbange mit der ganzen pbantaftifhen Anfchauung der Zeit. Wie 
man aus der Stellung der Sterne dad Schickſal der Menfchen ber- 
ausdeuten will, wie alle Geftalten der Welt durch Sympatbie und 
Antipatbie auf einander wirken, fo entftehen auch die Träume Dur 
dieſe allſeitigen geheimnißvollen Zufammenbänge Eben dadurch, 
daß im Traume die individuelle Selbſtſtändigkeit des Menſchen 
aufhört, wird er tiefer in den allgemeinen Organismus der Welt 
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verſenkt. Die Seele des Ganzen ift eg, die im Traume in ihm 
ſpricht, und dem fein Schidjal offenbart, der dieſe rätbfelbafte 
Sprache zu deuten verfteht. Bor Allem bat fih in dieſer Zeit 
Cardanus mit der Traumdeutung beichäftigt. Sn den Traum: 
büchern, melde mir wohl jet noch auf den Jahrmärkten finden, 
baben fi diefe Deutungen des Cardanus vorzugsweife erhalten. 
In Der neueren -Zeit waren es beſonders Schellingſche Anſchauun⸗ 
gen, durch welche Einzelne verführt wurden, dem Traum und ſei⸗ 
nen Bildern wieder einen beſondern Werth beizulegen. Eine wei⸗ 
tere Verbreitung haben dieſe Phantaſien nicht gefunden. In der 
Mehrzahl der Gebildeten möchte der Glaube an die Bedeutſamkeit der 
Träume wohl auf das Maß zurückgeführt fein, welches ihm zukommt. 
Daß Träume in einem beſtimmten Sinne bedeutſam ſein kön⸗ 
nen, folgt ſchon aus unſerer vorangehenden Betrachtung. So kann 
ein ängſtlicher Traum ſehr wohl eine in uns keimende Krankheit 
bedeuten. Auch Tann die Form, in welder der Traum uns diefe 
Gefahr darftellt, das Bild unferes Krankenlagers oder unferes To: 
des jein. Ebenſo kann eine Hoffnung, ein Wunſch, eine Neigung, 
welche wir und im wachen Zuſtande nicht zum Bewußtſein brin- 
gen, welde durch die Arbeit des täglichen Lebens in den Hinter: 
grund gerücdt wird, im Traume ohne Rüdhalt hervorireten. Für 
die Selbiterfenntnib find fo die Träume nicht ohne Wichtigkeit. 
Wie oft fuhen wir unfern eignen Gedanken zu entfliehen. Eine 
mohlbegründete Beſorgniß über unfer eignes oder unfrer Freunde 
Schickſal laſſen wir nicht auflommen. Wir fcheuen uns, die Ge 
fahr uns klar zu machen. Der Traum führt una ohne Scheu ein 
Bild dieſes Schidjals vor die Augen. Eine befondre Weisheit Liegt 
darum no nit im Traume Seine Bilder Tünnen ebenjo jehr 
auch trüglich fein, bloße Einfälle und Übertreibungen unferer vom 
bewußten Berftande nicht überwachten Phantafie. 

- Am meiteften reicht die pſychiſche Thätigleit im Traume, wenn 
er Fragen des wiſſenſchaftlichen Nachdenkens fortführt und theil- 
weife mwirflih Löfl. Dergleichen Fälle werben erzählt. Sie find 
aber immer der Art, daß einmal das NRefultat, welches der Traum 
aufdedt, in dem wachen Bewußtjein ſchon vollſtändig vorbereitet 
erfcheint. Der Traum fammelt es nur, löft e8 los aus der Ver- 
widelung mit den mannigfacdhen Erregungen, wie das wahre Leben 
fie mit fih bringt. Ferner aber wird der Traum dieſe Reſultate 
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doch immer bildlich darftellen. Sie müſſen aljo eine ſolche finnliche 


Anſchaulichkeit vertragen, fol und der Traum dazu verhelfen Tön- 


nen. Es wird immer fehr zweifelhaft bleiben, wie weit wirklid 
der Traum unfere Arbeit des Nachdenkens vorwärts gebradt bat. 
Daß und im Momente des Aufwachens eine Sache Kar vor Augen 
fteht, mit der mir und vor dem Schlafe beihäftigt und die mir 
nicht vermochten mit klarer Beftimmtbeit zu erfaflen, ift durchaus 
feine jeltene Erfahrung. Diefe Klarheit ift das Ende, der Schluß 
des Traumes, und wir mögen daher geneigt fein, fie in den 
Traum felbft zu verlegen, während fie im Grunde fhon dem aus 
dem Schlafe ſich Ioglöfenden wachen Bewußtſein angehört. 


2. Das Schlafwandeln. 

Daß der Schlafende feine Lage ändert und dab er einige 
Worte mehr oder weniger deutlich ausfpricht, ift eine ganz gemöhn- 
liche Erſcheinung. Ebenfo wenig ift e8 etwas Seltenes, daß bejonderd 
Kinder fih im Schlafe aufrichten, auch wohl aufftehen und nad 
einer Wanderung durch das Zimmer fich wieder rubig Tchlafen le 
gen. Um fo auffallender muß es fein, daß die entwideltern und 
complicirteren Formen des Schlafwandelns jo äußerft ſelten vor- 
fommen, Natürlich würde die Phyfiologie hierfür die Gründe auf 
zujuchen haben. Daß das Schlafwandeln einen krankhaften Zuftand 
bes Nervenſyſtems vorausfegt, bezweifeln wir nicht meiter. Die 
Anfänge diefer Krankheit find kaum weniger jelten als der Traum. 
Und doch muß es in ber innern Struchur des Organismus Viegen, 
baß er gegen die weitere Ausbildung dieſer Krankheit einen ſtarken 
Schutz befigt. Für die piychologiihe Betrachtung entiteht aus die 
fer Seltenheit des Schlafwandelns eine für jetzt unauflöglice 
Schwierigkeit. Die vorliegenden Beobachtungen find nämlih fo um 
vollftändig und gerade bei den interefjanteften Fällen fo unficher, 
daß es böchit übereilt wäre, eine wiſſenſchaftliche Deduction auf fie 
zu ftügen. Die Ericheinungen des Schlafmandelns bieten fich meift 
unerwartet. Auch haben die Beobachter gewöhnlich ein: gemüthliches 
Intereſſe, welches von wiflenichaftlicher Unbefangenheit weit ent- 
fernt if. Vom Erperimentiren kann dabei vollends nicht die Rebe 
jein. Beſonders ausführliche Berichte befigen wir aus bem 18. 
Jahrhundert über den Nachtwandler Baptifta Negretti, einem 
Bedienten des Marquis Sale und dann über einen Apothekerlehr⸗ 
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Iing Caſtelli.) Auf bdiefe Erzählungen kommt noch heute die 
Pſychologie zurüd, wenn fie über die höchſten, entwideltfien For⸗ 
men des Nachtwandelns Aufihluß haben will. Auf große Zuver⸗ 
läffigfeit können jedoch diefe Erzählungen feinen Anſpruch machen. 
Ein Theil der mitgetheilten Facten find jo offenbar in ſich wider: 
ſprechend, daß fie zu dem Beobachter unmöglich Vertrauen ermeden 
können. Auch läßt uns der Bericht gerade über die Punkte, die 
beſonders aufzuflären wären, meiſt in Stich. 

Bei diefer Lage der Sache müſſen auch die folgenden Betrach: 
tungen einen problematiihen und bypotbetifchen Charakter behalten. 
E3 wird mehr darauf anlommen, die verjchiedenen Grade bemerf- 
lid zu maden, melde nah den vorliegenden Erzählungen das 
Schlafwandeln zu haben fcheint, und dann auf die Seiten der Er⸗ 
ſcheinung binzumeifen, die vor Allem einer nähern empirifchen Un⸗ 
terſuchung bedürfen. 

Die erften, jehr häufig vorfommenden Anfänge des Nachtwan⸗ 
delns haben wir ſchon erwähnt. Der Schlafende verläßt fein Bett 
und gebt bald ſehr ficher, bald aber auch umbertappend, wie man 
im Dunkeln es zu thun pflegt, im Zimmer umber, ohne etwas 
vorzunehmen, was auf eine beftimmte ihm vorfchwebende Traum- 
vorftelung hindeuten könnte. Er greift auch mohl dies und jenes 
an, fteht wie ermwartend ftil, fpricht einzelne. wenig verftändliche 
Worte, verſucht es auch bisweilen fih auf die Erde niederzulegen, 
fehrt aber meift in jein Bett zurüd, um rubig fortzuſchlafen. Ob 
der Schlafende feine Wanderungen über fein Schlafzimmer hinaus 
ausdehnt, wird ſchwerlich von meiterer Bedeutung fein, folange er 
fih in Räumen bewegt, die ihm volliiändig befannt find. Be: 
tritt er ihm unbekannte Räume, jo nimmt die Erſcheinung fon 
eine andere Wendung, injofern hiermit ſchon Schwierigleiten für 
fein Zurechtfinden entftehen. . Früher hat man den Nachtwandlern 
befonders die Neigung zugefchrieben, gefährlide Gänge vorzuneh- 
men, Dächer zu: erflettern u. a. Schwerlich hat man bierzu ein 
Recht; wenigſtens find diefe halsbrechenden Kunftitüde des Nacht: 
wandlers, die freilich das Erflaunen vorzugsweiſe erweden müſſen, 
doch immer feltenere Fälle. Ganz in der Ordnung ift e8 aber, 
wenn man es al3 etwas beſonders Merfwürdiges anfieht, daß ein 


— 
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Schlafender — was ibm im Wachen gar nit in den Sinn fommt — 
zum Senfter binausfteigt und mit großer Sicherheit auf den Dädern 
umberläuft, mit der Zeit auch wieder umkehrt und meift aus diefen 
ihm fiherlih ganz unbelannten Umgebungen den Rüdweg in fein 
Bett glücklich findet. Natürlich wird man fragen, was den Schla- 
fenden zu einem foldhen widerfinnigen Unternehmen getrieben, und 
wie er bei dem offenbaren Unverſtand jeiner Wanderungen nod jo 
verftändig bat handeln können, menigftens auf demjelben. Wege 
wieder in das Bett zurüdzugeben. Nah den Berichten fol es auch 
vorgelommen fein, daß ein Nachtwandler nicht in das Bett zurüd- 
gelehrt, fondern fih in die Dachrinne niederlegt und hier trotz Wind 
und Regen ruhig bis gegen Morgen geichlafen. Daß der Nacht 
wandler bei aller Sicherheit, mit der er gewöhnlich feine Wande⸗ 
rungen ausführt, auch einmal einen Fehltritt thut und dann von 
dem Dache herunterftürzt, wird uns am wenigitend wunderbar vor- 
fommen. 

Bei den erwähnten Erjheinungen Tann man e3 dem Nadht- 
wandler nicht anmerken, ob feine Bewegungen mit Traumbildern 
in einer beſtimmten Beziehung ſtehen. Ob er, wenn er auf dem 
Dache umbergeht, auch träumt, daß er es thue, wiſſen wir nicht. 
Es Tann fein; möglicher Weije befindet er ſich aber auch in feinem 
Traume in einer ganz andern Situation. Bei dem Erwachen bat 
ber Nachtwandler von jeinem ganzen nächtlichen Thun meift gar 
feine Erinnerung. Er fühlt ſich ermattet oder es fchwebt ihm ein 
jo verworrenes Traumbild vor, daß er eine beftimmte Situation 
darin nicht zu entdeden weiß. 

Bisweilen tritt nun aber in den Bewegungen des Nachtwand— 
ler3 eine direlte Beziehung zu bejtimmten TZraumbildern unverkenn⸗ 
bar bervor. Wenn er ſich alfo in ähnlicher Weile auf einen Stuhl 
jebt wie ein Neitender auf ein Pferd, und nun Bewegungen mit 
den Füßen vornimmt, wie fie ein Neitender vorzunehmen pflegt, 
fo werden wir wohl nicht daran zweifeln, daß er im Traume 
im Reiten begriffen zu fein meint. Hier findet aljo das Eigen: 
thümliche Statt, daß er im Schlafe den Stuhl nad feiner Geftalt zu 
behandeln und zu benußen weiß; allein in demfelben Momente ift ihm 
der Stuhl vielmehr ein Pferd. Er greift den Stuhl an wie es 
deſſen Form verlangt und doch bat er nicht das Bild eines Stuh— 
les jondern eines Pferdes vor fih. Bleibt dem Nachtwandler eine 
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Erinnerung von feinem Thun, jo wird es fiherlich nicht die Vor: 
ftelung fein, daß er auf einem Stuble, fondern daß er auf einem 
Pferde geritten babe, 

Der Nabtwandler gebt aber noch weiter. Er führt feine Traun 
bilder nicht bloß illuſoriſch, ſondern wirflih aus. Er macht nicht 
bloß die Bewegungen eines Schreibenden etwa in der Luft ober 
auf der Bettdecke, jondern er nimmt Papier, Dinte, Feder und 
ichreibt wirklich. So wird z. B. erzählt: Eine Knabe beſchloß, als 
er fich über die zahlreichen Sperlingsnefter in dem Strobbacdh einer 
Scheune gewundert hatte, diefe bei nächſter Gelegenheit zu zerftören. 
In der dritten oder vierten Nacht darauf fand er im Schlafe auf, 
flieg aus dem Fenſter, Üetterte auf dad Dach der Scheune, zer 
ftörte Die Nefter und bradte eine Anzahl junger Sperlinge in fei- 
ner Schlafmüge mit fih in fein Bett zurüd, Als er am Morgen 
erwachte, juchte er vergebens nach feiner Schlafmüge und rief end- 
lih aus: der Geier wird doch nicht fein Spiel mit meiner Nacht 
müße haben; mir träumte, ich hätte junge Sperlinge ausgenommen, 
die ich alle in die Mübe ftedte, und es ift keins von beiden ba, 
Nachdem das Bettzeug heraus genommen war, fam die Nachtmütze 
mit den jungen Vögeln zum Borjchein.*) Analoger Fälle werben 
ung eine Menge erzählt. Offenbar liegt das Charafteriftifche dieſer 
Art des Traumbandelns darin, daB in ihm der Schlafende dem 
äußern Anjheine nah ganz ähnlich verfährt, mie ein Wachender. 
Mag au fein Thun ohne große geiftige Bedeutung fein, er behan⸗ 
delt die ihn umgebenden Dinge in durchaus verfländiger Weife, 
und führt, wie es ausfieht, eine beftimmte Abficht fo aus, als 
wenn er feiner Sinne vollfommen mächtig wäre. Am meiften muß 
diefer Schein entitehen, wenn. jein ganzes Thun aud in jeinem 
Anfange und feinem Ende zmwedmäßig und der Sitte gemäß ver: 
läuft, wenn er alfo nit im Hemde feine Handlungen vornimmt, 
Vogelneſter zerftört u. d., jondern fich ordentlich anfleidet, und eben: 
jo nad vollbrachter Handlung wieder, wie es ſich gehört, in fein 
Bett zurüdgeht. Daß dies für den Schein eines verftändigen Han- 
delns von Wichtigkeit ift, liegt auf der Hand. Eben darum ift 
aber gerade diefer Anfang und dieſes Ende des Nachtwandelns be 
deutſamer, als man auf den erſten Anblick meinen Tünnte. 


— on . J 
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In diefer böchften, entwideltftien Form des Schlafhandelns ent: 
ſtehen verfchiedene Grade durch die verſchiedenen geiftigen Fähigkeiten, 
welche bei dem Schlafenden in Thätigkeit zu treten fcheinen. Meift 
find die Handlungen, welche der Nachtwandler vornimmt, ſehr un 
bedeutender Art. Die gewohnten Geichäfte des täglichen Lebens, 
infoweit fie feine große Überlegung erfordern, find es vorzugsmeile, 
auf welche fi fein Thun beſchränkt. Nach den Erzählungen foll es 
aber vorgefommen fein, daß Nachtwandler angefangene wiflenfchaft- 
liche Arbeiten fortgefett, Poeſien, Predigten niedergeſchrieben u. d. 
Bon dem erwähnten Apotheker wird berichtet, daß er im Schlafe 
Arzeneien angefertigt, ganz den Recepten gemäß, daß er auch er: 
kannt, wenn die Recepte fehlerhaft verfaßt waren, und daß er dann 
feinen Herrn zur Hülfe berbeigerufen. Auch fol er medicinifche 
und botanifche Schriften nicht bloß laut gelefen, ſondern auch bis- 
weilen fein Urtheil über das Gelefene ausgeſprochen haben. Sa, 
er iſt auf mannigfadde, in fein Fach ſchlagende Debatten ganz ver: 
ftändig eingegangen, hat feine Anfichten gegen Einwürfe vertheibdigt, 
auch fich eines Beſſern belehren Laffen. 

Bejonders von Intereſſe ift die Frage, wie fih die Sinne 
des Nachtwandlers verhalten. Die vorliegenden Berichte geben und 
hierüber nur fehr unfichere Auskunft. Ohne Zweifel wird auch in 
diefer Beziehung der Zuftand der Nachtwandler ein mannigfach ver: 
jchiedener fein. Für jebt ift e8 aber nicht möglich, dieſe mannig: 
fahen Wendungen beſtimmt zu verfolgen, und eine allgemeine Ne 
gel darin aufzufinden. | Ä 

Der Gefühlsfinn fcheint bei allen Nachtwandlern vorzugsweiſe 
offen. Sie orientiren ſich über die äußere Umgebung befonders 
dur das Umbertaften. Bewegen fie fih in Räumen, die ihnen 
volftändig bekannt find, jo liegt e8 nahe, die Sicherheit ihrer Be 
wegungen eben hierdurch erklärt zu finden. Man bat aber aud 
gemeint, daß ähnlich wie fich bei den Blinden ein fehr feines Ge 
fühl bildet für die verſchiedenen Eindrüde, welche die mwechfelnde 
Umgebung ohne Zweifel auch ſchon in einiger Entfernung auf die 
Haut maht, auch beim Nachtwandler diefer gefteigerte Hautfinn 
entftehe. Eben hierdurch fei er im Stande auch in unbekannten 
Räumen umberzugehen, auch in den Weg tretenden Hinderniflen 
auszumeihen, ohne ausdrücklich zu taften. Thatſache ift es, daß 
die Nachtwandler faſt ohne Ausnahme fiher aber langſam geben. 
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Daß fie nie feblireten, fi nie ftoßen, ift Aberglaube. Wollen 
wir einmal jene Analogie mit einem Blinden gelten laſſen, fo ent- 
fteht die weitere Frage, ob der Nachtwandler für alle den Haut: 
finn treffenden äußern Reize eine gleiche Offenheit zeigt. Bon ber 
Kälte der Luft, welcher fie ſich halbnackt ausfegen, fcheinen fie we: 
nig irvetirt zu werden. Bon dem Matador der Nachtwandler, dem 
Apotheferlehrling, werden feltfame Dinge erzählt. Zu Zeiten: ift 
er im Schlafe über die Straße gegangen ohne zu erwachen. Dann 
hat ihn aber auch wieder ein frifcher Luftzug auf der Stelle von 
feinem Parorismus befreit und in einen gefunden Schlaf geworfen. 
Bei allen feinen Manipulationen ift das feine Gefühl eine noth: 
wendige Vorausjegung Einmal ift man aber durch feine gar zu 
verftändigen Reden auf den Verdacht gekommen, er fimulire den 
Schlaf. Zur Prüfung bielt man ihm ein brennendes Licht an die 
Hand. Caſtelli zog jedoch feine Hand nicht zurüd; erſt beim Er: 
wachen klagte er über einen Schmerz in der Hand, von dem er 
nicht wife, woher er Tomme. 


Anders benimmt ſich Baptiita von Negretti, der Rival Caſtelli's. 
Er fol nah dem Bericht in allen jeinen zum Theil jehr verwidel- 
ten Traumbandlungen die Augen nie geöffnet haben. Allerdings 
bewegen fich diefe immer in Räumen, die ihm aus feinen täglichen 
Geſchäften befannt find. Auch unternimmt er nichts, was nicht 
dur die Hülfe des Taftens ausgeführt werden könnte. Beſonders 
im Anfange feines Nachtwandelns find feine Bewegungen etwas 
unfider; er taftet umber; im weitern Verlauf aber verliert fich 
diefe Unficherheit und kehrt etwa nur wieder, wenn er in Lokale 
tritt, deren ganze Structur ihm weniger in der Erinnerung fein 
modte. Als man eine Thür geichloffen, aus welcher er im Schlafe 
binausgegangen war, ftieß er ſich ſehr beffig. an den Kopf, obne 
fich hierdurch weiter irretiren zu laſſen. Einft rieb man feine Beine 
mit einem Stod. Dies fühlte er jogleich, bildete fich aber ein, der 
Hund des Hauſes laufe ihm nad. Zuerſt ſchalt er ihn; da man 
aber das Reiben fortjegte, holte er.fich eine Ruthe, um den Hund 
abzuwehren. 


Außer dem Gefühlsfinn ift es. befonder3 der Gefichtsfinn, mel- 
her fih bei den Nachtwandlern mehr oder meniger den äußern 
Reizen öffnet. Xheilmeife halten die Nachtwandler die Augen ge- 
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ſchloſſen. Bei denen, welde fie öffnen, will man einen ftarren 
Blick beobachtet haben. Sie ſehen ind Unbeftimmte hinaus, ohne 
die Richtung der Augen zu verändern. Berfolgen fie irgend Etwas 
mit den Augen, fo jollen fie dabei den ganzen Kopf drehen. Daß 
die Nachtwandler die Augen wirklich bei ihren Handlungen benutzen, 
darüber Tann gar kein Zweifel fein. Es entſteht nur die Stage, 
wie weit dies geſchieht. Gewöhnlich hält man feit, daß die Nadht- 
wandler nur dasjenige mit den Augen wirklich‘ bemerken, mas 
mit ihren Traumbildern in Beziehung fteht und fich diejen einreibt. 
Im Wefentlichen wird dies richtig fein. Jedoch wären bier bejon- 
ders genauere Beobachtungen nöthig, um die mannigfahen Weifen 
zu beftimmen, in welchen dieſes Einreiben gejhieht. So lange mir 
bierauf nicht reflectiven, bleibt jener allgemeine Geſichtspunkt jehr 
unbeftimmt. Nach den verichiedenen Erzählungen ift die Fähigkeit 
der Nachtwandler, die Traumvorftelungen, melde mir bei ihnen 
voraugfegen, der äußern Umgebung anzupafien und fie eben 
durch die Bilder, melde die geöffneten Augen ohne Zweifel er 
balten, zu erweitern oder auch zu jpeclalifiren, eine jehr verſchie⸗ 


bene. Auch märe es jedenfall eine faljhe Anfiht, wenn wir etwa 


meinen wollten, daß der Nachtwandler nur das mit den Augen 


bemerkt, was er nad jeinem Benehmen auch der Wirklichkeit ent: 
iprechend erkennt und behandelt. Wenn z. B. der Nachtwandler 


einen Stuhl benußt, um darauf wie auf einem Pferde zu rei- 
ten, fo darf man darum no nicht meinen, daß die Sicherheit, 
mit der er den Stuhl angreift, nicht durch die Hülfe der Augen 
vermittelt wäre. Daß der Nachtwandler diefen Stuhl feinen Traum- 
bildern einreibt, Tann man gewifler Maßen auch jagen. Jedoch 
wäre diejes Einreihen offenbar ganz andrer Art, werner den Stuhl 


nur als Stuhl und nicht zugleich als Pferd behandelte. Wollen | 


wir einmal den verichiedenen Berichten Glauben beimefien, fo ift 
in ihnen beſonders auffallend, mie bisweilen der Nachtwandler 
blind zu jein jcheint für Gegenftände, die feinen wahrfcheinlichen 
Traumbildern ganz nahe liegen, und dann wieder Gegenflände be 
merkt, die ihm fern flehen müßten und duch die feine Handlungen 
eine neue Wendung befommen. Auch müſſen wir wohl bedenken, 
daß wenn wir einem Nachtwandler zugeſtehen, daß er Etwas, was 
ſeinem Traumbilde ſich einreiht, ſucht und zwiſchen andern Gegen⸗ 
ſtänden glücklich herausfindet, er dann auch dieſes Andeye nothwen⸗ 
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dig bemerfen muß. Hier ift auch das Ausfchließen aus den Traum 
bildern durch das Sehen und Bemerken vermittelt. Beſonders ber 
nachtiwandelnde Apotheker ift nach den Erzählungen eben in biefer 
ganzen Frage, was die Nahtwandler durch die Augen bemerfen 
und nicht bemerken, ein fo rätbfelhafter Menſch, daß man es feir 
nem Herrn nicht verdenken könnte, wenn er ihm öfter ein Licht an 
die Hand gehalten hätte. 

Über die Benugung der Augen würde es beſonders von In⸗ 
terefje fein, mit den Nachtwandlern Experimente anzuftellen, welche 
— mie man erzählt — im Schlafe leſen und jchreiben. Sehr häu⸗ 
fig erwähnt wird der Verſuch, welchen ein Erzbiihof von Bordeaur 
mit einem fchreibenden Nachtwandler gemacht haben fol. Wir thei- 
len ihn mit, weil daraus ohne Weiteres erfichtlih, auf welchen 
höchſt unvollfommenen Verſuchen unſere Kenntniß des Traumban- 
delns für jetzt beruht. Jener Erzbiſchof kannte nämlich, als er 
noch auf dem Seminare lebte, einen jungen Geiſtlichen, welcher 
ein Nachtwandler war. Neugierig, die Natur dieſer Krankheit ken⸗ 
nen zu lernen, begab er ſich alle Abende, wenn derſelbe eingeſchla⸗ 
fen war, in ſein Zimmer. Unter Andern ſah er, daß der Geiſt 
liche aufſtand, Papier nahm, Reden ausarbeitete und niederſchrieb. 
Wenn er eine Seite vollgeſchrieben, überlas er ſie von oben bis 
unten mit lauter Stimme, mißfiel ihm dann etwas, ſo ſtrich er es 
aus und ſchrieb die. Verbeſſerung mit ber größten Richtigkeit da⸗ 
rüber. Sch babe (fagt der Referent Pigatti) den Anfang einer von 
feinen im Schlafe geſchriebenen Reben gejehen, fie war gut abge 
faßt und richtig geichrieben; es befand ſich aber eine Verbeſſerung 
in berfelben, worüber man erftaunen mußte. Er hatte an einer 
Stelle geſetzt: ce devin enfant, und wählt beim Überleſen das 
Wort adorable ftatt devin; er ftrih daher das letztere Wort durch 
und Schrieb gerade über dafjelbe das erftere. Hierauf hatte er be- 
merkt, daß das ce vor adorable nicht flehen könne, und auf das 
Geſchickteſte ein t zu ce hinzugefügt. Der Erzbiſchof, der ein 
Augenzeuge diefer Begebenheit war, hielt dem Nachtwandler, um 
fi zu überzeugen, ob er feinen Gebrauch von feinen Augen made, 
einen Pappdeckel unter das Kinn, fo daß ihm dadurd der Anblid 
des auf dem* Tifche Tiegenden Papiers entzogen ward. ‚Allein er 
fuhr fort zu fchreiben, ohne daß er es gewahr wurde. Er wollte 
hierauf gerne wiſſen, wodurch ein ! Traumwanderer die Gegenwart 

24 * 


372 | Die krankhaften Zufänbe ber Seele. 


der ibm vor Augen liegenden Gegenftände beurtheile. Er nahm 
ihm baber das Papier weg, worauf er jchrieb, und legte ihm zu 
verjhiedenen Malen andere Stüde Papier bin, allein er ward es 
immer gewahr, weil diefe Stüde nicht mit dem anderen an Größe 
übereinftimmten. Denn wenn man ihm ein dem jeinigen an. Größe 
vollfommen gleiches Papier vorlegte, fo bielt er es für das feine 
und fchrieb die Verbefferungen an die Stelle bin, wo fie auf dem 
weggenommenen Papier hätten ftehen follen. 


Der Erzbiſchof hält die Meinung feit, daß auch der beobach— 
tete Nachtwandler die Augen bei allen feinen Handlungen gar nidt 
gebrauche. Pigatti behauptet dagegen, daß er nur diejenigen Ge 
genftände fehe, „deren er benöthigt jei, oder welche feiner Einbil- 
dungsfraft gegenwärtig find.” Er hebt hervor, daß jener Nadıt- 
wandler ftet3 bemerkt, ob jeine Feder Ichrieb oder nit; daß er 
auch Noten gejhrieben und ihnen ſtets die richtige Stellung gege: 
ben, au den Text richtig hinzugefügt, ja daß er zuerft die Noten 
offen gelaffen und dann erſt ausgefüllt habe. Wenn er ein an— 
Größe ungleiches, ihm unterfchobenes Papier nicht für das feinige 
gehalten, jo habe er nicht nöthig gehabt, daſſelbe zu betaften. Daß 
er dagegen ein gleich großes mit dem feinigen verwechlelt, beweiſe 
— meint Pigatti nun doch wieder — daß er nur da3 Papier, und 
nicht die Buchftaben gejehen babe. 


Daß die Nachtwandler hören, zeigen fie vor Allem dadurd, 
daß fie auf Fragen antworten. Dies thun nah den vorliegenden 
Erzählungen in der Regel alle Nachtwandler, welche im Schlafe 
ſprechen. Gehen fie ftumm umber, jo achten fie auf feine Anrede. 
Auch in Bezug auf das Hören pflegt man feitzubalten, daß die 
Nachtwandler nur das vernehmen, und vor Allem nur auf die 
Frage antworten, melche fi ihren Traumvorftellungen einreibt. Die 
Schwierigkeiten, die bierbei entitehen, find ähnlicher Art als die 
vorher in Bezug auf das Sehen bervorgehobenen. Mit dem nadt- 
wandelnden Apotheker will man auch in diejer Hinficht einige Ber: 
ſuche angeftelt haben. Unter Anderem fol ihn der Arzt während 
feines jomnambulen Zuftandes gefragt haben, ob er denn nicht ge 
wahr werde, daß er wieder im Nachtwandeln begriffen jei. Diefe 
Frage habe „den Zufammenhang feiner Gedanken fo zerrifien,“ daß 
er eingeſchlafen jei, ohne weiter, zu antworten. 





- Das Schlafwandeln. 873 


Was endlih das Rieden und Schmeden der Nachtwandler 
betrifft, fo find die Notizen, welche die verſchiedenen, ohnehin we- 
nig zuverläffigen Berichte hierüber enthalten, fo dürftig, daß fie 
uns feinen fihern Anhalt bieten. Der vorher erwähnte Pigatti 
erzählt, daß der. von dem Erzbiſchof beobachtete Nachtwandler häu⸗ 
fig nach überzuderten Sachen verlangt habe. Gab man ihm der: 
gleichen, jo fand er fie jehr gut. Stedte man ihm aber zu andern 
Zeiten, wo feine Einbildungstraft nicht damit beſchäftigt war, ſolche 
Süßigkeiten in den Mund, jo fand er feinen Geihmad daran und 
Ipie fie aus. Anders verhielt fich der Bediente Negretti. Er machte 
fih mit eignen Händen einen Salat zurecht und feste fih bin um zu 
eſſen. Man wird alfo vermuthen, daß feine Einbildungstraft mit 
dem Salate beihäftigt war. Trotzdem bat er es nicht bemerkt, 
als man die verichiedeniten andern Gerichte untergejchoben, viel: 
mehr Alles mit gleichem Appetite verichlungen, mas man ihm vor: 
geſetzt. Auch Wein und Waſſer konnte er nicht won einander un- 
terſcheiden. 

Über die Erperimente, welche man mit dem Apotheker vorge- 
nommen haben foll, mag bier die Stelle Pla finden, melche fich 
auf deſſen Geruch bezieht. „Um feinen Geruch zu prüfen, ftellte 
jih die Frau des Apotheker, als ob fie die aqua matricalis zu: 
rückbrächte, weil e3 bloßes Waſſer fei und feinen Geruch babe, 
Er roh daran und febte das Fläſchchen ſtillſchweigend auf den 
Tiſch. Nun, mas jagen Sie dazu? Genug, ſagte er, ich habe ihr 
aqua matricalis gegeben und ich weiß was ich gethan babe. Aber 
ohne Geruch. Ich weiß, was ich Ihr gegeben habe und gehe Sie fort. 
Sie verlangte anderes Waller oder ihr Geld zurüd. Hierauf fagte 
er etwas ungeduldig: folche Verbrießlichkeiten begegnen nur mir, 
fette das Fläjchchen bei Seite, nahm 6 Soldi aus dem Tijchlaften, 
gab fie ihr wieder und fagte, reife Sie glüdlih. Bei andern Ber: 
Suchen konnte er Anis- und Chamillenpulver niht am Geruch un- 
terfcheiden, fondern öffnete die Tüten und unterſchied fie an ber 
Farbe. Die Frau des Haufes ſtellte fih, als wolle fie Chamillen- 
pulver haben und behauptete, e8 babe feinen Geruch, indem fie ihn 
aufforderte, fich felbjt davon zu überzeugen. Er roch zweimal daran 
und fagte: ich habe den Schnupfen, aber Sie kann fi darauf ver- 
laſſen, daß die Ehamille gut if. Der Arzt ftellte fih, als molle 
er Gaftoreumtinctur, haben, und behauftete, es fei verraudt und 
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rieche nicht mehr. Das ift nicht möglich, ſagte Caſtelli. Riechen 
Sie daran, erwiderte der Arzt, und hielt fie ihm vor die Naſe. 
Ich habe den Schnupfen, fagte er abermals, ich kann die Sache 
daher nicht entfcheiden; ich weiß aber, daß man bier Alles ordent- 
lich behandelt.” 

Dem Nachtwandeln gebt in der Negel ein ruhiger Schlaf vor⸗ 
aus, und ebenſo geht daſſelbe wieder in einen ſolchen über. Eben 
hierin wird nun auch der Grund liegen, daß der Nachtwandler 
beim Erwachen ſo ſelten eine Erinnerung von den vorgenommenen 
Handlungen und von den dieſe begleitenden Traumbildern hat. 
Es fol aber auch vorkommen, daß die wache Thätigkeit unmittel⸗ 
bar in ein Schlafhandeln übergeht und der Schlafende ſein Thun, 
in welchem er ſich im Momente befand, ohne auffallende Störun⸗ 
gen fortjegt. So erzählt Carus”): „Ich zähle noch jebt eine feine 
gebildete Frau unter meinen Kranken, welche feit einer Reihe von 
Jahren, in Folge langer nächtlicher Schlaflofigkeit, öfters plötzlich 
im Sigen, Steben, ja im Geben einichläft, die Augen fchließt, 
mit jehr erhöhtem Gefühl der Fingerfpigen fich leicht orientirt, ihre 
häuslichen Geichäfte fortjegt, fpricht, fchreibt, weibliche Arbeiten 
macht, doch nie im Stande ift, Nahrung oder Getränke während 
dieſes Zuftands zu fih zu.nehmen, und wenn fie dann ebenjo plöß- 
lich erwacht, durchaus nicht? von alle dem weiß, was fie in dieſer 
Beit gemacht hatte.“ 


Daß ein Fußgänger, wenn er nach langer Wanderung fchläf- 
tig wird, feine Bewegungen in einem Zuſtande fortfebt, aus wel- 
hen er plöglih, etwa bei einem Fehltritt, wie aus dem Schlafe 
erwacht, ift durchaus nicht? Seltenes. Für einen tiefen Schlaf wer: 
ben mir jedoch dieſen Zuftand ſchwerlich anſehen wollen. Gerade 
als ein folcher harakterifirt fich aber in der Negel das Nachtwan⸗ 
bein. €3 tritt meift zu der Beit ein, wo der Schlaf am tiefften 
zu fein pflegt, und erſcheint durchaus nicht als ein Übergang des 
Wachens in den Schlaf oder des Schlafes in das Wachen. Die 
Nahtwandler find durchgängig ſchwer durch äußere Reize zu er: 
wecken. Dies ift ja auch unmittelbar die Bedingung ihres Schlaf: 


— — 
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bandelns, indem dieſes jeldft meilt äußere Reize berbeiführt, welche 
jonft den Schlafenden ohne Weiteres erweden würden. Der Nacht: 
wandler ftelt diefen äußern Reizen nicht die Ruhe des Schlafs, 
fondern eine beflimmte Richtung leibliher und piychiicher Thätig- 
feit entgegen, durch welche er einen Kreis von Empfindungen feinen 
Traumbildern unteroronet. Ebenſo wird er zufällig ibn treffende 
Reize, die jonft den Schlafenden ermweden, bis zu einem beftimmten 
Grade feinem Traume einreihen. Auch können ihn dieſe, ftatt ihn 
aus dem Schlafe zu mweden, zunähft nur aus feinem Traumban- 
deln reißen und in einen ruhigen Schlaf verfeken. Wenn der Yu- 
ruf des Namens eine große Gewalt über die Nachtwandler ausübt, 
jo erflärt fi dies zunächſt dadurch, daß diefer Reiz, zumal menn 
er ſich öfter wiederholt, nur jehr felten fich einem beftimmten Trau- 
me wird unterordnen laffen. Der Klang des Namens hat feinen 
Schlechtbin beftimmten Sinn. Wird er vernommen und veritanden, 
jo erregt er immer Aufmerkſamkeit und Erwartung. Sobald mir 
ihn hören, tritt uns eine andere Perſon gegenüber, der wir unjere 
eigene Berjönlichleit entgegenjegen. Sobald wir aber bie thun, 
it es auch mit dem Schlafe zu Ende. 

Die Tiefe, melde der Schlaf des Nachtwandlers befigt, ift 
ohne Bedenken eine krankhafte. Die Bewußtloſigkeit, in welcher er 
fich befindet, hat nothwendig noch andere Bedingungen, als welche 
den normalen Schlaf herbeiführen. AS eine Krankheit wird denn 
auch das Nachtwandeln von der Medicin ganz allgemein betrachtet. 
Nah den Berichten ſollen auch dem Nachtwandeln bismeilen ein- 
zelne Zudungen, Convulfionen oder ein kataleptiſches Erftarren vor: 
ausgeben. Alles was den Schlaf ſchwer und unruhig macht, jcheint 
dad Nachtwandeln zu befördern, namentlich der Genuß ſchwer ver- 
daulicher Speifen und geiftiger Getränke. Früher nannte man das 
Nachtwandeln befanntlid Mondjucht, weil man meinte, ed träte 
nur zur Zeit des Vollmondes ein und fei daher auch auf einen 
Einfluß des Mondes zurücdzuführen. Diefe Beobachtung iſt nun 
jedenfalls irrig, ob wohl — mie bei fo manchen andern Krankhei⸗ 
ten — in einzelnen Fällen auch die Parorismen des Rachtwan- 
delns mit dem Mondwechſel zufammen treffen mögen. Ob etwa 
nur die eigenthümliche Beleuchtung des Mondes zum Nachtwandeln 
reizt, oder ob der Mond noch eine weitere Rolle dabei ſpielt, iſt 
für jetzt noch eine offene Frage. 
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Um den pſychiſchen Zuftand des Nachtwandlers zu fallen, ba 
ben mir zunädft das Eigenthümliche der Erſcheinung in feiner gan: 
zen Beitimmtbeit und Kar zu machen. 

Die Bewegungen des Nachtwandlers haben nicht? Krankhaftes 
an fih. Sie find nicht frampfartig, etwa dem Veitstanz ähnlich), 
beſchränken fih auch nicht auf einzelne Partbien in den willkürlich 
beweglichen Muskeln, wie die Reflerbewegungen, jondern ſtellen ſich 
dem Beobachter jo dar, als wären fie das Product des bemwußten 
Willens. Sie find ſowohl in ihren einzelnen Elementen als aud 
in der Combination derjelben durchaus zwedmäßig. Das Umber- 
gehen und Handeln bringt nun aber weiter den Nachtwandler mit 
den äußern Dingen in ein mechlelndes Verhältniß. Zweckmäßig 
find feine Bewegungen, indem fie fih der Beichaffenbeit der äußern 
Umgebung accomodiren, Er geht anders auf denr ebenen Fußbo—⸗ 
den als die Treppe herauf oder herunter; er greift das Fenfter, 
aus dem er fteigt, anderd an, als den Stuhl, den Tiih u. f. m. 
Natürlid müſſen wir annehmen, daß er bdieje verichiedene Geſtalt 
und Lage der ihn umgebenden Dinge irgendwie gewahr wird. Als 
eine Maſchine, die fih in einer Reihe von Bewegungen abfpielt, 
fönnen wir ihn unmöglich anjehen. Vielmehr ift auch in dieſer 
Beziehung der Nahtwandler wie ein Wachender, mwelder fih durch 
die finnlihe Empfindung über die äußere Umgebung orientirt. Die 
Annahme, daß der Nachtmandler das Bild der beftimmten Räum⸗ 
lichfeit vor fih babe, in welchem er ſich bewegt, und nur hierdurd 
fih der Umgebung accomodirt, hat auf viele Wanderungen der 
Nachtwandler Feine Anwendung Auch müſſen wir. wohl bedenken, 
was wir durch diefe Annahme dem Nachtwandler zumuthen. Er 
muß ben Verlauf feiner Wanderung immer in das Bild eintragen, 
mit der Erinnerung verfolgen; fonft hilft ihm die Bekanntſchaft mit 
feiner Umgebung offenbar nichts. 

Die zweckmäßige, der äußere Umgebung ſich accomodirende Be- 
wegung pflegen wir als ein Handeln zu betrachten und auf den 
Willen zurüdzuführen. Seben wir den Nachtwandler als einen 
Schlafenden an, und ſprechen ihm alſo das Bewußtſein ab, jo wür⸗ 
be in ihm alſo ein bewußtloſes Handeln, ein betwußtlofea Wollen 
hervortreten. 

Bleiben wir zunächſt hierbei ſtehen, ſo werden wir die pſychi⸗ 
Ihe Möglichkeit des Schlafwandelns im Allgemeinen darin finden, 
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daß auch für den praltiichen Geiſt, den Willen, die unbewußte 
Einheit des individuellen Selbftgefühld die conftante Baſis bildet, 
daß eben aus diefer zunächſt der bewußte Wille hervorgeht. Das 
Schlafhandeln ift der augenfheinliche Beweis hiervon. In ibm 
tritt eine beftimmte Station des werdenden Willens für ſich hervor, 
wird durch den Schlaf und dem ihn begleitenden organiſchen Pro⸗ 
ceß firirt. ' 

Wir haben früher gejeben, wie in der bewußten willfürlichen 
Bewegung unſeres Leibes immer ein bemußtlojes Moment Liegt. 
Nicht Direct durch unferen abftracten Willen bewegen wir den Leib, 
fondern wir erzeugen dad Bedürfniß, den Trieb der Bewegung. 
Ehen dieſes entitehbt im Nachtwandler unmittelbar, ohne vom Wil- 
len gejeßt zu fein. Daß hiermit ein anderer Proce im Drganis- 
mus und vor Allem im Gehirn verbunden ift al3 beim gewöhnli⸗ 
hen Traum, werden wir natürlich vermutben müſſen. 

Im wachen Bewußtjein ordnen wir unjere Bewegungen einem - 
beftimmten Zwecke unter. Wir führen in ihnen eine befondere Ab: 
ficht von größerer oder geringerer geiftiger Bedeutung aus. Wir 
fönnen aber au dag Umbergeben jelbit zum Zmed machen, wenn 
wir auch nicht dieſen Zweck in jedem Momente Flar vor Augen 
baben. Analoge Unterjchiede werden auch bein Nachtwandler ftatt 
finden. Im Allgemeinen werden wir ficher feitzubalten haben, daß 
beim Nachtwandler der Trieb des Wanderns in feinem ganzen pſy⸗ 
chiſchen Zuftande das uriprünglich entftehende, wichtigfte, feine Vor - 
ftellungen beherrſchende Moment if. Wir können fehr lebhaft träu- 
men, daß wir umbergeben, irgend etwas vornehmen, unfere ges 
wohnte Arbeit verrichten, ohne dabei auch nur ein Glied zu rüb- 
ven. Die ſinnliche Lebhaftigkeit des Bildes ift es nicht, wodurch 
ber Bewegungstrieb nothwendig erregt wird. Diefer erjcheint viel- 
mehr auch bei den lebhafteiten Träumen immer jelbftftändig zu 
entftehen; wenigftens werden dieſe nur im Stande fein, ein Wans 
dern bervorzurufen, wenn der Schlafende ohnehin dazu vollitändig 
disponirt iſt. Es wird ſich alfo hiermit ähnlich verhalten, wie 
mit der Entitehung der Gemüthserregung im Traume. 

Wenn der Schlafende nur im Zimmer umbergeht, ohne etivas 
Bufammenbängendes vorzunehmen, jo wird jein Thun wahrichein- 
lich nur von ſehr verworrenen ‚Bildern begleitet fein. Je befann- 
ter ihm im Wachen das Lokal feiner nächtlichen Wanderung ift, 
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deſto weniger bedarf er der Erinnerung, um fich ficher darin zu 
bewegen. Er führt die Bewegungen aus, die er unendlich oft ſchon 
ausgeführt hat. Schwebt ihm das Bild der ihm gemohnten Um: 
gebung vor, jo wird dies eher durch feine Wanderung ſelbſt ent⸗ 
fieben, als daß diefe von dem Bilde angeregt wäre. Jedenfalls 
öffnet fih unmittelbar mit der Bewegung, wenn auch in noch fo 
unbeftimmter Weile, die Sphäre der finnliden Empfindung. Der 
Nachtwandler mag immerhin weder jehen noch hören: er wird we⸗ 
nigſtens fühlen und eben diefe Empfindungen, welche die Bewe⸗ 
gungen begleiten, werden dieje nicht bloß regeln, fondern auch — 
wie e3 ja überhaupt im Traume geſchieht — zu mannigfachen 
Traumbildern die Veranlaſſung geben. 

Jedenfalls jehr bezeichnend für den ganzen pſychiſchen Zuſtand 
des Nachtwandlers ift es, wenn er Handlungen vornimmt, die offen- 


bar mit beftimmten Xraumbildern in Beziehung fteben, in denen 


. ihm aber die Dinge, an denen er feine Handlungen applicirt, für 
etwas Anderes gelten als fie wirklich find. Wenn er z. B. auf 


einem Stuhle, auf der Fenfterbrüftung reitet, und zwar fi dabei 
mit einer Sicherheit benimmt, daß über feine finnlihe Empfindung 


fein Zweifel entſtehen Tann. Wir baben früher gefehen, wie im 
Traume etwa ganz Analoges vorkommt. Die finnlide Empfin- 


dung wird zu einem Traumbilde verarbeitet, welches nun aber nicht 


bie diefer Empfindung entſprechende Vorftelung tft, ſondern noch 


ganz andere Elemente in fich enthält, aber troßdem feine Lebendig: 
feit durch die finnlihe Balls empfängt, auf der es ruht. Die Em 


pfindungen, welde der Nachtwandler hat, indem feine Beine ben 


Stuhl umfpannen, geben feinem Traumbilde des Neiters die fin 
liche Lebendigkeit. Wenn der Wandertrieb mit diefem Bilde zugleid 


entitand, jo werden ſich die Eindrüde, Die er von der äußern Um 
gebung empfängt, eben diefem Bilde einordnen. Sm feinem geöff: 


neten Auge fpiegelt fih der Stuhl, und dem entſprechend wird bie . 
Netzhaut afficirt; auch fuht er am Stuhle feinen Zügel, fonden 
ergreift ohne umberzutappen die Stuhllehne — und doch befindet 
er fih in der Illuſion, ein Pferd vor fich zu haben und zu behan 


deln. Gerade diefe Verwirrung harakterifirt feinen ganzen Zuftand. 
Die Sinne Öffnen fih, Bilder werden producirt, ohne daß beide 
Elemente vom Bemußtfein beherrſcht werden; ebenfo regt fih ber 
Wille, allein er ſchwankt zwiſchen jenen beiden Elementen hin und 








Das Schlafwandeln. 379 


ber. Die Bewegungen des Handelns legen ſich theild den Empfin- 
Dungen theila den Vorftellungen an. In ihnen kommt bie Verwir⸗ 
rung zum offenen Ausdrud. Wenn ein Nachtwandler zum Fenſter 
hinausfteigt und auf dem Dache umhergeht, jo Tann die Sicherheit 
feiner Bewegungen jeher wohl durch den Gebrauch der Augen unter: 
fügt werden. Und doch könnte er, wenn er erwachte, die Erinne 
rung haben, daß er auf einem bequemen Fußftege einen Berg be 
fliegen, und eine weite Ausficht über Felder und Städte genofien. 


Die höchſte Form des Nachtwandelns mit dem allfeitigften 
Scheine des verftändigen Bemußtfeind wäre nun die intereffantefte. 


Laſſen wir die Thatjache einmal gelten, wie würden mwir den 
pſychiſchen Zuſtand des Nachtwandlers zu fallen haben? 

Trotz alles Scheins der Verftändigkeit paßt doch zunächſt die 
Handlung, welche der Nachtwandler vornimmt, durchaus nicht in 
die Zeit, in der er fie vornimmt. Ex bat fich niedergelegt, um zu 
Schlafen. Legen wir ihm den freien Entichluß unter, aufzufteben 
um die Arbeit des Tages vorzunehmen, jo könnte man ja hierfür 
mandherlei Motive auffinden. Der Nachtwandler hat dergleichen 
nicht; d. h. er bringt feine Handlung mit dem geregelten Verlauf 
feines Thuns nicht in Beziehung. Im wachen Bewußtſein knüpfen 
wir in unjerm beftimmten Thun an die Vergangenheit an. Für 
dieſe haben wir ebenfo jehr unfre Augen offen, wie für die Ber 
bältnifje, die ung in unferen einzelnen Handlungen ungeben. Der 
Nachtwandler jegt feine Handlung in die Welt binein, ohne um 
fih zu ſehen. Sie fteht, jo verſtändig fie für fi fein mag, iſolirt 
da. In dem bemwußten Handeln geben wir aber noch weiter. Die 
einzelnen Momente und Acte,- aus weldem die Handlung beiteht, 
ordnen wir mit mehr oder wenigen Beftimmtheit dem Ganzen un 
ter. Dies Ganze bebt ſich aus der Außerlichkeit, in welcher bie 
Handlung verläuft, als ſolches heraus. Es ift der vorgeftelte 
Zweck, den wir verfolgen. Ebenjo behalten wir, aud wenn wir 
dies nicht ausdrücklich ausführen, bei jedem einzelnen Acte des 
Handelns die Fähigkeit, ein andres Handeln ung vorzuftellen. Eben 
bierauf gründet ſich die Möglichkeit der Willlür. 

Indem wir, dem Nachtwandler alle diefe Momente, die im be: 
wußten Handeln enthalten find, abjpredden, werden wir jein Han- 
deln im Allgemeinen als ein Inftinctartiges bezeichnen müſſen. 
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Die weſentlich darin beroortretenden Momente: die Empfindung, 

die Vorftellung, der Wille fallen jchlehthin in Eins zujammen. 
Der Nachtwandler wäre allo gerade in dem fcheinbar verftändig: 

ften Handeln dem Thiere ähnlid. Der ſpecifiſche Unterſchied die- 


jes menschlichen Inſtincts von dem thieriichen beftände offenbar da: 


tin, daß im Menſchen diefer Inſtinct nichtr unmittelbar gegeben, 


fondern vielmehr aus der Gewohnheit, erit erzeugt wäre. Der 
Nachtwandler thut nur, was ihm durch die Gewohnheit in vollem 


Sinne zur zweiten Natur geworden ift. Ferner aber tritt dieſer 
Inſtinct beim Menſchen als ein bejondrer Krankheitsparoxismus 
auf. Er ift eine einzelne, umgrenzte Handlung oder ein Compler 
von Handlungen, welche als ſolche nur bejondre Seiten de Indi— 


viduums berühren, ein beſondres Stüd aus feinem ganzen Weſen 





herausnehmen, und momentan in diefe Bornirtheit das Individuum 


aufgeben laſſen. In diefem inftinctartigen Zujtande Tönnte das 


Individuum für die mwechjelnden Ericheinungen feiner äußern Um 


gebungen freilich offen fein. Auch wäre die pſychiſche Beichränftheit 
in der es fih bewegt, eine mehr oder weniger elaſtiſche; fie ver- 


möchte zufällige äußere Eindrüde zu verarbeiten und fih unterzu: | 


ordnen. Allein über eine beitimmte Grenze hinaus märe das In—⸗ 


dividuum jchlehthin verſchloſſen. Es fieht und hört, aber bemerkt 


“und verfteht nicht. 


Wir laſſen es ſchon wegen der unzureihenden Beobachtungen 
unentihieden, ob das Nachwandeln diefe Tiefe des inftinctartigen 


Thuns annehmen kann. Wäre died der Fall, jo hätten wir eigent- 


li fein Recht, dieſes Nachtwandlen noch als einen Schlaf zu be 
traten. Es wäre nur vom Schlafe umgeben; e3 ginge aus bie- | 
jem bervor und in ihn wieder zurüd. Schon hieraus würde es 
zu erklären fein, wenn für den Nachtwandler Feine Erinnerung an 
jein Handeln zurüdbleibt, Allein au dann, wenn der Nachtwand⸗ 
ler plöglih aus feinem Zuftande herausgerifien würde, eine Erin 
nerung an fein thierijches Thun würden wir doch nicht zu erwarten 


haben. 


Gleichviel aber ob mir irgend eine Form des Nachtwandelns 
mit dem inftinctartigen Thun identificiren dürfen — es bleibt dad 
Ideal alles Nachtwandelns, das Biel, dem fich- die verichiedenen 
Formen mehr oder weniger nähern. Es würde daher aud nit 
ohne Intereſſe fein, die verschiedenen Geftalten und -Siufen des 
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thierifchen Inſtincts mit den verjchiedenen Stufen des Nachtwan⸗ 
delns zu parallelifiren. Jedenfalls haben wir vor Allem feſtzuhal⸗ 
ten, daß das bewußtlofe Thun des Nachtwandlers durch den Pro: 
ceß Der Gemohnbeit und durch die in ihr enthaltene Verleiblichung 
geiftiger Fertigkeiten weſentlich bedingt ift. Am bäufigften recapi- 
tulirt der Nachtwandler nur das Thun feines gemohnten täglichen 
Lebens. Wenn ihm irgend ein geiftige® Thun einmal befjer gelin: 
gen follte als im wachen Zuftande, jo wird dies in analoger Weife 
zu faljen fein As mie wir die ähnlichen Erſcheinungen des Trau- 
mes faßten. Ein nad) allen Seiten bin vorbereitetes Produft der 
vorangegangenen bewußten Thätigfeit bricht hervor und lößt fi 
aus der Verwickelung mit den mannigfachen Zerftreuungen des wa⸗ 
hen Lebens als fertiges los, Freilich können wir nicht fagen, 
daß ein Nachtwandler, welcher auf den Dächern umberflettert, nur 
feine gewohnten Spaziergänge ausführt. Er thut vielmehr etwas 
ganz Abſonderliches. Allein alle Bewegungen, die er vornimmt, 
find ihm durchaus geläufig Wo er fih nah feinem Traumbilde 
zu befinden meint, wiflen wir nit. Gewiß aber hat er nicht die 
Fertigkeit gewonnen, wie ein Seiltänzer den Schwindel zu übermwin- 
den. Eben die Traumvorftelung, in der er umberläuft, verdeckt 
für ihn das Ungemöhnliche feined Thuns. 


3. Der thieriſche Magnetismns, 

Die Erfcheinungen des thierifhen Magnetismus nahmen 
in den erften Jahrzehnten dieſes Jahrhunderts das allgemeinfte 
Intereſſe in Anſpruch. Die praktiſche Medicin fab in der Hervor- 
bringung eines Tomnambulen Zuftands ein Medicament von der in- 
tenftoften Stärfe und meitgreifendften Anwendbarkeit. Für viele 
Krankheitsfälle war die magnetiihe Behandlung al3 die einzig mög: 
liche Rettung indicirt. Ob fie je auch nachtheilig fein Fünnte, 
wußte man nicht, zweifelte aber jehr daran und fo griffen denn 
Viele fogleich zu diefem neu entdeckten Mittel, melches dem prafti- 
Shen Arzte außerdem jo Mancherlei bot, was feines von allen 
ſonſt gewöhnlichen Medicamenten ihm geben konnte. Welche Hülfe 
fand der Arzt nicht Schon in den Selbftverordnungen der Somnam⸗ 
bulen, die man meiſt ohne Bedenken für ſchlechthin untrüglich an- 
ſah! @infache, "Leicht zu Ternende Manipulationen eröffneten die 
-Ausficht, daß der Kranfe die Kur jelbft übernahm, ohne daß da: 
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durch das Verdienſt des Arztes geſchmälert wurde. Freilich konnen 
auch Laien, die von ber Mebicin Feine Ahnung haben, einen Kran- 
fen in magnetifhen Schlaf verfegen. Allein diefe unglücklichen 
Somnambulen werben nur den Inſtinct haben, fi} felbft zu bei- 
len; erft durch den magnetiihen Rapport mit einem Sachverſtän⸗ 
digen erhebt fich diefer Inſtinct zu der Fertigkeit, .beflimmte aus⸗ 
führbare Recepte zu verichreiben. Der magnetiihe Schlaf ift aber 
fhon als folder ein höchſt wirkſames Medicament. Und dies Tie 
fert der Arzt aus feinen eignen Mitteln. Aus fein@e eignen Leibe 
bereitet er dies Lebenselerir. Er giebt ſelbſt den Stoff dazu ber, 
er opfert von feiner eignen Kraft und bemeift dadurch zugleich, daß 
er ein ungeſchwächter, vollfaftiger Mann if. Wie verführerifch ift 
es nun aber weiter, eine ſolche Gewalt über einen Andern, vol- 
Iends über Mädchen und Frauen, zu erlangen, wie der magnetiſche 
Rapport fie in Ausficht ftellte. Keine andre Gewalt fonnte fidh im 
Entfernteften mit diefer mefien. Man macht den Andern zum Gliede 
feines eignen Leibes. Dazu kam das Seltfame, Miofteriöfe bes 
ganzen Verhältnified. Es öffnete fih die Peripective einer wun⸗ 
berbaren Welt, die bisher dem Sterblichen meift verſchloſſen. Da 
Verkehr mit der Geiftermelt that fi auf. Eine unbeftimmte Er- 
wartung von rätbjelbaften Erſcheinungen, abenteuerlichen Erfahrun: 
gen, überraſchenden Aufichlüffen ergriff auch denjenigen, melde 
fonft mit verftändiger Ruhe um ſich zu ſehen gemohnt war, ſobald er 
feine Hände zur magnetijchen Behandlung in Bewegung ſetzte. Rach dem 
Vertrauen, welches Ärzte und Laien zu diefer Kur hatten, erſchien 
ed als ein weſentliches Erforderniß eines bedeutenden Arztes, auch 
als Magnetifeur aufzutreten. Man erwartete, dab er auch die 
Medicament zu verjchreiben und zu bereiten verftehe. Am allermei- 
ften werben aber diejenigen, welche felbft von ihrer medicinifchen 
Weisheit feine hohe Meinung hatten und ohnehin darauf angemie 
fen waren, diefen Mangel durch Charlatanerie zu verbergen, mit 
Haft zu diefem Univerfalmittel gegriffen haben und friſch darauf 
108 magnetifirt Jeden, der fi nur dazu bergeben wollte. 

Auf Vertrauen und Glauben bei den Leidenden und Heilung 
Suchenden können die Ärzte nur gar zu fiher rechnen. Auch in 
ihren magnetischen Kuren wurde ihnen dieſe vertrauensvolle Hin 
gabe im vollfien Maße zu Theil. Ein paar eclatante Bei: 
ipiele über glüdlih vollzogene Kuren, die zum Stabtgeipräd 

| 
| 





Der thieriſche Magnetiemus. 883 


werben, üben ja ohnehin auf den größten Theil der wirklichen und 
möglichen Patienten einen unwiderſtehlichen Eindrud aus, Gerade 
das Bertrauen zu ber beilenden Gewalt eines Medicaments oder 
irgend welder Manipulation geht mit der größten Leichtigkeit in 
ben blindeften Aberglauben über. Die magnetiiche Behandlung bot 
aber außer der Heilung dem Patienten noch jo vielerlei Zugaben, 
die ſchon für fih es jeher wünſchenswerth erſcheinen Tießen, auch 
einmal in den magnetifchen Schlaf verjegt zu werden. Eben die 
Scheu, die Jeder zunächſt empfinden mag, in dieſe geheimnißvolle 
Melt einzutreten, zieht auch wieder unwiderftehli an, zumal wenn 
das fefte Vertrauen bazu kommt, daß dies Abenteuer im Grunde 
mit feiner Gefahr verbunden ſei. Welche bedeutſame Rolle fpielt 
nicht außerdem eine Somnambule! Richt etwa bloß für die ganze 
Familie ift fie ein Gegenftand der VBerwunderung; von allen Sei⸗ 
ten drängt man ſich fie zu beichauen und, ihre Propbezeihungen und 
Ahndungen mit zu empfangen. An eine Somnambule, die in ih- 
vem Fach Hervorftechendes leiftete, knüpfte fich gewöhnlich ein mehr 
oder Weniger verwideltes Drama an. Die Somnambule felbit 
jpielte darin die Heldin. Sie zog aus den Zufchauern bald diejen 
bald jenen in das Drama binein, wählte fih aber auch in den 
ferniten Ländern, ja unter den längft Berftorbenen ihre Mitipieler 
ans. Wie follten wir und weiter darüber wundern, wenn wir in 
den Berichten lefen, wie fich befonders Mädchen und Frauen zu 
diefer Rolle drängen, wie fie fi ungerufen an dem Bett der 
Somnambule einfinden, . wie fie jhon durch Die ganze Scenerie 
in einer Weije erregt werden, daß fie auch obne ſomnambul zu 
fein — fogleih einen Kibel in der Nafe fühlten, mern der mag: 
netifivende Arzt eine Priefe nahm, auch mit ihm und der Kranken 
a tempo nieften. Wie man von einem tüchtigen Arzte auch die 
Kunſt und Gabe zu magnetificen forderte, fo galt eine hervorſte⸗ 
chende Hinneigung zum jomnambulen Zuftand bei dem meiblichen 
Geſchlecht als ein Zeichen feiner Bildung. Eben dieje Inclination 
verſetzt das Weib fogleih über die ordinäre alltägliche Welt hinaus. 
Das Mädchen, welches nicht fomnambul werden Tann, ift nicht 
bloß unanftändig- gefund ; es ift auch unfähig, tief und innig zu 
lieben; e8 hat fein Herz für die Romantik, Teinen Zug nad der 
höhern Melt der Phantaſie, keinen Glauben an die Macht des 
Geiſtes. 
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Gegenwärtig ſteht die Sache ganz anderd. Wir wollen nidt 
alle die Gründe auffuchen, die hierzu mitwirkten; die Thatſache 


ift nicht weiter zu leugnen, daß in und außerhalb der Wiſſenſchaft 


das Intereſſe für die Ericheinungen des thieriihen Magnetismus 
und der Glaube an fie äußerft gering geworden if. Man kann 
weit umberfragen, ehe man jet einen Arzt findet, dem es auch 
nur in den Sinn käme, einmal zum Magnetifiren feine Zuflucht 
zu nehmen. Nur jehr wenige haben troß ihrer langjährigen Braris 
Gelegenheit gehabt, irgend Etwas vom magnetiiden Schlafe zu 
beobachten. Höchftens find es Andeutungen, analoge Erſcheinun⸗ 
gen, die ihnen vorgefommen find. Sie meinen auch mohl, daß fie 
dieſe Anfänge vielleicht hätten weiter fortführen können, wenn fie 
fih nicht überhaupt feheuten, auf dieſem Gebiete irgend ein Expe 
riment vorzunehmen. Wir können es nicht beurtbeilen, ob gegen: 
wärtig etwa der Krankheitstypus ein weſentlich anderer geworden 
ift, und befonderd darum auch die Gelegenheit, einen ſomnambulen 
Buftand zu bewirken, eine feltene. Ebenjo wenig könnnen wir ent- 
ſcheiden, ob man nach den vorliegenden Beobachtungen berechtigt 
ift, über den thieriſchen Mesmerismus als Heilmittel fichere Re 
fultate feftzuftelen.*) Aus den mebdicinifchen Berichten tiber bie 
Wirkungen des Magnetiömnd zur Zeit feiner Blüthe erhellt ohne 
Weiteres, daß zu diefer Zeit nicht werige Ärzte mit dem ertremften 
Leihtfinn bei der Anwendung dieſes Mittels, welches fie ſelbſt für 
das Träftigite anfaben, verfahren find. Während fie fonft wohl 
Anftand genommen bätten, ein fehr intenfiv wirkendes Medica⸗ 
ment fogleih in ſtarken Dofen dem Kranken zu verichreiben, fo 
bieten fie Alles auf, um den fomnambulen Zuftand bis auf feine 
böchfte Spike zu treiben. Und dies thun fie unter allen Bedingur: 


gen, gleichviel welche Erſcheinungen bervortreten. Sie manipuliren 


*) Siehe hierüber: C. ©. Carus. Weber Lebensmagnetismus und über die 


magischen Wirkungen überhaupt. S. 70 ff. Carus ſelbſt feßt bie Anwendbarkeit 
bes Mesmerismus vor Allem darin, daß man burch ihn heftige, befonders durch 
fang dauernde Schmerzen hervorgerufene Erregungen, krampfhafte Zufälle, Schlaf 
Tofigfeit u. f. w. wenn auch nur momentan zu mildern ober auch aufzuheben im 
Stande ſei. Schon dieſe momentane Beruhigung übe einen heilenden Cinflır 
aus, bereite aber auch andern Mitteln einen ficherern Zugang. Ueber ben Ein 


tritt des ruhigen Schlafe Hinaus will Carus das Magnetiſiren nicht fortgeführt | 


wifien. 
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ohne alles Erbarmen und ohne irgend einen leitenden Geſichtspunkt, 
mit neugieriger Erwartung auf die Dinge, die da kommen könnten, 
Den Zweck der Heilung verlieren fie dabei ganz aus den Augen. 
Auch ift in.ihren Experimenten ſchwer ein tbeoretifches wiſſenſchaft⸗ 
liches Smterefle zu entdeden. Sie haben vor Allem das Verlangen, 
daß fi ihr Patient ala tüchtiger Taſchenſpieler documentire; fie 
wollen mit aller Gewalt Kunftftüde, die noch Niemand gejehen bat, 
aus ihm ertrahiren. Die Krantenftube wird daher ohne Bedenken 
zur Schaubühne gemacht. Es merden foörmliche Vorftellungen ge 
geben und der Magnetifeur ift volllommen befriedigt, wenn bie 
Zuſchauer nur ftarr vor Erftaunen find. Natürlich ift die Reaction 
gegen dieſes Upweſen eine nur zu ſehr berechtigte. Wenn man 
darin wieder zMweit ging, fo ift dieſe Einfeitigfeit wenigſtens ſehr 
zu entfchuldigen, jollte auch die praktiſche Medicin hierdurch vor- 
läufig eines nit unmwichtigen Heilmittels entbehren. 

Daß nicht alle magnetifirenden Ärzte mit demfelben Leichtfinn 
verfuhren, veriteht fih ja ohme Weiteres von ſelbſt. Wir werden 
daher unter der Maffe von Beobachtungen über die Erfcheinungen 
des thierifchen Magnetismus auch nicht wenige befigen, die mit der 
größten Vorficht und Aufmerkſamkeit angeftellt und ohne alle willfürliche 
Veränderung der Wahrnehmung gemäß niebergeichrieben find. Al. 
lein auch die leichtfinnigften, unzuverläffigiten Beobadhtungen pfle- 
gen natürlich, ſobald fie vor die Öffentlichkeit treten, diefen Schein 
der Zuverläffigkeit in gejteigerter Weile anzunehmen. Der Ton der 
Unbefangenbeit ift jo ſchwer nicht zu treffen. Welche Beobachtun⸗ 
gen alſo mit aller möglichen Borfiht und Umficht angeftellt find, 
ift aus den Berichten felbft nur in wenigen Fällen mit Sicherheit 
zu entſcheiden. Es hat in diefer Region des thieriihen Magnetis- 
mu3, wie thatjählic vorliegt, nicht an -abfichtlihen Betrügereien 
gefehlt. Zu melcher Raffinirtheit diefe Luft, den Arzt und die 
ganze Umgebung zu täuſchen, befonders beim weiblichen Geichlechte 
fid ausbilden kann, davon weiß jede Klinik hinreichend zu erzäb- 
len. Bis zur Verrüctheit Tann fich diefe Luft fteigern. Ganz ab» 
gefehen aber. von dieſen abfihtlihen Täufhungen, jo Tiegt es auf 
ber Hand, wie e8 auch bei dem beiten Willen unendlich ſchwer fein 
muß, über die Erfcheinungen des fomnambulen Lebens eine Reihe 
von Beobachtungen anzuftellen, welche nah allen Seiten bin den 
Anforderungen entiprächen, welche die wiſſenſchaftliche Unterfuchung 
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an diefelben ftellt. Ohne allen Zweifel gehören jene Erfcheinungen 
zu ben complicirteften, die e3 nur geben Tann. Eben darum if 
e3 auch eine ſehr complicirte Aufgabe, auf alle darin umfaßten 
und mitwirtenden Momente zu achten, alle dabei eintretenden Be- 
dingungen aufzufinden und zu berüdfichtigen, und in der äußerſt 
beweglichen, faft in jedem Momente wechjelnden Erſcheinung das 
Gonftante berauzzulöjen. Was in jener "Zeit, in welcher der Mes: 
merismus das allgemeine Intereſſe in Anſpruch nahm, vor Allem 
die Unvolltändigfeit der Beobachtungen berbeiführte, e8 gar nidt 
dazu kommen ließ, die Bedingungen der Erſcheinung nad allen 
Seiten bin aufzuſuchen, war die Theorie, welche die meiften Beo: 
bachter ſich ſchnell zurecht gemacht hatten. Sie war der Art, dab 
man fich über die jeltjamften, den früher bekannte eſetzen wider⸗ 
ſprechenden Erſcheinungen gar nicht mehr wunderte. So ſeltſam 
die Erſcheinung auch ſein mochte, von der Theorie aus waren noch 
viel ſeltſamere Dinge zu erwarten. Erſcheinungen, die gegenwärtig 
das allgemeinſte Erſtaunen und damit auch das Bedürfniß einer 
genaueren Unterfuchung hervorrufen würden, ſahen die Beobachter 
damals ohne Weiteres als etwas ganz Natürlihes an. Der Be 
richterftatter, welcher fie zuerft zu beobachten das Glück hatte, feht 
daher einfach hinzu: nur wer die Tiefe des magnetifhen Rapports 
nicht kennt, Tann fih darüber wundern. Natürlich hält man es 
damit nicht mehr der Mühe werth, die bejtimmten äußern Bedin- 
gungen und Bermittelungen aufzuſuchen. Das Bedenken, ungenau 
beobachtet zu haben, taucht gär nit auf. Ebenſo fern Liegt es, 
etwa abfichtlihe Betrügereien zu vermuthen. Ja es erfcheint als 
gleichgültig, ob dieſe auch mit im Spiele geweſen find. Denn man 
weiß ja, daß die Ericheinung auch ohne Betrügerei ſehr bequem durd 
die Tiefe des magnetiihen Rapport3 berzuftellen ift. 

Bei dieſer Lage der Sade ift man den vorliegenden Erzäh— 
ungen über die Erfcheinungen des jomnambulen Lebens gegenüber 
in der offenbarfiten Verlegenheit. Mit eignen Augen zu fehen und 
Beobachtungen anzuftellen, dazu fehlt jede Gelegenheit. Man ift 
auf die früheren Berichte angewieſen. Sie ſämmtlich für einen 
Compler von Täuſchungen und abfihtlichen Betrügereien auszugeben, 
ift freilich das einfachſte Mittel, fih aus der Berlegenheit zu zie 
ben. Sol dieſes deſperate Mittel nicht mit der angenommenen 
Täuſchung und Betrügerei jo ziemlich von gleihem Wertbe fein, fo 
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muß es fih auf den vollftändigen wiſſenſchaftlichen Beweis flügen, 
daß alle jene Erjheinungen ſchlechthin unmöglih find. Allen jenen 
Berichten ein gleiches Vertrauen zu ſchenken, wird jet, wo bie 
Epidemie des Mesmerismus überftanden ift, nicht leicht Zemandem 
mehr einfallen. Die Unzuverläffigfeit und der Leichtfinn ift vielen 
zu kenntlich auf der Stirn gefchrieben. Die Aufgabe aber, die hier 
zu löjen wäre, nämlich aus den vorliegenden Berichten die zuverläf: 
figen Beobachtungen herauszunehmen, ift ſchlechthin unauflösbar. Die 
eine Beobachtung gelten zu laſſen und die andre zu verierfen, 
ſcheint immer al3 .eine unberechtigte Willfür, die ſich auf theoreti⸗ 
Ihe Vorausjegungen ſtützt. Man ſucht fi aus, was in die bereits 
fertige Theorie paßt, anftatt aus den Thatſachen eine ſolche zu 
finden. 

Diefe Schwierigkeiten find für jebt unüberwindbar. Trotz ber 
Maſſe der Erzählungen ift unfre Einfiht in die wefentlidhen 
Bedingungen und in die allgemeinen Gejete der Erſchei⸗ 
nungen des thieriihen Magnetismus noch fo unfiher und Tüden- 
haft, daß jede weitere theoretische Betrachtung ſchon darum eine 
hypothetiſche bleiben muß. | 

Eine Theorie des thieriihen Magnetismus von allgemeinen 
philoſophiſchen Anſchauungen aus bat zuerſt Mesmer aufgeftellt. 
Zur Zeit der culminirenden Epidemie waren es beſonders Anhän⸗ 
ger der Schellingſchen Philoſophie, welche die Ideen Mesmers mei- 
ter entwickelten und die weſentlichen Seiten des Phänomens der 
Schellingſchen Weltanſchauung unterzuordnen verſuchten. Es mußte 
von dieſer Anſchauung aus nahe liegen, das magnetiſche Schlafleben 
und das wache Leben polar einander entgegen zu ſetzen. Jedes iſt 
das ganze Leben des Geiſtes, allein in dem einen überwiegt ein 
anderer Pol als in dem andern. Das wache Leben gehört dem 
idealen oder ſolaren, das magnetiſche Schlafleben dem realen oder 
telluriſchen Pol an. Die Schellingianer hatten hier eine ſehr reiche 
Gelegenheit, zu conſtruiren und zu paralleliſiren und die ganze na⸗ 
türlihe und geiftige Welt im Intereſſe des ſomnambulen Lebens 
von Neuem durchzunehmen und zu orbnen. Von Intereſſe iſt es 
befonders, welche Wichtigkeit in dieſer Anſchauung dem magnetischen 
Schlafe beigelegt wurde. Ein Zuftand des menjchlihen Indivi— 
duums, zu welchem ein zerrüttetes Nervenleben den Uebergang er: 
öffnete und welcher fih in den mannigfachiten Eriheinungen offen 
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genug als ein Trankhafter zu erfennen gab, wurde als in feiner 
Weiſe ebenfo volllommen, als eine beſondre Totalität des Geiſtes 
der bewußten, freien, geiftigen Wirklichleit gegenüber geſtellt. So 
ſehr imponirten die Wunder des fomnambulen Zuftandes, daß 
man die ganze Welt, den ganzen Verlauf der Geihichte darnach 
eintbeilte, und daß man darüber vergaß, wie Schelling durch die 
Operation mit benjelben Polen ftatt der fomnambulen Zuftände 
ganz andre geiftige Geſtalten dem beiwußten Leben gegenüber geftellt 
batte. Den fomnambulen Zuftand über den bemwußten zu ftellen, 
dazu bat man nad diefer Schellingihen Conſtructionsweiſe im 
Grunde Fein Recht. Beide Zuftände waren nur gleih volllommen 
nach verichiedenen Seiten bin. Schon dadurch aber mar dem mag- 
netiihen Schlafe eine jo hohe Bedeutung zugeftanden, daß mer 
ſonſt dazu binneigte, die Produktionen der Somnambulen doch al3 
das höhere, wahre, göttlihe Leben des Geiftes anſehen konnte, obne 
dadurd den Ideen der Schellingihen Philofophie gerade untreu zu 
werden. Auch werden diefe Produktionen, mögen fie immerhin dem 
telluriſchen Bol angehören, in einer Weile behandelt und ihrem in- 
nern Werthe nah geihäßt, daß ed wenig ſtimmt, wenn 3. B. 
Eſchenmayer ſchließlich ausdrücklich hinzuſetzt: „Es giebt ein höhe 
res Hellſehen als das magnetiſche, es iſt das Hellſehen eines wei 
fen, tugendhaften und frommen Mannes.“*) Eſchenmayer ſelbſt 

iſt denn auch ſpäter von dieſer Anſicht abgegangen und hat die 
volle göttliche Herrlichkeit des magnetiſchen Schlafes und feiner Df 
tenbarung anerkannt. . 

Die Hegelihe Philoſophie mußte fih dieſer Auffaflung de 
thieriſchen Magnetismus ihrer ganzen Weltanfhauung nah not 
wendig principiell widerſetzen. Das unbewußte geiftige Leben hatte 
ihr unmöglich, auch in der Geftalt der fomnambulen Erftafe, einen 
ſolchen unbedingten felbitftändigen Werth. Dieſe Ertafe vollends 
als eine Einheit des menjchlihen Individuums mit dem gött 
lichen Geiſte, als eine Befreiung der Seele vom Leibe, ja als eine 
wirkliche Entleibung derjelben anzujehen — mie dies Kerner, Jung 
Stiling, Mayer und andre ältere und neuere Bewunderer De 
fomnambulen Hellſehens gethban haben — ift der Idee des Geiftes, 


*) Berſuch die ſcheinbare Magie bes thierifhen Magnetismus zu erklären. 
1816. ©. 171. . 
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wie ihn die Hegeliche Philoſophie auffaßt, volllommen widerſpre⸗ 
hend. Hegel hält feft, daß der ſomnambule Zuftand leiblich und 
geiftig ein Trankhafter fei, daß er ohne eigenthümliche geiftige Bro: 
duftivität den Schein, nach einzelnen Seiten hin etwas Höheres zu 
leiften ald das bewußte geiftige Leben, doch zulegt nur diefem letz⸗ 
tern verdanke, welches feine bereit3 gewonnenen Refultate auch in 
dies bewußtloſe Gefühlsleben mit hinübernehme. 

Eine weitere Durchführung der Hegelichen Auffaffung des thie⸗ 
riihen Magnetismus bat vor Allem Wirth*) gegeben. Wenn wir 
auch mit den allgemeinen Geſichtspunkten, von welden in dieſem 
Werke die verfhiedenen Erfcheinungen des Somnambulismu3 an- 
gegriffen werden, im Weſentlichen übereinftimmen, jo fommen wir 
dodch mit der befondern Durchführung dadurd in eine continuirliche 
Oppofition, daß wir an allen wefentlihen Punkten Lücken entdeden, 
welche erit ausgefüllt werden müßten, ehe von einem Begreifen die⸗ 
fer Erſcheinungen die Rede fein könnte. Diefe noch unaufgelöften 
Schwierigkeiten, an welche ſich natürlich auch Zweifel an den er: 
zählten Thatfadhen anknüpfen, aufzubeden, ift im Grunde, eine 
leihte Sache. Auch geftehen wir ohne Rückhalt, daß wir nicht wei⸗ 
ter zu geben vermögen. Wir können und nur der Genügſamkeit des 
Erkennens widerjegen, können nur nachweiſen, daß die biöherigen 
Verſuche, die Räthfel des Somnambulismus zu löſen, noch höchſt 
unzureichend find. Außerdem balten wir es aber für ein ganz 
vergebliches Bemühen, ohne weitere, eingehendere Beobachtungen 
die nur aphoriftiih bekannten Phänomene tiefer ergründen zu 
wollen. 

Es würde von geringem Smtereffe fein, dies negative Reſultat 
fpecieller vorzuführen. Wir begnügen uns. damit, dad Characte- 
riſtiſche des magnetiſchen Schlaf nach den übereinftiimmenden Be 
richten kurz hervorzuheben, und an einzelnen wejentlihen Punkten 
die Lücken der Beobachtung und die mejentlidhen Schwierigkeiten 
und zunächft zu ftellenden Fragen nachzuweiſen. Es wird hieraus 
fogleich hervortreten, wie diefe Fragen vorzugsweiſe phyſiologiſcher 
Natur find. ES handelt fih im Allgemeinen immer darum, die 
realen Bedingungen und VBermittelungen für die pſychiſchen Erſchei⸗ 
nungen des fomnambulen Zuftandes zu finden. Solange ‚wir Diele 


*) Theorie bes Somnambulismus ober bes thierifchen Magnetismus. 1846. 
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nicht kennen, ift die pſychologiſche Unterfuhung ohne Halt und 
fommt über allgemeine, unbeftimmte Vermuthungen nicht hinaus. 

Mie der magnetifhe Schlaf fih Leiblih von dem normalen 
Schlaf unterfcheidet, Tünnen wir nicht näher angeben. Schon der 
gemöhnlide Traum, noch mehr das Schlafmandeln erſchien uns als 
eine Abweichung von dem normalen Zuftande, melde natürlid 
mit beftimmten Vorgängen im Nervenfoftem verbunden fein wird. 
Die Neigung zum magnetiihen Schlaf kündigt fih in mannig- 
fachen Zufällen an, melde fämmtlih auf ein mehr oder meniger 
krankhaft afficirtes Nervenfyftem hindeuten. In dem magnetiſchen 
Schlaf ſelbſt — Hat man fich wohl ausgedrüdt — ift das Gang: 
lienſyſtem zum berrichenden Centrum des ganzen individuellen Le 
bens geworden, während tm wachen Zuftande das Cerebralnerven- 
ſyſtem dies herrſchende Gentrum bildet. Auch vom gemöhnlichen 
Schlaf pflegt man Schon Hehnliches zu behaupten. Mag in diefer 
allgemeinen Formel immerhin viel Richtiges liegen; ehe wir nicht 
genauer die Stellung kennen, welche überhaupt das Ganglienfpften 
zum piychiichen Leben einnimmt, ift mit jener unbeitimmten Angabe 
wenig geholfen. 

Der magnetiihe Schlaf erfcheint in feinem Anfange dem ge 
wöhnlichen Schlaf durchaus ähnlich. Der Unterſchied von dieſem 
zeigt ſich zunächſt dadurch, daß der Schlafende viel ſchwerer durch 
Sinnesreize zu erwecken iſt. Der magnetiihe Schlaf erſcheint alſo 
als ein tieferer; die Sinnesorgane ſind energiſcher gegen die äußere 
Welt verſchloſſen. Vor Allem markirt ſich dies an den Augen. 
Auch wenn der Schlaf ſchon im Verſchwinden begriffen iſt, die an— 
dern Sinne ſchon in gewöhnlicher Weiſe fungiren, vermag der 
Kranke die Augenlieder nicht zu Öffnen. Bei dem mechaniſchen Oeff— 
nen derjelben will man eine rotirende Bewegung der Augäpfel be: 
merkt haben. Im unmittelbarem Zuſammenhange mit diejer Tiefe 
des magnetiihen Schlafs fteht e8, daß der aus ihm Ermachende 
nur ſehr jelten irgend eine Erinnerung von dem befigt, was mäh: 
tend des Schlafes in ihm vorgegangen. 

Im Allgemeinen jchließt ſich alfo der magnetifche Schlaf den 

vorher betrachteten Ericheinungen an. Der Schlafende bat fein 
— dur die Sinne vermitteltes — Bewußtfein von der objectiven 
Welt; die Continuität des ſelbſtbewußten Lebens ift unterbroden. 
Und doch tritt in diefer Bewußtloſigkeit eine pſychiſche Thätigkeit 
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hervor. Eben die beiondre Eigenthümlichleit diefer Thätigkeit be⸗ 
gründet nun den weiteren ſpecifiſchen Character des magnetifchen 
Schlafs. 

Die wejentlihe Form, in welcher fich die pſychiſche Function 
ber Somnambule äußert, ift die Sprade. Nur felten und unter 
befondern Bedingungen tritt auch hier ein Schlafhandeln ein. Na- 
türlid werden wir dies Spreden nicht ald einen rein leiblichen 
Vorgang betrachten, jondern als Ausdrud eines innerlichen geifti- 
gen Procefied. Zum Theil enthalten die Reden der Somnambulen 
Traumbilder wie fie auch im gewöhnlichen Schlafe vorlommen. 
Auch befinden fih die Schlafenden in der für den Träumenden 
harakteriftiichen Illuſion: die Traumbilder gelten ihnen als eine 
wirflide Welt. Die Somnambulen bejchreiben die Gegenden, melde 
der Traum ihnen vorfpiegelt. Sie reifen in dem Himmel umber, 
bejuhen die Geftirne, verkehren mit den Geftorbenen. Die ganze 
Rhantaftit des Traumlebens fommt in ihren Reden zum Borfchein. 
Auch deutet der theils beitere, theils düſtere Charakter ihrer An- 
ſchauungen auf unterſchiedene Gemüthserregungen. Bisweilen find 
diefe Phantafieen der Somnambulen zufammenhängender, georone- 
ter, finnooller, ald wie wir fie in unfern gemöhnlihen Träumen 
in der Regel produciren. Beſonders wird hervorgehoben, daß die 
Sommambulen in ihren Reden oft eine Stufe der Bildung zeigen, 
welder ihnen im wachen Zuftande nicht zuzukommen fcheint. Ihre 
ganze Ausdrucksweiſe ift gewählter, poetiſcher. Auch der Inhalt 
ihrer Reben erhebt ſich über den fonft ihnen geläufigen Kreis von 
Anihauungen und Neflerionen. Dazu tritt- in ihrer ganzen Phy⸗ 
fiognomie die inneg Erregung hervor, mit welcher fie ihre Reden 
vortragen. Man fieht ihnen die Begeifterung, Verklärung an, in 
weldhe ihr Gemüth fich befindet. In diefen Ericheinungen Liegt 
noch nichts, für den magnetishen Schlaf ſpecifiſch Charakteriftifches. 
Ekſtatiſche Zuftände ganz ähnlicher Art find in den vollftändig aus: 
gebildeten pſychiſchen Krankheiten durchaus nichts Seltenes. Solche 
treten auch auf als beſondere Krankheitsparorismen bei Indivi⸗ 
duen, die fonft feine Störung ihrer geiftigen Thätigkeit zu erlen- . 
nen geben. Auch bier geht häufig ein Schlaf oder ein ſchlafähnli— 
der Zuftand voraus; jedoch werden die Individuen auch mitten im 
wachen Zuftande von der Erftafe überfallen und ihr ganzes Beneh⸗ 
men bleibt dabei einem Wachenden ähnlicher als einem Schlafen- 
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den, obwohl fie fi der Reden nicht erinnern, melde fie während 
ihres Paroxismus geführt haben. Bor Allem von Wichtigkeit ift 
es, fih dem Aberglauben zu widerjegen, als hätten je die Som: 
nambulen in ihren Reden eine Weisheit offenbart, welche in irgend 
einer Hinfiht der befondern Erwähnung und Aufbewahrung merth 
wäre. Daß ein Individuum in dem Zuſtande der Bemwußtlofigkeit 
Sinnvolled redet, daß es in diefem Zuftande fih als ein gebildete: 
res darjtellt, als wir es ſonſt von ihm gewohnt find, ift jedenfalld 
eine Erſcheinung von pſychologiſchem Intereſſe. Allein die That: 
ſache wird entichieden verfälicht, wenn wir den Somnambulen Re 
den andichten, welche über religiöfe oder wiſſenſchaftliche Fragen 
irgend einen Auffchluß gegeben hätten. Sm diefer Beziehung kön⸗ 
nen ihnen nur diejenigen einen Werth zugeftehben, welche in ihrer 
eignen Anſchauungsweiſe zur unklaren Vieldeutigkeit bildlicher Bor: 
ftellungen binneigen, und von der einfachen Klarheit des religiöfen 
Glaubens ebenjoweit entfernt find wie von der Beftinmtheit des 
wiflenihaftlihen Denkens. Bon den ganz verworrenen, wülten Ne 
den der Somnambulen machen die Berichte nur zu. gern ein Ge 
beimniß. Sie paſſen nicht in die Theorie, die man fi einmal 
gebildet; beſonders nicht zu der Annahme, daß der magnetiiche Schlaf 
den Menſchen über die endliche Welt hinaus in die Einheit mit ber 
Idee verjete. Man bat aber ficherlich Fein Recht, den geiftigen 
Buftaud der Somnambulen nur nah ihren finnvollen und nidt 
auch nach ihren mwiderfinnigen Reden zu characterifiren. 

Schon in den Neden der Somnambulen, aud wenn diefe ala Mo: 
nologe geſprochen werden, fol ſich nun aber mehr oder weniger das 
Moment geltend machen, welches vor Alem die specifiihe Natur des 
magnetischen Schlafes charakterifirt. Dies ift der jogenannte mag: 
netiſche Rapport. Auh menn der magnetiſche Schlaf nidt 
duch die Manipulationen eines andern Individuums hervorgerufen 
ift, alfo bei den Autofomnambulen, fol doch immer die Neigung 
da fein, einen Rapport anzulnüpfen; diefer fol in einem ſolchen 
Falle von felbit entitehen. Wird der magetifhe Schlaf durch Ma: 


nipulationen bewirkt, fo bildet fih mit ihm zugleih der Rappoıt 
ber Somnambule mit dem Magnetifeur und diefer fteigert fih 


durch verjchiedene Grade hindurch parallel den verſchiedenen Stufen 
bes fomnambulen Buftandes. Eben diefer Rapport ift e8, durch 


melchen fi der magnetifche Schlaf fpecifiih von andern Formen | 
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des krankhaften Schlafs unterfcheidet, was ihn auszeichnet, ihm fei- 
nen eigenthümlichen Charakter giebt. Wo noch Fein Rapport ſtatt 
findet, ift noch Fein magnetifher Schlaf im eigentlihen Sinne dba, 
fondern nur die Vorbereitung, der Übergang zu dieſem. Daß in 
dem bemwußtlofen, ſchlafähnlichem Zuftand, in welden das Indivi⸗ 
duum durch die Einwirkung eine® andern verjegt wird, eine pfy- 
chiſche Thätigfeit von eigenthümlicher Art entſteht, diefe beiden 
gleih mejentliden Momente hätten jonah in dem magnetifchen 
Rapport ihre Begründung. Auch die Erſcheinungen, welche ſich 
nicht direkt auf diefen Rapport beziehen, wären zulekt doch auf ihn 
zurüdzuführen, indem er allein dieſes eigenthümliche Wachſein mit- 
ten im Schlafe hervorzubringen im Stande wäre. 

Laſſen wir die Berichte im Weſentlichen gelten, fo befteht der 
erite Effect des Rapport3 darin, daß die krankhaften Affectionen, 
durch welche das Individuum zugleich zum magnetifchen Schlaf dis⸗ 
ponirt wird, fih mildern und einem ruhigen, dem Ausſehen nach 
normalen Schlafe Platz machen. An dem Gefichte des ſtill liegen⸗ 
den, ruhig athmenden Kranken fol fih das Wohlgefühl fpiegeln, 
in welches er durch den Magnetifeur verlegt if. Auch. nach dem 
Erwachen, welches von jelbft erfolgt, fühlt der Kranke ſich erquidt, 
wie nach einem normalen, traumlojen Schlaf. Meiſt treten die 
offenbaren Zeichen, daß ein magnetifher Rapport eingeleitet, erft 
hervor, nachdem der Kranke ‘wiederholt durch die Manipulationen 
des Arztes in Schlaf verfebt if. Bor Allem enticheidend ift es, wenn 
der Schlafende auf die Fragen des Magnetifeurs antwortet. Ge 
wöhnlich ftellt fich jehr bald das Bebürfnig des Schlafes periodiſch 
ein. Dann verbindet fi mit der Unruhe des Kranken die Sehn- 
juht nach der Gegenwart des Arzted. Schon diefe Gegenwart be 
wirkt den Schlaf. Bei einem tiefen magnetiihen Rapport ift au 
diefe nicht mehr nöthig; ſchon die Berührung irgend eines Gegen- 
ſtandes, welches der Magnetifeur an fi getragen, läßt den Kran⸗ 
ken in den Schlaf verfallen. Auch dann, wenn dieſer periodiſch 
ohne weitere Einwirkung des Arztes erfolgt, Inüpft fih der Rap⸗ 
port von felbft wieder an. Der Schlafende fühlt die Annäherung 
des Arztes ſchon won weiter Ferne und fpriht von dem Kommen 
deſſelben, als wenn er ihn mit Augen fähe. Er fühlt aber nod 
mehr, Die Stimmungen des Arztes theilen fih ibm mit. Er fühlt, 
wenn diefer traurig, beiter if. Beſonders afficirtt es ihn, wenn 
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die Stimmung bed Arztes fich feindlich gegen ihn jelbft wendet. 
Ebenjo gehen num auch die momentanen finnlihen Empfindungen des 
Arztes auf die Somnambule fiber. Dieſe empfindet den Durft des 
Arztes, den Schmerz, den der Stich einer Nabel ihm verurjadt; 
fie jhmedt mit, was er ſchmeckt, hört die Muſik, welche er hört, 
wenn er fih auch in einer Entfernung befindet, in melcher die 
Töne das Ohr der Kranken nicht mehr treffen können u. ſ. w. Der 
Magnetijeur bat es nicht nöthig, jeinen Willen auszufprechen; die 
Somnambule weiß feinen innern Entſchluß. Sie führt feine Wünſche 
aus und antwortet auf feine Fragen, noch ehe er fie ausgeſprochen. 
Seine höchſte Spihe erreicht der magnetische Rapport dadurch, daß 
felbft die ganze Anſchauungsweiſe und die geiftigen Fertigkeiten des 
Magnetifeur® auf die Somnambule übergehen. Die Schlafenden 
verfteben nicht bloß, jondern reden auch die Sprachen, Die der 
Magnetifeur fpricht, auch wenn fie im wachen Buftande nichts von 
ihnen wiffen. Sie phantafiren und philojophiren auch in derfelben 
Weiſe wie er. 

Se tiefer der magnetiihe Rapport ift, defto mehr comcentrirt 
fih das ganze Leben der Sommambule in der Beziehung zu der 
Individualität des Magnetifeurs, und deſto verfchloffener iſt fie 
für alles Andere. Erft durch die Vermittelung des Magnetijeurs 
öffnet fie fih pſychiſch auch für die objective Welt. Es zeigt fid 
dann ein ſympathiſches oder antipathiiches Verhalten zu den ver: 
ſchiedenen Dingen und Perjonen, welches in den verſchiedenen Gra- 
ben des magnetiihen Rapports die mannigfachſten Wendungen ar: 
nimmt. Bald ſcheint ſich darin die eigenthümliche Beziehung auszu- 
drüden, in welcher die Individualität der Somnambule zu dieſen 
äußern Geftalten fteht, fo daß der Magnetifeur fie nur für dieſen 
Eindrud empfänglid macht; bald kommen in ihrem Berbalten nur 
die Sympathien und Antipathien des Magnetifeurs zum Vorfchein; 
bald .vermilchen ſich aber auch beide Fälle. 

In dem magnetifhen Rapport concentriren fih die NRätbfel 
bes thieriihen Magnetismus. Hier vor Allem wäre es nothwendig, 
bie genauften Beobachtungen über die weſentlichen Bedingungen, 
unter welden ein ſolcher Rapport entjteht, und über die Grenzen, 
in welchen er fih bewegt, vor fih zu haben. Könnten mir biefe 
Erideinungen auch vorläufig nicht begreifen, io konnten wir ſehr 
viel aus ihnen lernen. 
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Um den magnetifchen Rapport begreiflih zu machen, hat man 
mit vollfommenen Recht vor Allem feftgehalten, daß die pſychiſche 
Einheit der Somnambule mit dem Magnetiſeur weſentlich auch 
eine organische ſei. Pſychiſche Procefie aljo, die im Magnetijeur 
vorgehen, können fih nur dadurch der Somnambule mittheilen, 
daß fie im Leibe des Magnetifeurs zu einem entſprechenden Dafein 
gelangen und einen analogen Proceß im Leibe der Somnambule. 
anregen. Bon einer reinen, abftracten Seeleneinheit, melde alle 
organiſche Vermittelung überfpringt, kann gar nicht die Rede jein. 
Bon diefem wichtigen, für die ganze Betrachtung enticheidenden 
Geſichtspunkt aus, hat man weiter die Beziehung der Somnambule 
mit dem Magnetifeur mit der Abhängigkeit des Embryo von der 
Smoividualität der Mutter verglichen. Was bier in normaler Weife 
vorhanden ift, fol in dem magnetifhen Schlafe in krankhafter Weife 
eingetreten fein. Das fomnambule Individuum ift gemiflermaßen 
in den embryoniſchen Zuftand zurüdgefallen. 

Sm wieweit pſychiſche Affectionen der Mutter, beſonders Ge- 
müthserrungen, Angft, Schred, und die finnlichen Anſchauungen, durch 
welche diefe veranlaßt wurden, in dem Leibe des Embryo dauernde 
Veränderungen bervorbringen können, in wie weit aljo ein ſoge⸗ 
nanntes „Verſehen“ der Mutter möglich ift, läßt die Phyſiologie 
noch unentfchieden. Nehmen wir aber auch an, daß der ganze piy- 
chiſche Proceß ber Mutter in allen jetnen Unterfchieden fortwäh⸗ 
rend in dem Embryo, und zwar leiblih und pſychiſch — jo weit 
dies überhaupt bei einem werdenden Menſchen möglih tft — zu 
irgend einem Ausdruck fommt, fo dürfen wir natürlich nicht über- 
fehen, daß der Embryo organifh mit dem Leibe der Mutter zu- 
fammenhängt. Auch mögen wir für jebt nicht einfehen, wie diejer 
Zufammenhang, dur melden der Embryo ernährt wird, auch 
einen pſychiſchen Einfluß vermitteln kann; daß er dabei etwas gleich: 
gültiges, überflüffiges fei, werden wir ſchwerlich behaupten wollen. 
Eben diejer eigenthümliche organifhe Zufammenbang fällt aber bei 
dem magnetifhen Rapport fort. Damit wird offenbar das ganze 
Berhältniß der Somnambule zu dein Magnetifeur, troß aller Ana- 
Iogie, doch ein jpecifiich anderes. Begreifliher ift uns daher der 
Rapport durch diefe Vergleichung ſchwerlich geworden. Wir könn—⸗ 
ten mit demfelben Rechte jagen: das Räthſelhafte defjelben fei erft 
vecht bervorgetreten.. Natürlich werden wir anerkennen, daß der 
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Bufammenhang des Embryo mit der Mutter ein ganz eigenthäm- 
liches, nur in der höhern organiichen Welt vorkommendes Berhält- 
niß if. Der Embryo ift noch -kein fertiges, vollendetes Indivi⸗ 
duum; allein e3 fommt ihm doch ſchon eine plaftiiche Selbftitändig- 
feit zu. Als ein Glied des mütterlichen Leibes können wir ihn 
nicht anfeben, und doch hat er fein Leben nur in dem Leibe der 
Mutter. Wenn es nun darauf anlommt, ganz im Allgemeinen 
das Beherrichtiverden eines bejeelten Individuums von einem an: 
dern als etwas Mögliches nachzuweiſen, jo mögen wir und immer: 
bin auf die DVerhältniß berufen. Auch mögen wir den magneti- 
fhen Rapport als ein krankhaftes Zurüdfallen in ein ſolches Ber: 
bältniß bezeichnen. Nur dürfen mir nicht meinen, durch dieſe 
Vergleihung die Möglichkeit diejes Rapports begriffen zu haben. 

Weiter hat man e3 als eine bedeutſame Thatſache angefeben, 
daß dev magnetifhe Rapport ſich bejonders leicht bildet zwiſchen 
geichlechtlich differenten Individuen, und zwar ift das weibliche 
Individuum vorzugsweiſe geneigt, in einen Jjomnambulen Zuftand 
zu verfallen, während der Mann eine überwiegende Fähigkeit be- 
figt, diefen beroorzurufen. Als allgemeines Geſetz darf dies jedoch 
nicht betrachtet werden. Beſonders fpielen jomnambule Knaben, 
allerdings von ſchwächlicher Eonftitution, in den Beobachtungen des 
magnetiihen Rapport3 eine nicht unmwichtige Rolle. Nach den vor: 
liegenden Berichten bleibt dies aber immer eine Ausnahme; in der 
Regel findet dad vorhin erwähnte Verhältniß flat. Auch follen 
die Somnambulen bei allgemeiner Nervenſchwäche faſt durchgängig 
an Krankheiten leiden, die mit dem Geſchlechtsleben in Directer 
Beziehung ftehen. Dagegen fol geichlechtlihe Gefundheit und Kraft 
bei dem Magnetijeur von mefentlicher Bedeutung jein. 

Für den magnetifhen Rapport kann das gefchlechtliche Verhältniß 


jogleih dadurh von Wichtigkeit fcheinen, daß in dem wefentlichen | 


Gegenſatz des Geſchlechts auch eine. weientliche Beziehung Tiegt. Die 
geichlechtliche Beftimmtheit geht durch das ganze Individuum hin- 
burch, ift leiblih und pſychiſch zugleich. Wenn auch der Menſch 
in jeinem Selbftbemußtjein dieſe Einfeitigfeit feiner Smodividualität 
durchbricht; fie bleibt für die concrete Beftimmtheit feines leiblichen 
und geiftigen Leben? doch immer eine unüberfteiglihe Schrante. 
Das Gefühl diefer Schranke ift zugleich die Bafis für die organi« 
Ihe und piychiihe Beziehung ber geichlechtlih differenten Inbipg 
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duen zu einander. Mann und Weib zufammen machen erft den 
ganzen Menjchen aus. Die durcdgreifende, weſentliche Einfeitigkeit 
des menſchlichen Individuums ſchließt auch eine durchgreifende Un⸗ 
jelbftftändigfeit in fich, ein allfeitiges fich Anlegen an ein Individuum 
der entgegengefeßten Einfeitigfeit. In dem magnetiſchen Rapport — 
würde man jagen — kommt eben dieje alljeitige Unfelbftftändigfeit des 
gefchlechtlih beftimmten Individuums in eigenthümlicher MWeife zur 
Erſcheinung. Fähig iſt das Individuum zu dieſer Unfelbftftändigfeit 
dadurch, daß es auch menn es den embryoniſchen Zuſtand über: 
wunden, doch immer ein unvollſtändiges bleibt. Die eigenthüm⸗ 
liche Krankheit der Somnambulen würde alſo darin beſtehen, daß 
dieſe Einſeitigkeit ihrer geſchlechtlichen Beſtimmtheit, die im nor⸗ 
malen Zuſtande ſich in beſtimmten Organen concentrirt, und die 
wir im bewußten Leben unſeren Willen unterordnen, an allen Bunt: 
ten des jenfibeln Organismus hervorgetreten ift, da3 ganze Indi⸗ 
piduum aljo darin aufgeht, die Totalität feines Selbftgefühls von 
diefer Einfeitigfeit Durhdrungen wird. In dem magnetifhen Rap- 
port gefhähe dann Beides: die Franfhafte Dispofition des Indivi⸗ 
duums wird- zur allfeitigen Unfelbftftänbigfeit beroorgetrieben und 
zugleich kommt diefer Widerſpruch in der. Beziehung zu einem an- 
dern Individuum zur Auflöfung. Das Selbitgefühl kommt darin 
zur Ruhe, zur Einheit mit fih, zur Befriedigung. Bon ähnlichen 
Reflerionen aus bezeichnet Wirth den magnetiihen Rapport als 
„eine feinere Art von organiſch-pſychiſcher Begattung.“ Er ſetzt 
hinzu: „Diefen Begriff darf man wohl von ihm aufftellen,” ohne 
der fittlihen Würde der Somnambulen nahe zu treten; denn diefe 
Begattung tritt ein, ohne daß die gefchlechtlihe Luft auf eine der 
beiden Seiten vorhanden wäre.” Bon der geſchlechtlichen Luft in 
ihrer befondern Beſtimmtheit kann natürlih nicht die Rebe jein. 
Soll aber dieſe ganze Auffaffung mehr als eine bloße Vergleihung 
fein, fo müffen wir aud gelten lafjen, daß die Ruhe und Befries 
digung des magnetifchen Schlaf3, welche nach den Berichten als eine 
jo unendlich tiefe. gefchildert wird, von der Ruhe des gewöhnlichen 
Schlafs fih eben dadurch unterjcheidet, daß die Somnambule durch 
die Beziehung zu einem gejchlechtlich differenten Individuum zur 
Einheit ihres Selbſtgefühls gelangt. 
| Daß auch Knaben, bei denen die geihlehtlihe Beitimmtheit 
wäh nicht vollfommen entwidelt, von Männern in einen ſomnam⸗ 
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bulen Zuſtand verfegt werden können, würde dieſer Auffafjung 
nicht geradezu entgegenftehen. Auch dafür, daß vorzugsweiſe das 
weibliche Geſchlecht zur palfiven Rolle in dem magnetischen Rap: 
port disponirt ift, würden fih aus ber leiblihen und pſychiſchen 
Natur des Weibes mannigfahe Gründe finden lajlen. Es darf 
jedoch no durchaus nicht als conftatirt angejehen werden, dab 
nicht ebenso fehr auch nervenſchwache Männer von Fräftigen Frauen 
zu derſelben Tiefe des magnetiihen Schlafes gebracht werben kün- 
nen. Bor Allem entjtände die weitere Frage, durch welchen realen 
Einfluß das organifhe und pſychiſche Leben der Somnambule die 
ausſchließliche Beziehung zu einem bejtimmten Individuum erhält, 
welde im Rapport gejegt fein fol. 

Die verichiedenen, mehr oder weniger wirkſamen Manipulatio- 
"nen, durch welche meift ein magnetifcher Rapport eingeleitet wir, 
und ohne welche diefer nie feinen tiefiten Grad erreicht, find oft 
genug beichrieben. Was geihhieht nun eigentlich in diefen Manipu 
lationen? Welche Proceſſe geben in ihnen vor? Wodurch wirken fie? 

Einmal bat man als das eigenthümliche Agend im magneti: 
fhen Rapport einen beiondern Stoff angenommen, welcher vom 
Magnetifeur auf die Somnambule ausftrömt. Dies mußte um fo 


mehr nabe liegen, da ja unzweifelhaft jeder Menjch eine ganz eigen 


thümliche Atmoſphäre um ſich verbreitet. Vermag doch der Hund 
die Fußfpuren feines Herrn dur den Geruch zn verfolgen. Aud 
erflärte fih duch diefe Annahme am leichteſten, wie ein lebloſer 
Gegenftand, welchen der Magnetifeur berührt hat, bei einem ein: 
mal eingeleiteten magnetiihden Rapport, die Kranke in ſomnambu—⸗ 
len Zuftand verjeßen Tann. Die magnetifirenden Ärzte pflegen alle 
Medicamente, welche fie dem Kranken reichen, durch Manipulationen 
oder Anhauchen zu magnetifiren; erſt hierdurch greifen fie energiſch in 
die Heilung ein. Auch das Wafler, welches der Kranke trinkt, wird 
angehaudht; nicht magnetifirtes Wafler ſchadet dem Kranken. Die 
einschläfernde Gewalt diefes vom Menſchen ausſtrömenden Stoff3 
auf einen kranken Organismus werden wir nicht als etwas ganz 
abfonderliches anſehen, wenn wir bevenfen, daß beftimmte Combi- 
nationen von chemiſchen Subitanzen, welche der Organismus felbit 
in fi trägt, in den geringften, chemifch nicht mehr nachmeislichen 
Duantitäten den Menſchen im Moment in die tieffte Bewußtloſig⸗ 
feit verſetzen können. 


— — — — — —— — — 
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Wie vermag nun aber ein befonderer Stoff, der vom Men: 
ihen Iosgelöft, zu einem todten wird, der im Grunde nicht anders 
als wie andere narkotiſche Mittel auf den Organismus wirken kann, 
einen pſychiſchen Zuſammenhang der Somnambule mit dem Mag: 
netijeur zu vermitteln? Dieje® nahe liegende Bedenken führte zu 
der entgegengejegten Annahme, daß gar fein Stoff, jondern nur 
der Geift des Magnetifeurs als ſolcher den magnetifhen Rapport 
hervorbringe. Daß diefe Vorftelung nur einer durchaus phanta- 
ſtiſchen Naturanfhauung von Werth fein kann, liegt auf der Sand. 
Es ift daher im Allgemeinen unzmeifelhaft richtig, wenn unter 
Andern Wirth jene entgegengefeßten Annahmen verbinden will. 
Das eigentliche Agend im magnetifhen Rapport wird freilid der 
Geift fein, allein nicht ohne Stoff, fondern mit diefem zufammen. 
„Es ift das organifh pſychiſche Leben des Magnetiſeurs, melches 
ih von diefem auf die Somnambule überpflanzt. Xräger diejes 
Princips find daher alle jene Stoffe, in welchen da3 individuelle 
Leben Schon fih aufzulöfen und den allgemeinen kosmiſchen Mädh- 
ten ſich zurüdzugeben beginnt, der Ausdünftungs- und der 
MWärmeftoff, aber diefe nicht als todte Stoffe, fondern als Er: 
cremente eines innern Lebensproceſſes, welcher fich jelbit in jenen 
ausdrüdt, und ihnen feinen fpecifiichen Charakter eindrüdt, gedacht.” 
Eben diefe Producte de3 lebendigen geiftigen Individuums treten 
in den Leib der Somnambule ein und mit ihnen zugleich wird fie 
von der Senfibilität des Magnetiſeurs allfeitig durchdrungen. 

Wir fünnen mit den allgemeinen Gefihtspunften, von welchen 
aus bier der magnetiihe Rapport begreiflih gemacht werben foll, 
immerhin einverftanden fein. Es wird auch ſchwer fein, dad Phä⸗ 
nomen noch meiter begreiflich zu machen. Trotzdem dürfen wir es 
una aber auch nicht verbergen, daß hierdurch im Grunde nur all- 
gemeine Boftulate aufgeftelt werden, eine Löfung verfelben aber 
durchaus nicht erreicht ift.- Wir find dem Phänomen dadurd doch 
no fo wenig auf die Spur gefommen, daß alle Gedanken, die 
wir dabei in Bewegung gefeßt, ebenfo gut auch den Bmeifel an 
dem magnetiihen Rapport erweden können. Mit Recht fordern 
wir, daß jener den magnetifhen Rapport vermittelnde Stoff die 
eigenthümliche Beftimmtheit des Magnetifeurs in fih trägt, fbeil 
diefer Rapport fih mir auf ihn bezieht. Dies würde nun am 
wenigſten Schwierigkeiten machen. Wir brauchen nur an den Hund 
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zu erinnern, welcher mit der größten Sicherheit die Fußtapfen ſei⸗ 
nes Herren findet. Wir fordern weiter mit Recht, daß dieſer 
Stoff Product des innern Lebensproceſſes ſei. Auch hiermit hat 
es keine Noth, Auch wenn wir zugeſtehen, daß dieſer Stoff zuletzt 
aus Subſtanzen beſteht, wie ſie ſich auch in der unorganiſchen Na⸗ 
tur finden, ſo kann er doch eine Combination dieſer Subſtanzen 
ſein, wie ſie nur der Lebensproceß producirt. Daß darum aber 
dieſer Stoff das Individuum ſoll in einen Zuſtand verſetzen kön⸗ 
nen, in welchem es leiblich und pſychiſch ſich einem andern Indi⸗ 
viduum in der Weiſe unterordnet, wie dies bei dem magnetiſchen 
Rapport ftatt finden ſoll, iſt denn doch ein gar gewaltiger Sprung. 
Nach der hervorgehobenen Erklärung des magnetiſchen Rap 
ports dringt es ſich ganz von ſelbſt auf, denſelben zuſammen zu 
ſtellen mit der Abhängigkeit des Hundes vom Herrn. Diele iſt un 
bedenklich durch die eigenthümliche Atmoſphäre vermittelt, melde 
der Herr um ſich verbreitet. In diefer fühlt ſich der Hund vor 
Allem wohl; die Empfindung derjelben hebt fich für ihn aus allen 
äußern Einflüffen beraus; auch mag er. die Krankheit des Herm | 
fühlen und mit ihm zugleich frank werben. Ahnlich können wir 
gelten laflen, daß die Somnambule durch die eigenthümliche Atmo: 
ſphäre ihres Magnetifeurs inftinctartig afficirt wird. Die Auf- 
nahme derfelben wirft auf fie wie ein narkotifches Mittel, durd Ä 
deren wiederholten Genuß ihr ganzes Nervenleben eine beftimmte 
Richtung erhält, welche auch alle Formen der pſychiſchen Thätigkeit | 
berührt und in die Abhängigkeit mit bineinzieht. Auch Kann dieſer 
organifche Einfluß des Magnetifeurd auf die Somnambule ein wohl 
thätiger fein; er Tann ihr Leiden Yindern, einen Heilungsproceß 
berbeiführen. Nicht minder mag fie die Annäherung des Magnet 
ſeurs fühlen, auch durch die Krankheit, durch heftige, den Feb 
mit ergreifende Gemüthöbewegungen vefjelben berührt werben und 
in Unrube gerathen. „Bedenklicher wird die Sache ſchon, wenn die 
Somnambule für alles Andere unempfindlid nur die Stimme di 
Magnetifeurs hört, nur auf feine Fragen antwortet. Sie wird 
dies ficherlich nicht thun, wenn ihr nicht die Stimme des Magie 
tiſeurs bereit3 befannt wäre, und wenn fie nicht die gemüth⸗ 
liche Beziehung zu ihr In ihr Schlafleben mit hineinnähme, Sie Mi 
zu dieſer Stimme ein ähnliches Verhältniß, wie die ſchlafende 
Mutter zur Stimme ihres Kindes. Daß nun aber weiter die Sum 
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nambule die Empfindungen, Gefühle, Gemüthserregungen mit dem 
Magnetifeur theilen jollte, daß fie feinen Willen vernehmen, noch 
ebe ex ſich ausgeſprochen u. |. w., diefe ganze eigenthüniliche Wen- 
dung des magnetiſchen Rapport3 ift durch die eingeführten Bebin- . 
dingungen durchaus nicht begreiflich geworden. | 

Kir täufhen und, wenn wir — mie Wirth — meinen, dieſes 
Räthſel des magnetifhen Rapports fei Thon dadurch geldft, daß 
man den Leib des Magnetifeur® als den Gegenftand betrachte, 
welder in der durchdringendſten Weiſe und in allen feinen Verän⸗ 
derungen von der Somnambule empfunden werde. Laſſen wir dies 
Leßtere einmal gelten und fehen dabei von einem Eonvolut von 
Ehwierigkeiten ab. Die Somnambule habe alſo ein anderes Ge 
fühl, wenn der Magnetifeur hört ala wenn er fieht, jchmedt, ſich 
ärgert, dies oder jenes vorftellt, will u. f. w. Damit ift doch 
durhaus nicht das Gefühl, welches fie von dem Nervenzuftande 
bes börenden Magnetifeurs bat, ſelbſt ein Hören. Sol dies ein 
treten, jo muß die eigenthümlihe Veränderung, die mit der Em: 
pfindung des Hörens in den Nerven verbunden ift, ala ſolche auf 
fie übergehen; d. b. nicht der Leib des Magnetifeurs wird von ihr 
gefühlt, fondern feine Empfindung feßt fih einfach in ihren Leib 
fort; der continuirlihe Verlauf des Empfinden ift gar nit un 
terbrochen; der adäquate Reiz, welcher die Sinnesorgane des Mag: 
netiſeurs trifft, gebt als folder durch den Leib der Somnambule 
hindurch. Die Somnambule fühlt nicht den Leib des Magnetifeurs 
in analoger Weife wie er ein ihm äußeres Object fühlt, fondern 
lie Tebt mit ihm zufammen. Somit kämen wir wieder auf 
den Vergleich des fomnambulen Zuſtandes mit dem embryonifchen 
zurück, obwohl wir willen, daß hierdurch in Feiner Hinficht für die 
Einfiht in die eigenthbümlichen Vermittelungen und die möglichen 
Grenzen des magnetiihen Rapports etwas gewonnen ift. 

Mit dem magnetiichen Rapport tritt meift eine andere räthjel- 
bafte Erfcheinung des fomnambulen Lebend auf, das jogenannte 
dernempfinden. So feſt verjchloffen auch die Sinne der Som: 
nambulen gegen directe, ihnen adäquate Reize find, jo wiſſen die⸗ 
jelben doch, von den Magnetifeur angeregt, über die Erſcheinungen 
der äußern Welt die mannigfachfte Auskunft zu geben. Beſonders 
befannt ift e8, daß die Somnambulen im" Stande fein follen, eine 
Schrift gu Iefen, bie ihnen in der Gegend des Magens auf die 
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Haut gelegt wird. Sie geben an, ohne daß fich ihre Augen Öffnen, 
wer in das Bimmer tritt, auch wie viel Geld ever in jeiner 
Taſche hat u. |. mw. Eine Somnambule in Paris weiß zu fagen, 
was ein Freund des Magnetijeurs vornimmt, ber fih in Lyon be: 
findet. Bis in andere Welttbeile ſoll ihre Empfindung reichen. 
Die volllommen Gläubigen erlennen au die Erzählungen der Som- 
nambulen von dem Monde als auf eigne Anſchauungen ſich ftügende 
Berichte an. 


Um das Lefen mit der Haut zu erklären, hat man früher eine 
Verſetzung der Sinne angenommen. Bei der Somnambule jollten 
verfchiedene Stellen der Haut zum Sehorgane geworden, die Haut mit 
den in ihr endigenden Nerven geradezu die Function des Auges über: 
nehmen. Gewiß ein mejentliher Fortiehritt in der Auffaffung des 
ſomnambulen Yuftandes ift ed, wenn man diejer Vorftellung ge 
genüber urgirt, daß von einem eigentlihen Sehen, Hören u. f. mw. 
der Somnambule nicht die Rebe fein könne. Der Unterfchied der 
. fpecifiihen Sinnesempfindungen ift bei ihr zu einer unbeftimmten 
Einheit des Empfinden® aufgehoben. Man bat diefe Einheit als 
Allfinn bezeichnet. Einige identificiren diefen Alfinn mit dem 
Gefühl oder Hautfinn. Sie vergleichen daher den Sinneszuftand 
der Somnambule mit dem der niedrigften Thiere, bei welchen eben- 
falls alle Empfindung der äußern Welt durch den Hautfinn ver: 
mittelt ift. Bei den Somnambulen fol fi das ganze Sinnesleben 
im diefem einen, feiner Natur nach allgemeinen Sinn concentriren. 
Um der Schärfe, zu welcher fih bei ihnen das Fühlen fleigert, das 
Wunderbare zu nehmen, weift man auch auf die befannte That- 
fahe bin, daß die Blinden durch Übung den Gefühlafinn häu— 
fig zu einer Feinheit ausbilden, daß fiedurd ihn äußere Ericheinun: 
gen percipiren, melde ung ganz außerhalb ber Sphäre des Füh- 
lens zu Liegen feinen. Was die Blinden durch Übung erlangen, 
fol im ſomnambulen Zuftande dur eine krankhaft gefteigerte Reiz 
barkeit des Nervenlebens eintreten. 


Einige gehen noch weiter, indem fie den Allfinn der Somnam- 
bulen nicht mit dem Hautfinn ibentificiren, ſondern auch biefen 
legtern in feiner Beitimmtbeit verſchwinden Yaffen. Offenbar wird 
und bierdurch der eigentlimliche Sinneszuitand ber Somnambulen 
noch ferner gerückt. 
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Die Annahme diejes Alfinnes bildet nun die Baſis, auf wel 
her, zufammen mit dem magnetifhen Rapport, die Erflärung des 
Fernempfindens beruht, melde durch ihre Oppofition gegen phan⸗ 
taftifhe Borftellungen vorzugsweife unfer Intereſſe in Anſpruch 
nehmen Tann. 

Zunächſt denkt man fi die Senfibilität der Somnambule bis 
zum Extrem gefteigert. In der bemußten Empfindung ftellt ſich 
der Menſch jelbitftändig der äußern Welt gegenüber. Schon im 
normalen Schlafe ift der Menſch abhängiger von äußern Potenzen. 
Die Somnambule gebt ganz in diefe Abhängigkeit auf. 

Ferner macht man geltend, daß alle Geftalten der Wirklichkeit 
in einem abjoluten Zufammenbange ftehen. Jede Veränderung, 
die irgendwo in der Welt vorgeht, verbreitet ſich in immer mweitern 
Kreilen, To daB genau genommen, jo wenig wir auch mit unferer 
Beobachtung folgen Fönnen, jedes ſcheinbar für ſich beftehende Ding 


in jedem Momente von Allem afficirt wird. ‚Die Ruhe und Selbft- . 


ftändigfeit der einzelnen Geftalten ift nur ein Gleichgewicht, wel 
ches immer geftört wird und fich wieder beritellt, defien fortwäh- 
venden Schwankungen fich aber unmöglih irgend ein individuelles 
Dafein entziehen kann. Natürlich lebt auch der Menſch in diefem 
Zufanimenbange mit allem Anderen, und nothwendig werden aud) 
feine fenfibeln Drgane von diefer allgemeinen Wechſelwirkung getroffen. 
In der Somnambule ift diefe Empfindlichkeit jo krankhaft erhöht, daß 
fie dur) die geringften Affectionen, die für den gefunden Menfchen 
unbemerft verichwinden, in beſtimmter Weife erregt wird. Unſere 
feinen Thermometer, Barometer, Electrometer u. |. w. find faft in 
ununterbrochener Schwanfung. Im ihnen zeigt fi nad einer be- 
fonderen Seite bin die allgemeine, unaufbörlide Veränderung. Wir 
nennen diefe Inſtrumente auch wohl „empfindliche.” In dem ſom⸗ 
nambulen Zuftand ift der Menfch zu einem: ähnlichen, ſchlechthin 
empfindlichen Inſtrument geworden, nur mit dem Unterfchiede, daß 
er, wie ed im Weſen des Organismus liegt, die Leiltungen der 
verſchiedenen phyſikaliſchen Inſtrumente in fich vereinigt, und feine 
Empfindlichkeit nicht mehr eine bildliche, jondern wirkliche ift. Wel- 
ber Schärfe der Empfindlichkeit der Organismus durch feine eigen: 
thümliche Structur fähig ift, dafür bietet uns das thieriſche Leben 
in den verfchiedenen Inſtinkten die mannigfachften Beweiſe. Auch 
im menſchlichen Leben fehlt es, ganz außerhalb der Sphäre des 
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thieriſchen Magnetismus, nicht an unzweifelbaften Ericheinungen 
folder abjonderlihen, meift nicht näher zu erflärenden Empfinblid- 
keit. Bor Allem ift hierher zu rechnen die unleugbare fenfible Bezie 
bung mander Menſchen zu verſchiedenen Metallen und zum Wafler, 
die wir bis jeßt nicht im Stande find, auf die fonft uns befanı- 
ten, als adäquate Sinnesreize auftreienden Proceſſe zurückzuführen. 
Der ſomnambule Zuſtand fol nun den menihliden Leib für alle 
diefe ihm möglichen Erregungen empfänglic machen. 

Bor Allem entiteht nun aber die Frage: Wodurch Tommt die 
Somnambule aus diefer alljeitigen Erregung, aus diefem WMitge 
fühl, in welchem fie mit der ganzen Welt fteben joll, zu einem 
beftimmten, bejondern Gefühl? Wie gelangt fie dazu, aus dem 
Chaos von Empfindungen, in melden fie hin= und bergemorfen 
wird, beitimmte Empfindungen berauszuheben? Was giebt ihrem 
allgemeinen Fühlen eine beftimmte Richtung gerade auf dieſe eiw 
. zelne Geftalt, die an fih vor allen andern in der Nähe und Ferne 
nicht3 voraus bat? 

Dies bewirkt — antivortet man — der Rapport mit dem Mag: 
netifeur. Diejer firirt durch feinen Willen, durch feine der Som: 
nambule vorgelegte Frage ihr allgemeines, unbeitimmtes Fühlen 
auf einen beftimmten Punkt. In diefem concentrirt ſich nun bie 
ganze Empfindlichfeit des fomnambulen Leibes; er durchfühlt vielen 
einen Gegenitand, ähnlich wie er den Leib des Magnetifeurs durd: 
fühlt, und eben dieſes intenfive Gefühl iſt der eigentliche Stern, 
dad Fundament, auf welchem da3 fcheinbar ganz unvermittelte 
Willen der Somnambule von der äußern Welt beruht. 

Es gilt von diefer Auffafjung der Fernempfindung im Wejent- 
lichen dafjelbe, als was mir von der mitgetheilten Erklärung des 
magnetiſchen Rapports jagen mußten. Wer die ungenau umgrenz 
ten, zweifelhaften Beobachtungen nicht vorläufig auf fich beruhen 
laſſen will, mag fih die bypotbetifche Möglichkeit der Fernempfin⸗ 
dung etiva in diefer Weife zurecht legen. Wollen wir aber ganz 
aufrichtig fein, fo treten uns an allen Punkten fo offenbare Schwie 
rigfeiten entgegen, daß wir die gegebene Erflärung ebenjo ehr 
auch dazu benuten können, den Zweifel an den erzählten Thatia- 
hen zu erwecken. 

Um nur das Nächitliegende hervorzuheben, jo würde bei dem 
Zugeftändniß, daß die Somnambule nicht bloß in dem allgemeinen 





Der tbierifche Magnetismus. 405 


Aufammenbang der Dinge, wie jeder Menſch, lebt, fondern von 
diefem auch in der höchftmöglichen Weile fühlend erregt wird, fo 
gleih die Frage entſtehen: Tönnen wir denn diefen Yufammenhang 
una in der Weile denten, daß die verſchiedenen Gefühlserregungen, 
die an die Somnambule berantreten, zu den befonderen Geftalten 
der fie umgebenden Welt als ſolchen in einer beftimmten Bezie⸗ 
bung fteben? Zu dem allgemeinen Yufammenbang giebt jedes be 
jondere Ding mohl feinen eigenthümlichen Beitrag; allein mit die 
jem vermifchen fich ſogleich die verfchiedenften Proceſſe, jo daß die 
den Leib der Somnambule treffenden Affectionen Reſultanten find 
der combinirteften Art. Daß der Magnetifeur die Somnambule 
dazu bringt, ihrem unbeftimmten Fühlen eine beftimmte Richtung 
zu geben, Hilft zu nichts; fie muß es außerdem verftehen, die an 
fie gelangenden Refultanten in ihre Elemente zu zerlegen, und aus 
diefen den Beitrag berauszumählen, welchen der Gegenftand, um 
den es ſich handelt, dazu geliefert hat. Hat die Somnambule e3 
in ihrer Gewalt, auf das Commando des Magnetifeurd nur den 
einen Gegenftand mit ihrem Gefühl zu umſpannen, alfo ihn aus 
dem allgemeinen Zuſammenhang zu ifoliren, jo Fünnen mir ftatt 
deſſen auch getroft jagen: die Seele der Somnambule wandert aus, 
legt ih in jenen Gegenftand, über den fie befragt wird, binein 
und fommt dann wieder zurück, um Bericht abzuftatten. So is 
derfinnig ung dieſe Borftellung auch erfcheinen mag, fie ſchwebt bier 
ni doch vor, wenn wir die hervorgehobene Schwierigkeit über: 
eben, | 

Und wie verhilft denn der Magnetifeur der Somnambule da- 
zu, ihr Gefühl auf diefen einen Gegenftand zu concentriren? Man 
wird Sagen: indem er fragt 3. B. nach feinem Freunde, entiteht in 
ihm ein Bild; dies theilt fih der Somnambule mit, und mit dies 
fer Anſchauung verfehen, fucht fie num umher, wo fie das Driginal 
findet. Dies möchte wieder angehen, wenn die Somnambule mit 
ſehenden Augen in der Welt umherwanderte. Nun ift fie aber an 
die Unterſchiede des Allfinnd gewieſen; auf die Erregungen defjel- 
ben paßt das Bild, "welches fie vom Magnetifeur erhält, ficherlich 
nicht. Wollten wir diefe Schwierigkeit an diefem Punkte bei Seite 
eben, fo kommt fie in dem weitern Verlauf der Fernempfindung 
doch wiebge zum Vorſchein. Die Somnambule mag immerhin den - 
Freund des Magnetifeurs „durchfühlen“; fie beichreibt aber feine 
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feine ganze Gehalt, feine Stellung, feine Kleidung u. |. w. Bol: 
len wir fagen, daß das eigenthümliche Gefühl von jenem Menichen, 
welches die Somnambule hat, ſich in ihr zu einer Viſion geitaltet, 
und daß biefe bis zur Kleidung hinauf eben darum ein entiprechen- 
bes Bild vom Menichen entfalten muß, meil fie aus dem die ganze 
Nature des Gegenftandes durchdringenden Gefühl der Somnambule 
hervorgegangen ift? Wenn erzählt wird, daß die Somnambulen 
durch die Berührung verichiedener Metalle verſchieden erregt wer- 
den, und wenn fie bei dem einen Metall ein Ziehen in den Glie 
dern fühlen, bei dem andern Kälte u. |. w., jo entiprechen viele 
Affectionen etwa dem Alfinn, mwelder in der Somnambule fi 
bilden jol. Gewinnen fie dadurh auch ein Gefichtsbild von dieſen 
Metallen? 

Beſonders wenn man das vielbeſprochene fogenannte Leſen mit 
der Haut auf den Allſinn oder auch auf den Taftfinn zurückzufüh⸗ 
ren verſucht, hat man eben auf dieſes Umjeben der Gefühlserre 
gung in ein Gefichtsbild vorzugsweile feine Aufmerkſanmkeit zu wen: 
den. Den übereinitimmenden Berichten über dieſe Erſcheinung ge 
genüber jcheint es eine Tolkühnheit, die Thatfache weiter in Zwei 


fel zu ziehen. Und doch wird uns eben. diefe Thatſache in einer 
Geftalt vorgeführt, daß jene Tolfühnheit zu einer volftändig be | 


rechtigten wird. Wenigſtens wird man mit dem Leugnen eines ei- 
gentliden Sehens mit dem Finger, der Naje u. |. w. und der Zur 
rüdführung deijelben auf ein Fühlen nicht weit fommen, wenn man 
ben Experimenten Zutrauen ſchenkt, welche die anerfannteften Mag: 
netifeure angeftellt haben wollen. So fol ein von Kiefer magneti 
firter Knabe nicht bloß eine Schrift gelejen haben, die man ihm 
vor die Naſe gehalten, fondern er bat eben mit. der Naſe durd 
eine Lupe hindurch diefe Schrift vergrößert oder auch umgekehrt 
gejeben, je nachdem man die Lupe näher oder ferner gerüdt. 
Außer der Fernempfindung treten bejonders die Ahnungen 
als ein mwejentliches Moment des fomnambulen Zuftandes auf. Man 
wird fih zu dieſen nach der verfchiebenen Anficht, welche man über 
haupt von der Ahnung bat, verſchieden ftellen. Nah den Erzäh— 
. lungen nimmt auch diefe Seite des fomnambulen Lebens eine fo 
ertrapagante Wendung, daß nur diejenigen den Muth haben wer: 
den, den vorliegenden Berichten zu folgen, welche den mggnetijghen 
Rapport und die Fernempfindung nach ihren mwejentlihen Vermit- 
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telungen meinen durchſchaut zu haben. je weiter man in der Ans 
erfennung eben jener beiden Erfcheinungen gebt, defto mehr wird 
man auch geneigt fein, die Ahnungen der Somnambulen ohne Be- 
denten als begrfindete und durch den fomnambulen Zuftand begreif- 
lihe Thatſachen anzuerkennen. Es entftebt dann nur die Aufgabe, 
in den Ahnungen die weſentlichen Elemente, die in ihnen mitwir⸗ 
ken, zu ſondern, alſo beſonders die eigenthümliche Thätigkeit der 
Somnambule zu beſtimmen und dann die Hülfe, welche ſie durch 
den Magnetiſeur in ihren Ahnungen erhält. Wir gehen hierauf 
nicht näher ein, weil wir doch nichts weiter zu thun wüßten, als 
mit Bezug auf untere früheren Betrachtungen, nachzuweiſen, daß 
die bisherigen Verſuche, auch diefe Seite des fomnambulen Lebens 
dem Berftändniß näher zu bringen, wenig geglüdt find. 

Wir ftehen von dem Verſuche ab, von allgemeinen Brincipien 
aus, Bermuthungen darüber aufzujiellen, was etwa in den Beob⸗ 
achtungen des magnetiichen Schlaf3 der unbezweifelbare Kern fein 
könnte. Jedenfalls ift feftzubalten, daß die pfuchifche Thätigkeit im 
jomnambulen Zuftand nie eine freie iſt, und daß fie ſchon darum, 
troß alles Schein: nad feiner Seite bin über das bemußte geiftige 
Neben gejeßt werden darf. Ob wir ein Recht haben, ven fomnants 
bulen Zuftand im eigentlihen Sinne noch ala Schlaf zu bezeichnen, 
muß unentfchieden bleiben, fo lange wir über die leiblichen Vor⸗ 
Hänge des normalen und des magnetifhen Schlafes jo unvollitän- 
dig unterrichtet find. In feinem Anfange erjcheint der fomnambule 
Zuſtand recht eigentlich ala Schlaf, wenn mir ben Beobachtungen, 
welche deifen tiefe Ruhe und mwohlthätige Wirkung rühmen, trauen 
dürfen. Im feinem weiteren Berlaufe aber erwacht die pſychiſche 
Thätigkeit bis zu einem folchen Grabe, daß auch der leibliche Zu⸗ 
Rand der Somnambule nicht mehr fcheint als ein Schlaf angefehen 
werden zu fönnen. Für die nähere Beltimmung- diefes Zuftandes 
ebenfo wie für den ganzen pſychiſchen Proceß, der im magnetijchen 
Schlafe erregt wird, ift es ohne Zweifel von weſentlicher Bedeu⸗ 
tung, daß die Sprache vor Allem dag Medium ift, in welchem 
die geiftige Thätigfeit der Somnambule fi Fund giebt. Die Som⸗ 
nambule handelt nicht, fondern fpricht; fie bleibt auf diefer Grenze 
zwiſchen Vorftelung und Thun ſtehen. An die Antivorten und Re- 
den der Somnambulen find wir gewielen, mwollen wir in ihren 
eigenthümlichen geiftigen Buftand eindringen. Daß uns dieje Reden 
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über die Vermittelungen, über das objective Weſen des magnetiſchen 
Schlafs directe Auskunft geben könnten, werden wir natürlich nicht 
erwarten. Mit demſelben Rechte könnten wir auch vom Verrückten 
Aufklärung über das Weſen der Verrücktheit fordern. Schon das Re⸗ 
den und beſonders das Antworten erwedt in ung immer den Schein, 
als träte und damit ein bewußtes Individuum gegenüber. Wir 
ſetzen fogleih voraus, das Individuum habe e8 auch in- feiner Ge 
walt, nicht zu antworten oder etwas anderes jo jagen, als es eben 
fagt. Für die Somnambulen ift das Reden ein ebenfo unfreier 
Act, als e3 ihre Anfhauungen und Empfindungen find. Die tau- 
chen in ihnen auf und verihmwinden, ohne dur einen bewußten 
Zweck geordnet zu werden. Daß fie antworten, zeigt nur, daß die 
Sragen Bilder und Empfindungen in ihnen erweden fünnen. Ihre 
Reden folgen ihren innern Erregungen auf dem Fuße nad; fie 
halten Monologe, ohne die Abficht fi Andern mitzutheilen. Ä 
Mas aber den fogenannten magnetiichen Schlaf von allen ähn- 
fihen Erſcheinungen ſpecifiſch untericheidet, bleibt immer der mag: 
netifhe Rapport. So lange wir die weientlichen Grenzen und 
realen Bermittelungen bejjelben nicht Tennen, bleibt und auch das 
eigenthümliche Wejen bed magnetifhen Schlafs verſchloſſen. 


4, Die Verrücktheit. 


a. Erfcheinungen der Verrücktheit. 


Die Trankhaften Erjheinungen, welche wir bisher betrachtet, 
hatten den Schlaf zu ihrer allgemeinen Bafid. Sie erfcheinen als 
Störungen des ruhigen, normalen Schlafd. Se intenfiver dieſe 
Störung ift, defto mehr kann der Zmeifel entftehen, ob wir über: 
haupt noch ein Recht haben, den Zuftand, in welchem das Indivi⸗ 
duum fi während derſelben befindet, noch als Schlaf zu bezeid- 
nen. Mit Sicherheit Fönnten wir hierüber nur enticheiden, wenn 
ans die Natur des Schlafes genauer befannt wäre. Jedenfalls ift 
es für den Traum, das Nachtwandeln, wie für den magnetifchen 
Rapport von Bedeutung, daß alle diefe Zuftände in der Regel von 
einem Schlafe, der fih dem Anſcheine nah vom normalen Schlafe 
nicht ſpecifiſch unterfcheidet, umgeben werben, aus ihm hervor⸗ und 
in ihn zurüdgeben. Auch in pſychiſcher Hinficht ift es für fie cha⸗ 
rakteriſtiſch, daß fie, im Vergleich mit andern krankhaften Erfchei- 
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nungen, von der Ruhe des Schlafed noch getragen, im Baum ges 
balten werden. Der Schlafmandler zeigt Feine heftige Erregung. 
Er geht meiſt langſam, bedächtig, ſchweigend. Der magnetische 
Rapport dagegen erregt das Individuum in der Regel nur zum 
Reden, nicht zum Handeln. Auch ift die Gemüthsbewegung, welche 
fih in diefen Reden kund giebt, durchaus ‚nicht heftiger Natur. Die 
Berichte rühmen an den Reden der Eommambulen vor "Allem den 
ruhigen, janften Fluß, das poetiiche Maß, melches jeden Ausbruch 
der Leidenschaft zurüdhält. Bor Allem aber von Wichtigkeit ift es, 
dab durch alle dieje Erankhaften Störungen des Schlafes das mache 
Geiftesleben nicht auffallend alterirt wird. Eben darum pflegen 
wir dieſelben, auch wenn fie einen noch fo hoben Grad erreicht 
baben, nicht als pſychiſche Krankheiten zu betrachten. Und troß: 
dem find fie dies, wenn auch natürlich von leichterer Art als dies 
jenigen, welche in das mache Geiftesleben eingreifen. 

Die pfychiſche Krankheit des wachen Geiſteslebens in ihrer höch⸗ 
ften entwidelten @eftalt nennt man im Allgemeinen Berrüdtheit. 
Dan hat häufig die Natur derfelben dahin angegeben, daß fie die 


Herrichaft des Traumes über das mache Berwußtfein fei. Indem 


ber Traum im eigentlichen. Sinne den Schlaf vorausfegt, fo bat 
Ihon darum dieſer Ausdruck mehr eine bilvliche Bedeutung, über 
deren objectiven Werth mir erft fpäter urtheilen können. Jeden⸗ 
falls ift der Verrückte, auch wenn er wacht, in mannigfadher Hin 
fit einem Träumenden ähnlich. Was aber die Verrücktheit fogleich 
bem erfien Anfcheine nah von allen krankhaften Störungen des 
Schlafes unterfcheidet, befteht gerade darin, daß in fämmtlichen 
Formen der Verrüdtbeit der Kranke — wenn auch nur momentan 
— zu einer fo heftigen pſychiſchen Erregung fortgeht, daß ed wis 
deriprechend erjcheinen muß, diefelbe noch in den Schlaf zu verle 
gen. Die Verrücktheit verfcheucht den Schlaf. Ehen dies ift für 
dad Mefen derfelben charakteriftifch. 

Wir mollen bier nicht alle verjchiedenen Formen, welche die 
pſychiſche Krankheit annehmen kann, verfolgen. Wir menden uns 
ſogleich zur Betrachtung der entfchiedeneren, ausgeprägteren For: 
men, aljo zu benjenigen, welche nah der herrichenden Terminolo- 
gie ausdrücklich als Verrücktheit bezeichnet werden. Die geringeren 
Grade der pipchifchen Krankheit charakterifiven fich beſonders da⸗ 
duch, daß fie als momentane oder auch periodiſch wiederkehrende 
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Anſälle auftreten, welche verſchwinden ohne nachhaltige Störungen in 
der geiſtigen Thätigkeit des Individuums zurückzulaſſen. Schon da 
durch erſcheinen ſie mit den pſychiſchen Störungen des Schlaflebens 
näher verwandt. Meiſt ſieht man ſie auch als Übergangsformen 
in die wirkliche Verrücktheit an.*) 

Daß die Verrüctheit in ihrer ausgeprägten Geftalt nicht bloß 
pſychiſche fondern auch leibliche Krankheit ift, darüber ift man jetzt 
innerhalb der Wiſſenſchaft nicht in Zweifel, wenn man auch in 
ſehr vielen Fällen diefe der pſychiſchen Störung correspondirende 
leiblihe Krankheit nicht factifch aufweifen und näher angeben kann. 
Auch betrachtet man vorzugsmweile dad Gehirn als das leidende 
Drgan in der pſychiſchen Krankheit. Daß dabei. immer die innere 
Structur des Gehirns angegriffen fei, jol damit nicht behauptet 
werden. Es kann ebenio ſehr auch von andern organiſchen Syfte 
men aus die normale Function des Gehirn! gehemmt werden, ohne 
daß jchon eine Structurveränderung deſſelben eingetreten. 

Die organiihe Krankheit mit Beſtimmtheit zu kennen, melde 
mit den verichiedenen Formen der Geiftesflörung verbunden ift, if 
natürlih von hoher therapeutiicher Wichtigkeit. Auch werden wir 
ja gar nicht in Abrede ftellen, daß dig theoretiiche Einficht in das 
Weſen der Verrüdtheit erit vollitändig ift, wenn fie zugleich Diele 
mwejentliche leibliche Seite mit umfaßt. Wir willen jedoch aus frü- 
beren Betrachtungen, daß wenn wir auch mit der größten Genauigs 
feit die leiblichen Affectionen den pſychiſchen Krankheitserſcheinungen 
zu parallelifiven verftänden, diefe Thatſache principiell eine fehr 
verichiedene FJaſſung verträgt. Die entgegengefegten Theorien vom 
Weſen der Seele und ihrer Beziehung zum Leibe können diefe Pa- 
tallele der leiblihen und pſychiſchen Krankheit — denn mehr liegt 
in der Thatjache als folder niht — in ihrer Weile deuten. Ja 
im Grunde werden alle Theorien, wenn wir nicht jeder aphorifti- 
ſchen Borftellung diefen Namen geben wollen, zulegt eben dies Zu- 
fammenjein der leiblihen und geiftigen Krankheit als eine noth 
wendige Confequenz ihrer allgemeinen Annahme vermuthen müflen, 
auch wenn der empirische Beweis davon noch nicht geführt wer: 
den kann. | 

Die Frage, ob für die Entftehung der Verrücktheit der leib- 


*) ©. Jeſſens Pigchologie &. 683: won ber Elſtaſe. 
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liche oder pſychiſche Factor der wichtigere fei, wird von den 
Irrenärzten auch gegenwärtig in entgegengefeßtem Sinne beant- 
wortet. Die meiften werden aber wohl fefthalten, daß diefe Frage 
im Allgemeinen gar nicht entichieden werden könne, dab vielmehr 
jeder einzelne Fall befonders beurtheilt werden müſſe. Über das 
frühere Leben der dem Irrenhauſe überlieferten Kranlen eine ges 
nauere, eine jo bdetaillirte Auskunft zu erhalten, wie es nöthig 
wäre, um über die Urſache ihrer Krankheit urtheilen zu können, ift 
ja ohnehin eine jchwierige, meiſt ganz unmöglide Sade. Bei ben 
meiften Krankheitsgeſchichten wiſſen wir durhaus nicht, wofür wir 
und entſcheiden follen. Die leiblichen Zuftände und die pfychiichen 
Erlebniffe des Kranken find, jo weit wir fie kennen lernen, ber 
Art, daß fie zur Ausbildung der Verrücktheit ihren Beitrag gegeben 
baben mögen; von mwelder Seite die Krankheit vorzugsweiſe veran- 
laßt, bleibt der fubjectiven Vermuthung überlaflen. Als nothwen⸗ 
diger Effect erfcheint fie uns überhaupt nicht, fo dab wir immer 
noch eine befondere Dispofition des Individuums — leiblih und 
pſychiſch — hinzunebmen müfien, wollen wir das Entfteben derſel⸗ 
ben in dieſer Weiſe erflären. Achten wir beſonders auf den offer 
nen Ausbrud der Verrüdtheit,. jo ſcheint dieſer allerdings durch 
eine pſychiſche Erregung vorzugsweiſe hervorgerufen zu werden, ob» 
wohl es auch nit an Beilpielen fehlt, daß ein Diätfehler o. d. 
denjelben herbeigeführt. 

Eine ausgebildete Geiftesftörung wird den Menfchen ſchwerlich 
treffen, obne daß in den mannigfach hierbei mitwirkenden Bedin- 
gungen das geiltige Leben eine enticheidende Rolle fpielt. Die Ener: 
gie des fittlichen Ernftes, das Streben nad Klarheit und Veſtimmt⸗ 
heit in der ganzen Lebensanichauung find ohne Zweifel ein gewal⸗ 
tiger, ſchwer zu befiegender Schutz gegen den Verfall des Leibes in 
leinen ebelften Organen, wie ihn die Verrüctheit in ihrem Verlauf 
meift mit fih führt. Die entmwidelte Energie des Geiftes fchließt 
immer eine Kräftigung eben der Organe in fi, welde bei ben 
geiftigen Procefien vorzugsweiſe betheiligt find. Vor aller Erkran⸗ 
fung werben fie Dadurch freilich nicht gefichert fein, au nicht vor 
einer jolchen, bei welcher eine ungetrübte geiftige Thätigleit unmög- 
ih if. Allein gerade die Art der Erkrankung, welche die orga⸗ 
niihe Bafis für pſychiſche Störungen bildet, wird fie am ſchwerſten 
treffen können. 
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Sp bedeutend immerhin der Fortſchritt fen mag, den 
mon in den legten Jahren in der Kenntniß der Gehirmverän- 
derungen gemacht bat, melde beftimmte Formen die Geifted- 
flörung conitant begleiten, fo find doch dieſe Reſultate im Verhält—⸗ 
niß zu der ganzen Frage zu geringfügig, als daß daraus die pſy— 
chologiſche Unterfuhung über die Berrücdtheit einen großen Gewinn 
zieben könnte. Wir müflen daher die Frage nah dem Weſen und 
der Innern Möglichkeit der Verrücktheit pſychologiſch zu Löfen ver: 
ſuchen. Daß die Geiftesftörung zugleich eine leiblihe Krankheit ift, 
ft eine Annahme, zu welcher die piychologiihe Betrachtung noth- 
wendig binführt. Hiermit aber begnügen wir und. Gleichviel mie 
die Geiftesftörung veranlaßt fein mag, die Möglichkeit derſelben 
gehört ebenfo fehr mie die Beziehung zum Leibe zum Wefen bes 
Geiſtes. In diefem ift jene Möglichkeit aufzufuchen. Der normale 
Proceß des Geiftes felhft muß die pſychiſche Krankheit nicht als 
eine nothwendige aber wohl als eine mögliche in ſich faflen. 

Dad Weſen des Geiftes haben mir für jet nur unvollfländig 
fennen gelernt. Indem die VBerrücdtheit auch die höheren geiftigen 
Tätigkeiten alterirt, die wir erſt jpäter zu entwideln haben, Tann 
e3 nothwendig feinen, die Betrachtung der Verrücktheit an das 
Ende der Piychologte zu verichieben. Käme es darauf an, die 
verfchiedenen Formen der Geiftesftörung fpeciel in allen ihren Er- 
ſcheinungen Fennen zu lernen, jo würde dies allerdings die Einſicht 
in höhere geiftige Proceffe zur nothwendigen Vorausjegung baben. 
Zur Erkenntniß des Weſens der Verrüdtbeit im Allgemeinen aber 
find wir durch unfere früheren Unterſuchungen vorbereitet. Eben ver 
geiſtige Proceß, den wir als Selbitgefühl bezeichnet haben, tft es, 
in welchem die allgemeine Möglichkeit der Verrücktheit enthalten ift, 
auf den alfo zurüdgegangen werden muß, um das Wefen der Ber: 
rüdtheit gu erkennen. Hier allo, an dieſer Stelle, hat die Pſycho⸗ 
Iogie vom Weſen der Geiftesfrankheit zu handeln, menn auch ein 
fpecielleg Eingehen auf die mannigfahen Erfcheinungen bderfelben 
einer jpätern Betrachtung überlafien bleiben müßte. 

Man bat fich häufig gegen den Ausdrud: Geiftesfrankheit op⸗ 
ponirt. Man hat gefagt: der Geift als folder könne nicht krank 
werden, fondern nur die Seele. Verſteht man unter Geift die 
reale, zur Wirklichkeit gelommene Energie der jelbfibewußten Srei- 
beit, jo ift hiermit allerdings die Verrüdtbeit aus dem Wefen des 
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Geiftes ausgeſchloſſen. Mit dem Worte Geift bezeichne ich eben 
den wirklichen, feinet Idee entſprechenden Geift, den vollendeten 
Abſchluß des ganzen geiftigen Procefies. Offenbar ift dann mit 
ber Behauptung, der Geift könne nicht krank werden, fehr wenig 
gelagt; es verfteht fih nah diefer Terminologie ganz von jelbft. 
Zroßdem werde ich zugeben müſſen, daß die Verrüctheit auch 
in den Proceſſen zur Erſcheinung kommt, welche die Wirklichkeit 
des Geiftes ausmachen, im Vorftelen, Denken, Wollen. Der Ber: 
rüdte hört nicht fchlechthin auf zu denken und zu wollen; aber fein 
Zuftand macht ein freies, ein wirkliches Denken und Wollen un⸗ 
möglich. Wenn ich nun doc dabei bleibe: fein Geift jei eigents 
lich nicht Trank, denn dieſer fei feinem Wefen nad bie Freiheit 
von aller Krankheit, fo mag ich flatt Krankheit ein anderes Wort 
gebrauchen, um diefe Störungen der geiftigen Thätigkeit, diefe Ab— 
weihung bderjelben von ihrem normalen Verlauf auszudräden; — 
daß der Geift des Verrüdten nicht in einem normalen, feiner Idee 
gemäßen Zuftande fich befindet, werde ich nicht leugnen mollen, 
Es entfteht hei diefer Terminologie, bei diefeng Urgiren des Unter: 
ſchiedes zwiſchen Seele und Geift der Verdacht, daß man fi Eeele 
und Geift al3 zwei bejondere, nebeneinander eriltirende und äußer- 
Ih auf einander einwirkende Weſen vorſtelle. Will man biefe 
Vorftelung nicht im eigentlichen‘ Sinne gelten laſſen, mil man 
vielmehr nur jagen, daß die Möglichkeit der Verrüdtheit in -den 
niederen Proceſſen des Geiftes, in feiner Endlichkeit, feiner Indivi⸗ 
dualität zu juchen fei, fo hat man hierin freilich Recht. Man darf 
aber nicht vergeilen, daß der Geift diefe Endlichkeit nicht als ein 
befondere Subject, fondern als ein Moment feines Weſens in fi 
jelbft umfaßt. Eben dies ift, wenn wir nach der Möglichkeit der: 
Berrüdtheit fragen, die Hauptiadhe: der Geift ift nicht eine fertige, 
in fih vollendete, von außen afficirbare Subftanz, jondern er ift 
der Proceß, fich zu een, ber Kampf, feine eigne, ihm im⸗ 
manente Endlichkeit, feine Seelenhaftigfeit, Leiblichfeit zu überwin- 
den. Dieſer Kampf ift fein bloß fcheinbarer, illuſoriſcher. €3. Tiegt 
in ihm die Möglichkeit, daß der Geilt feine dee, feine wahre 
Wirklichkeit nicht erreiche. Ob wir die Verrüdtheit Krankheit nen- 
nen wollen, ob Krankheit des Geiftes oder der Seele, ift ſchließlich 
ganz gleichgültig. Sie gehört unter die der wahren Wirklichfeit des 
Geiftes widerſprechenden Erjcheinungen, ift ein unnormaler Zuftand 








414 Die trankhaften Zuſtände der Seele. 


bes geiftigen Individuums von beflimmter, „eigenthümlicher Art. 
So traurig es fein mag, daß der Menſch verrüdt werden kann; 
ohne dieſe Möglichkeit giebt es, ſowenig wie ohne die Möglichkeit 
bes Irrthums, des Böfen, eine individuelle ſittliche Freiheit. 

Es muß und zunächſt darauf ankommen, die hauptfädhlichen 
Erſcheinungen der Berrüdtbeit Tennen zu lernen. Wir find bier 
durchaus an fremde Beobachtungen gemiefen. Wir laſſen Die Frage, 
welche objective Bedeutung die allgemeinen Formen haben, in melde 
die empirifhe Beobachtung die Seelenftörungen fondert, fürerft bei 
Seite liegen. Die Irrenärzte find in diefer Sonderung durchaus 
nicht einerlei Meinung. Eine denfende Beobachtung kann gar nicht 
bei der bloßen Erzählung der einzelnen Krankheitsfälle ſtehen blei- 
ben; fie ſucht nad dem Conftanten, Allgemeinen, Weientlichen. 
Entiieden liegt ſchon in der Unterſcheidung von befondern con- 
ftanten Krankheitsformen der Anfang zu einer Theorie. Irgend 
eine allgemeine, wenn auch immerhin ſchwankende Anficht von dem 
Weſen des Geiftes kommt darin immer zum Borfchein. Ja, dieſe 
fehlt auch dann nicht, wenn man fi) einer ſolchen Unterjcheidung 
als einer voreiligen widerſetzt. Man wirb fi das ganze Beneh- 
men eined DBerrüdten immer zu deuten fuchen, d. h. man bezieht 
dies Benehmen auf den innern pſychologiſchen Proceß, welder in 
ihm vorgeht. Sobald ich über die Befchreibung der äußern Er⸗ 
ſcheinung des Kranken hinausgehe, nicht bloß Tage was ich febe 
und höre, jo nehme ich auch diefe Deutung vor und damit mad 
es fih fogleich geltend, mas ich unter Gefühl, Gemüth, Denen, 
Wollen u. |. w. verftehe. Bon krankhaften pſychiſchen Erſcheinun⸗ 
gen kann ich gar nicht reden, ohne die verſchiedenen Functionen 
des Geiftes zu erwähnen und irgend eine Borftellung von biejen 
zu haben. €3 verfteht fi) daher auch ganz von felbft, daß mir in 
der Mitibeilung der hauptſächlichen Erſcheinungen der Verrücktheit 
bie Deutung, melde die Beobachter ihnen gegeben, nicht einfad, 
ohne Eritifches Verhalten dazu, hinnehmen können. Wer nicht felbit 
bie Seelenkrankheiten beobachten kann, nicht felbft den ganzen Pro- 
ceß der Induetion durchmachen, bat mit biefen Schwierigkeiten 
nothwendig zu Fämpfen.*) 

*) Die Darſtellung der Krankheitserſcheinungen entnehme ich — zum Theil 


wörtlich — aus ben Schriften von Jacobi, Jeſſen, Oriefinger, Spiel⸗ 
mann. 
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Zunähft von Wichtigkeit für ben leiblichen wie pſychiſchen Zus 
fand des Berrüdten tft es, daß die pſychiſche Störung in bie 
Sphäre der finnlihen Empfindung hinein reiht. Ganz frei von 
aller krankhaften Empfindung ift der VBerrüdte nie, wenn diefe aud) 
eine fehr verfchiedene Ausdehnung hat und eine bald größere bald 
geringere Role in feiner pſychiſchen Störung fpielt. Bisweilen ift 
das Krankheitsgefühl des Verrückten im Verhältniß zu den objecti- 
ven Symptomen übermäßig intenfiv. Oft fehlt es aber ganz, ja ber 
Kranke bat das Gefühl eines erhöhten Wohljeins, obwohl an ver- 
ihiedenen Theilen feines Leibes Zerftörungen fichtbar find, welche 
fonft die beftigften Schmerzen hervorrufen. Die Gefühllofigkeit ge 
gen Schmerz erreidht bei den Verrückten oft eine unglaubliche Höhe. 
Ein Berrüdter in Bicetre brachte, während Niemand im Zim- 
mer war, feinen Kopf an das rothglühende Eifen des Ofens und 
feine Arme mitten in die innere Gluth. Erſt der heftige Geſtank 
zog Leute berbei. Der Kranke war ganz gleihgültig und gab 
durchaus kein Zeichen von Schmerz, obwohl die Arme bis auf die 
Knochen verbrannt waren. An diefe allgemeine Störung ded Ge 
meingefühls jchließen mannigfadhe beiondre Anomalien an. Die 
Empfindung einer unüberwindliden Schwere im ganzen Körper 
oder auch einer foldhen Leichtigkeit ald wenn er vom Boden aufflie- 
gen follte. Oder es wird der ganze Körper oder einzelne Theile 
deſſelben als vergrößert empfunden. Auch kommt e3 dem Kranken 
fo vor, als fehlten einzelne Glieder oder al3 gehörten fie ihm nicht 
mehr in der früheren Weife an. Bei Kranken mit fenfitiver Läb- 
mung einer Körperhälfte wird zumeilen der Wahn beobadtet, es 
liege eine andre Perfon oder eine Leihe neben ihnen Beiſpiele, 
daß Geiſteskranke ſich für tobt hielten und ihren Leib nicht als den 
eignen anerkannten, find zahlreich; oft iſt ihre Hautoberfläche un- 


findlich. 

Beſonders bedeutſam für das pſychiſche Leben der Irren ſind 
die Sinnes delirien: die Slufionen, Phantasmen, Hallucina⸗ 
tionen. Wir haben dieſe ſchon als mefentliche Momente im Traum 
fernen gelernt. Il luſionen nennt man falihe Deutungen äuße⸗ 
rer Sinnedreize. Es ift eine Illuſion, wenn ic eine glänzende 
Molke, die eben am Himmel ift, als einen feurigen Wagen ſehe. 
Phantas men dagegen find Sinnesempfindungen, welche ohne 
äußere Reize entftehben. Als Hallucinationen bezeichnet manfie 
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vorzugsweiſe erft dann, wenn fie zu einem volftändigen finnlichen 
Bilde der Vorftellung ſich abichließen. In diefem Sinne find nur 
das Geficht und Gehör der Hallucinationen fähig. Wenn ich ohne 
äußern Reiz ein Leuchten oder verichiedene Farben ſehe, ein Brau: 
fen, Klänge böre, jo find dies Phantasmen. Sehe ich ohne äußern 
Reiz Geftalten, wie fie fi in der Wirklichkeit finden, höre ich ar- 
ticulirte Worte, jo babe ich Hallucinationen. Diejer” Unterſchied 
zwiſchen Phantasmen und Hallucinationen wird jedoch in dem mil- 
ſenſchaftlichen Sprachgebrauch nicht feftgebalten. 

Daß Kranke über widerwärtige Gerüche und Geſchmäcke Ha- 
gen, kommt nicht felten vor. Es ift aber zweifelhaft, ob diefe Em- 
pfindungen wirklich ohne äußern Reiz auf die Sinnesorgane entfie 
ben, oder ob nicht vielmehr durch die leibliche Krankheit ſelbſt Secre: 
tionen bewirkt werden, welche die peripberiichen Sinnesnerven affi- 
eiren. In pſychiſcher Hinficht ift Dies indifferent. Der Kranke trägt 
diefe widerwärtigen Gerüche und Geſchmäcke immer mit fi umher, 
gleihviel was er ißt und in welcher Athmoiphäre er fich befindet. 
Ähnlich verhält es fi auch im Bezug auf den Hautfinn. Daß wir 
oft ein Jucken fühlen, ein jogenanntes Ameifenlaufen, ein Brennen 
u. f. w. ohne daß ſich eine äußere Einwirkung nachweiſen Läßt, ift 
eine befannte Sache. Ob nicht troßdem die peripberiichen Enden 
der Hantnerven afficirt find, ift nicht zu enticheiden. Dagegen ift 
e3 anatomisch nachgewielen, daß Individuen Geftalten geſehen und 
Worte gehört haben, deren zerftörte Sinnesorgane jeder Affection 
unfähig waren. Hier wird alfo der leibliche Sit der Hallucinatio- 
nen in dem Gehirn zu ſuchen fein. Offenbar dürfen wir aber hieraus 
nicht Ichließen, daß auch bei den Individuen, welche ſehen und bö- 
ven können, die Hallucination. ohne alle Affection der Sinnesner- 
nen vor fih gehe. Es ift im Gegentheil zu vermutben, daß wenn 
auch vom Gehirn die Empfindung ausgeht, die Erregung doch die 
Sinneönerven mit ergreift. Wie weit dies der Fall ift, mie weit 
befonderd die Beftimmtheit der Hallucination auch in ber Erregung 
bes Sinneönerven zum Ausbrud kommt, ift zweifelhaft. Bisweilen 
find Die Geſichtshallucinationen verſchwunden, jobald die Augen mit 
einer Binde verdedt werden. In den meiften Fällen ift dies nicht 
der Fall. Natürlih können fih die Illuſionen an Empfindungen 
anlegen, die wenn auch nicht durch äußere Gegenftände, doch durch 
Affeetionen der peripherifhen Sinnesorgane entſtehen. Entzündun- 
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gen, Trübungen des Auges u. |. mw. reizen zu mannigfadhen Ge. 
fihtsempfindungen. Der Kranke macht aber daraus Schlangen und 
Mäufe u. d. Ebenſo verlegt der Kranke in das Braufen, welches 
buch Trankhafte Affectionen der Gehörorgane hervorgerufen wird, 
deutlihe Worte hinein. Die Phantasmen werden ihm hier zur 
Baſis für Illuſionen. 


Ein intereſſantes Beiſpiel von verſchiedenen Illuſionen und 
Hallucinationen giebt uns die von Bergmann mitgetheilte Erzäh- 
lung eine? vom Wahnfinn genejenen Kranken. 


„E3 war ein Gewitter. Wie mar das Unwetter aber fo verfchie- 
den von allen, die ich vor: und nachher gefehben babe. Die ber: 
auffteigenden Wolfen fchienen mir Meereswogen zu fein, die von 
Schevevingen aus dem Meere herauf bis an die Wollen ſich ers 
hoben und in den Lüften mit einander Fämpften, während eine 
feindlihe Flotte am Ufer mit den Einwohnern einen Kampf auf 
Leben und Tod begann; denn dies war der enticheidende Moment 
für Hollands Wohlfahrt, die mir ſchon ganz zerftört ſchien. Ich 
hörte feinen Donner, ſah keine Blige, fondern fürmliche Feuer: 
ſchlünde fih öffnen und laute Canonaden auf einander folgen. Als 
ih fpäter meine Wäſche und Kleider aud dem Koffer Ieerte, jah 
ih deren eine außerordentlibe Menge und auch ein Tiſchgedeck, 
welches doch in ©. geblieben war. Als nun am andern Tage viele 
Sachen fehlten, die ih mir einbildete in den Händen gehabt zu 
baben, glaubte ich beftohlen zu fein. Eines Abends Yag ich im 
Bette und ſchaute wachend immer nad meiner Aufwärterin, dem 
vermeintlichen Geipenite; da fing das Talglicht fehr ftark zu laufen 
an; ih ſah den Talg jedoh nit von dem Lichte, jondern aus 
einem Loche in der Wand laufen, und zwar in folder Menge, wie 
ein durchbrechender Strom, weßhalb ich denn mit Gefchrei behaup⸗ 
tete, man wolle mid) erftiden. Hierauf fiel ich in den Wahn, daß 
man die Luft vergiften wolle und von dem Augenblide an hatte ich 
in der Nafe einen ſüßlich widrigen Geruch, allen Speilen ſchmeckte 
ichs an und ich bildete mir ein, das Fleiſch, welches man brachte, 
jei Menſchenfleiſch. Die Gebäude, welde ih aus meinem Zimmer 
ſehen Tonnte, zeigten mic eine Heine irdene Nauchpfeife, welche eben 
aus dem Schornfteine ganz fichtbar bervorragte, und daher in mir 
die jchredliche Idee erzeugte, es fei diefe Pfeifenröhre das einzige 
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Luftloch, weßhalb alle Menichen, welde bineingingen, von mir fo 
angejeben wurden, ald wolle man fie darin erftiden.” *) 

Die Hallucinationen des Geſichts und Gehörs haben in ben 
Seelentranfheiten eine überwiegend größere Michtigfeit als alle an— 
dern Sinnesdelirien. Es liegt dies wefentli in der eigenthümli- 
hen Stellung diefer Sinne in dem geifligen Proceß. In unferer 
ganzen Borftellung von der objectiven Welt bilden Geſichtsbilder 
die Baſis. Eine Gefichtshallucination, die uns eine beftimmte Ge + 
ftalt vorführt, ftellt fih mitten in die concrete wirkliche Welt hin- 
ein. Der Smbalt derjelben gilt und als ein ganzes, vollftändiges 
Dbject. Wir empfinden es nit bloß, jondern ftellen es vor und 
erkennen es als ein jelbitftändiges an. Gebörshallucinationen geben 
uns verfländlide Worte. Diele find wejentlih Zeichen ber Vor⸗ 
ftellung. Sie greifen aljo direft in unfer Vorftellungsleben ein, 
ſetzen unfer höheres geiftiges Leben in Bewegung. Eben darum find 
auch für den Gefunden Gehörshallucinationen viel unbeimlicher als 
Gefihtshallucinationen. 

Bekanntlich kommen Hallucinationen au in wachen Zuſtänden 
vor, welche man nicht als Seelenkrankheit betrachtet. Vor Allem 
im Fieberdelirium, dann im Rauſche, beſonders nach beſtimmten 
narkotiſchen Mitteln; in ſehr ſeltenen Fällen und ganz aphoriſtiſch 
treten ſie aber auch auf, während ſich das Individuum ſcheinbar 
vollkommen wohl und durchaus nicht in einer beſonderen pſychiſchen 
Erregung befindet. Wir ſagen ſcheinbar, denn als Zeichen ei— 
ner krankhaften Erregung haben wir die Hallucinationen ſicher⸗ 
lich immer anzuſehen. Und zwar iſt dieſe nicht bloß leiblich 
ſondern auch pſychiſch, wenn auch immerhin nur momentan. 
Der Hallucinirende erkennt die Geſtalt, die er ſieht, er ven 
ftebt das Wort; ohne diefe pſychiſche Betheiligung- wäre die 
Hallucination nur ein Phantasma. Der Anfang diefer Störung 
ift e8, wenn uns mitten in der bewußten Thätigkeit ein Bild, ein 
Gedanke einfällt, fi uns mit Gewalt aufdringt. In der Halluc- 
nation erhält diefes Bild, dieſer Gedanke finnlihe Beftimmtbeit. 
Mit volllommenem Rechte werden wir daraus fchließgen, daß bier 
ähnlich wie in der finnliden Empfindung eben bie Drgane, die 
diefe vermitteln, tiefer afficirt find. Die Hauptſache iſt aber, 
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daß bier die tiefere, leibliche Affection zugleich eine tiefere pſychiſche 
Bedeutung hat. In der Hallucination treten mir meine eignen 
unbewußten Produktionen in ſinnlicher Selbſtſtändigkeit gegenüber, 
d. h. als Objecte meiner bewußten Vorſtellung. Damit emancipiren 
ſie ſich von der Herrſchaft meines Willens. Ich habe mich ſelbſt 
nicht in meiner Gewalt. 

Der Geſunde kann ſich verſchieden zu ſeinen Hallucinationen 
verhalten. Am geſundeſten, freiſten verhält er ſich dann, wenn er 
ſeine fünf Sinne zuſammennimmt und mit Hülfe derſelben ſich die 
Einſicht verſchafft, daß die Hallucination feine eigne Produktion iſt. 
Zunächſt entbehrt er dieſes Bewußtſeins. Er ſieht die Geſtalten der 
Hallucination ebenſo vor ſich wie die wirklichen Dinge, und hört 
die Worte ebenſo deutlich wie die wirklich geſprochenen. Die ſinn⸗ 
liche Empfindung als ſolche giebt gar keine Entſcheidung über den 
Werth des Geſehenen und Gehörten. Wer einmal in ſeinem Leben 
oder doch höchſt ſelten eine Hallucination hat, wird meiſt die ganze 
Erſcheinung auf ſich beruhen laſſen. Erklären kann er ſie nicht, 
aber er denkt nicht weiter daran. Es kann ſich aber auch mannig- 
facher Aberglaube daran anknüpfen. Sich ſelbſt zu ſehen, gilt bei 
Vielen noch immer als das ſichere Zeichen eines baldigen Todes. 
Und zwar nicht etwa darum, weil die Hallucination überhaupt das 
Zeichen eines krankhaften Zuſtandes iſt. Vielmehr hat irgend eine 
fremde, übermenſchliche Gewalt die Erſcheinung hervorgerufen, dem 
Menſchen eine Offenbarung ſeines Schickſals gegeben. Selbſt in 
dieſem oder einem ähnlichen Aberglauben d. h. in dieſer falſchen 
Deutung der Hallucination liegt doch immer eine Kritik. Die Hal- 
Ineination wird wenigſtens al3 etwas Abjonderlides, Wunderbares 
angefehen und von dem gewöhnlichen, normalen Sehen und Hören 
unterjchieden. 

In der wirklichen pſychiſchen Krankheit ift die Hallucination 
durchaus nichts Ungewöhnliches. Sie ift nicht etwa eine Erfcheinung, 
die den Menichen verwirrt, krank macht, jondern ſchon ein Zeichen 
ein Broduft der bereitö eingetretenen Seelenitörung felbft. Sie tritt 
erſt dann als ein Gewöhnliche auf, wenn der Menſch gar nicht 
mehr fähig ift, ſich kritiſch zu ihr zu verhalten. Für den Verrüd- 
ten löſt fih alſo die Hallucination nit auf, er erwacht nicht dar- 
aus, Er,befindet ſich conftant in dem Zuſtande, in mweldem fi 
der Gefunde momentan bei der Entftehung der Hallucination befin- 
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bet. Die Geftalten, melde er fieht, gelten ihm als gleich wirklich, 
die Worte, welche er hört, als durch einen Anderen geiprocen. 
Ob er fi) weiter einbilbet, daß fie von unfichtbaren Geiftern ge: 
fprodhen werden oder von fernen Menſchen, die das Geheimniß be 
fäßen, fih auch in diefer Ferne verftändlic zu maden, ift dabei 
ganz gleihgültig. Genug fie rühren von einem Andern ber, nicht 
von ihm ſelbſt. So lange fih das Individuum noch Fritifch zu 
feinen Hallucinationen zu ftellen vermag, ift es nicht verrüdt. Iſt 
e3 bierzu aber unfähig, jo kann über deſſen leibliche wie pſychiſche 
Krankheit kein weiterer Zweifel fein. 

Ob Gefihts- oder Gehörshallucinationen im Durchſchnitt bei 
den Verrüdten häufiger ftatt finden, darüber find die Irrenärzte 
verfchiedener Meinung. Unzweifelbaft aber ift es, daß für dad 
ganze Benehmen und Thun des Kranken vorzugsweiſe die Halluc- 
nationen einen mächtigen Einfluß ausüben. Natürlich find es meilt 
nur die Reconvalescenten, welche ausdrücklich von ihren Hallucina— 
tionen reden. Es ift daher oft nicht fo Teicht zu entfcheiden, .in 
wie weit ein Berrüdter davon afficirt wird, zumal da die Kranken 
jelbft dem Fragenden nicht Rede ftehen, vielmehr ihre Hallucina- 
tionen oft geradezu zu verheimlichen fuchen. Wenn ein Kranker plög: 
lich allerlei Nachrichten von entfernten Perfonen erhalten haben 
will, und auf die Frage, woher er diefe Nachrichten babe, mit 
ſcheuer, verlegener Miene antwortet, e3 feien feine Bermuthungen, 
fo kann man mit Recht auf Hallucinationen ſchließen. Ebenfo wenn 
ein fonft heiter geftimmter Kranker finfter, empfindlich, auffahrend 
wird, wenn er klagt, daß er verläumbet worden. u. f. wm. Mande 
Kranke verweigern plöglih das Eſſen; nachträglich erfährt man, 
daß ihnen eine Stimme zugerufen, es fei vergiftet, oder es jei 
Menſchenfleiſch. Oft verräth fih das Vorhandenſein von Halluci: 
nationen durch das zerftreute Weſen des Kranken. Man fieht, der 
Kranke ift nicht recht mit feinen Gedanken bei der Unterhaltung 
er ftebt auf, gebt im Zimmer umber und neigt wohl, indem er | 
ftehen bleibt, wie ein Horhender, das Ohr nad einer Seite hin. 
Auch entfallen ihm wohl halblaute Außerungen oder wenigitens 
furze Smterjectionen, die mit dem geführten Gefpräche in keinem 
Zuſammenhang ftehen. Bei anderen Hallucinirenden fommt man 
zur Diagnofe, wenn man fie in ihrer Einfamfeit beobachtet. Dies 
find die in Irrenanſtalten wohl bekannten Monologiften. Ein 
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jolder Kranker geht im Zimmer auf und ab, meift in gemütblicher 
Aufregung und man glaubt ein Geſpräch zu vernehmen, von dem 
man aber nur den einen Snterlocutor bemerkt. Die Reden find 
dann meiftend nur kurze, aber ſehr mannigfaltig accentuirte Bar: 
tifeln: jo? hm! aba! Dazwiſchen kommt dann irgend ein abrupter 
Gedanfe, und dann wieder von Paufen unterbroden: na ja! 
wie? was? Ihändlih! Tritt man in das Bimmer, fo wird ber 
Kranke mit einem Male ftill und leugnet meiftens entfchieden, daß 
er geſprochen habe. Andere Kranfe hört man nur einzelne 
Worte rufen, aus denen man auf den Inhalt der Hallucinationen 
Ihließen Tann; 3. B. Spigbuben! Mörder! Haltet ihn auf!*) 
Neumann erzählt von einer fechzigjährigen Dame, welde er län: 
gere Zeit beobachtet und meldhe durch ihre Monologe verrietb, daß 
fie in einem Bordelle zu fein glaubte, wo ihr fortwährend die un- 
anftändigften Zumuthungen gemaht wurden. Sie blieb baber 
beftändig in der größten Aufregung, indem fie ihrer Erbitterung 
ununterbrochen durch die gemeinjten Schimpfreden Luft machte. 

Indem die Hallucinationen Erjcheinungen, Produkte der See 
lenftörung felbft find, jo wird ihr Anhalt im Allgemeinen die Ge- 
müthsftimmung ausdrüden, in welder der Kranke im Momente 
fih befindet. Die Halucinationen geben diefer nur eine ſpe—⸗ 
cielle, finnlih bejtimmte Richtung. Man Tann eigentli nicht ſa⸗ 
gen, daß hierdurch die Gewalt derfelben über den Kranken erhöht 
werde; vielmehr ift dies Entiprechen felbft wieder ein Zeichen ihrer 
Gewalt. Der Kranke hört feine eignen Gedanken; feine eigne in- 
nere Angft tritt ihm als eine andre Perſon gegenüber, die ihm 
duch ihre Rede beftätigt, was er felbit empfindet. Sich diefer Be- 
fätigung entziehen wäre foviel als ſich von feiner Angſt befreien. 
Die Reden einer andern Perfon werden wenig Gewalt über ben 
Kranken haben, folange fie fi feiner Gemüthslage widerfegen. Iſt 
ihr Inhalt dagegen diefer entiprechend, jo wird ſich ihnen der 
Kranke, wie feinen eignen Hallucinationen, fügen. 

Unter den concreten Formen, in melden die Verrüdtheit auf 
tritt, ift die fogenannte Melancholie diejenige, in welde wir 
und am leichteften hineinverfegen Tünnen. Auch der gejunde, mo- 
tivirte piochiihe Schmerz, wie ihn mannigfadhe Lebensſchickſale 


— — — — — 





*) Neumann Lehrbuch der Pſychiatrie S. 117. | « 
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erzeugen, Tann uns leicht auf längere Zeit in einer Weile verftim- 
men, die einer krankhaften Seelenftörung fehr ähnlich fieht. Au 
Berdem ift aber gegenwärtig die Hypochondrie auch außerhalb de 
Irrenhauſes ein jo verbreitetes Leiden, daß Jeder Gelegenheit bat, 
daffelbe näher zu beobachten. Manche Irrenärzte betrachten die 
Hypochondrie geradezu als eine Verrücktheit, wenn auch von niebe- 
rem Grade, andre fehen fie nur ala Übergang zu diefer an. Ver 
Hypochonder fühlt fih Frank, fehr Trank, obwohl feine Krankheit 
nicht derartig ift, daß fie ihn an das Bett oder dad Zimmer feſ— 
jelt, und fih in einer befondern, conftanten Weile marlirte. Der 
Hypochonder bleibt in feiner gemohnten Thätigfeit und Lebensweiſe; 
ällein — was ihn befonders daracterifirtt — er ift fortwährend mit 
feiner Krankheit bejchäftigt, redet mit Jedem davon, erzählt um: 
ftändlich bis ins Detail alle jeine Leiden, ftellt Vermuthungen über 
den eigentlichen Grund feines Übels auf, und obwohl er zu feinem 
Arzt Vertrauen bat, fo fucht er doch in allen mediciniſchen Schrif— 
ten umber, um jelbft ein Mittel gegen feine Krankheit zu finden. 
Dabei entdedt er dann die Symptome aller Krankheiten, von denen 
er Tieft, an fich jelbft, und gar nicht felten gelingt es ihm, das 
Krankheitsſymptom mirklich herbeizuführen, welches er als ein fehr 
bedenkliches Tennen gelernt bat. Berftandesverwirrung zeigt der 
Hypochondriſche nicht; aber er ift ohne Energie des Thuns ‚Eund 
das Gefühl feines Krankſeins läßt ihn zu keinem intenfiven Synte 
refje für irgend etwas Anderes kommen. 

Wenn man den Hypochonder noch nicht als einen Verrüdten 
anfieht, jo verweiſt man beſonders darauf, daß er zu Zeiten nidt 
etwa in krankhaft erregter Weife fondern ganz gemüthlich wie in 
früheren Tagen ungetrübt heiter fein fönne, ja daß er jelbft nod 
gegen jeine Verſtimmung anfämpfe, und in befondren Lagen und 
Umgebungen fi zu beherrſchen vermöge. Eben dieſe nicht gebro— 
Gene Macht über fich jelbft ift e8 was den Hppochonder won dem 
verrücdten Melancholifchen trennt. 

Die allgemeine, conftante, unabweisbare ſchmerzliche Ver: 
ffimmung ift der Grundzug in der Seelenftörung der Melandıo- 
lie. Der Melandolifhe fühlt fih allerdings auch leiblich krantk. 
Allein diefes Gefühl des leiblihen Unwohlſeins erhält bei ihm ie: 
jentlich eine piychiihe Wendung. Er reagirt nicht dagegen, Fämpft 
nicht dagegen an, fucht es nicht zu ertragen, fondern giebt fich ihm 
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widerftandslos bin. Er fühlt nicht einfach ben körperlichen Schmerz, 
fondern es ſchmerzt ihn eben dies, daß er ihn fortwährend fühlen 
muß. Aus diefer jchmerzlichen Verfiimmung kann der Melancholi⸗ 
Ihe nicht heraus. So verſchiedenartig und wechlelnd auch feine 
äußere Umgebung fein mag, fo bringt fie ihm doch Fein anderes 
Gefühl hervor ala das des Schmerzes. Wohin wir feine Erinne 
rung auch nur wenden, immer vermehren wir nur feinen Trübfinn, 
und in je innigerer Beziehung die Gegenftände, die Perjonen zu 
ihm fteben, an die wir ihn erinnern, deſto jchmerzlicher iſt der 
Eindrud. Seine Borftellungen wechſeln, er bewegt ſich in verſchie⸗ 
denen Gedantenkreijen, feine Stimmung aber beharrt und ändert 
nur ihre Heftigfeit. | 

Schmerzlihe Gemüthserregungen der mannigfadhften Art Tennt 
auch der Geſunde. Es giebt im menſchlichen Leben Veranlaffungen 
‚genug, durch die das Gefühl der Trauer, der Schwermuth, der 
Sorge, der Angft u. ſ. w. motivirt wird. Auch der Melandholifche 
Tann dur traurige Lebensſchickſale getroffen fein. Diefe Erfahrun: 
gen können bei feiner Erfranfung mit gewirkt haben. Allein feine 
Verfiimmung felbjt bat alle diefe Veranlaffungen aus dem Auge 
verloren, ift zu einer objectlojen, unbeftimmten, allgemeinen gemwor: 
den. Nehmen wir auch Alles durch, alle Zufälle und Erlebniſſe 
des menjchlichen Lebens, verſuchen wir es, die conftante Verſtim⸗ 
mung des Melancholiſchen hierdurch zu begründen, zu rechtfertigen ; 
fie erjcheint weſentlich als eine unmotivirte Der Melancholi⸗ 
ide trauert nicht um einen unerſetzlichen Verluſt, es ift nicht ein 
berechtigter Kummer, ram, der ihn drüdt, fondern feine Ber- 
fimmung fteht in gar keinem Verhältniß zu dem was er erlebt . 
und was er vollends felbft als den Grund ſeines Leidens anführt. 
Wie der Melancholiſche fortwährend was ihm begegnet, in. ein 
Trauriges umfegt, wie er aus Allem nur diefelbe Nahrung zieht, 
jo gebt jeine Verftiimmung ohne adäquaten äußern Reiz und ohne 
dureh feine eignen Porftellungen und Erinnerungen veranlapt zu 
fein, als eine felbitftändige, autonome Gewalt aus ihm hervor. 

Eben diefe beiden zufammenbängenden Momente find e8, wo⸗ 
durch ‚die Ichmerzliche Verſtimmung des Melanholiihen zu einer 
pſychiſchen Krankheit wird. Er wird ſchlechthin beberrfcht von dem 
Gefühl des Schmerzes, deflen Gründe und Veranlaflungen, nicht in 
der Sphäre des bewußten geiftigen Lebens, liegen. Br 
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Man bezeichnet die Melancholie häufig als eine allgemeine 
Depreifion des. Selbftgefühls. Wir können immerhin diefen Aus 
drud beibehalten, dürfen aber nicht vergefien, daß der Melandoli- 
ſche diefe Depreffion fühlt. Darum ift diefe Depreſſion ebenfo jehr 
auch Exaltation, und dieſe ift um fo tiefer, energiſcher, je tiefer 
die Melancholie ift. . 


Eben diefe Depreifion des Selbftgefühls ift in der Melancholie 
die Grundlage, an welche fih alle weitern Störungen des pſychi— 
ſchen Lebens anknüpfen. Natürlih bat diefe Depreflion, auch menn 
fie Feine freudigen Stimmungen mehr zuläßt, doch ihre graduellen 
Schwankungen. Auch ift die Höhe, welche fie überhaupt erreichen 
fann, individuell verſchieden. Bei manden Melancholifchen tritt 
innerhalb der allgemeinen Verftimmung die ganze Skala von ſchmerz— 
lichen Affecten hervor. Sorge, Furcht, Angſt, Gram, Trauer u. 
f. w.; bei Andern bebt fi ein beftimmter Affect conflant hervor. 
Das Hervortreten diefer Affecte hat aber immer das Eigenthüm: 
liche, daß fie aus der allgemeinen Verſtimmung theils ohne alle 
bejondere Beranlafjung auftauchen, theils durch mannigfache äußere 
Verhältniffe oder Erinnerungen hervorgerufen werden, melche der 
Heftigfeit, mit welcher der Kranke von dem Affect ergriffen wird, 
durhaus nicht entipredhen. Der beftimmte Affect erjcheint alſo 
immer als eine bejondere Wendung der allgemeinen Berftimmung 
jelbft; er ift ohne entſprechendes Motiv. Eben dadurch find dieſe 
bejondern Gemüthserregungen des Melancholiſchen krankhafter 
Natur, und verſchieden von den Affecten des pſychiſch geſunden 
Menſchen. 


Die fortſchreitende Bewegung der Melancholie erſcheint als ein 
Kampf mit der ganzen concreten Beſtimmtheit des individuellen 
geiſtigen Lebens, und. zwar als ein Kampf von dieſem Einen Punkte 
aus, von dem unmiderftehlichen Gefühle der Unluft, des Schmer 


zes. Der Melancholiiche hört zunächft nicht auf zu empfinden, von 


zuitellen, zu denken, fich feines vergangenen Lebens zu erinnern; 
allein die ganze Welt feiner Empfindungen und Vorftellungen muß 


fi feiner gemüthlichen Verftimmung unterorbnen. Die Melandı: 


lichen haben felbft das Bewußtſein tiefen allgemeinen Unwohlſeins, 
wenn fie e8 auch einem lokalen Leiden zuſchreiben, das fie am meilten 
beläftigt oder die Krankheit einleitete. Sie kennen im Allgemeinen, 
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mehr oder wenig deutlich, den ganzen Umfang der Veränderungen, 
die ihre pfychiſchen Vorgänge erfahren haben. Sie fühlen, daß 
die früheren Sinneseindrüde ihnen zwar nit entgehen, doch all» 
mälig ganz andere geworden find; fie Flagen aufs jchmerzlichite das 
rüber, „daß Alles jo anders geworden fei.“ Oder fie find troſtlos 
darüber, daß fie das Gedächtniß verloren haben, fih auf nichts 
mehr bejinnen könnten; fie finden in diefem Berlufte ihre ganze 
Beränderung erflärt und fuchen fich zu entfchuldigen, wenn fie An⸗ 
dern wehe gethan. Sehr häufig find die Klagen der Kranken, daß 
fie nicht mehr denken könnten, den Verftand verloren hätten, daß 
es ihnen vorfäme, als würden fie noch mwahnfinnig werden. Ebenfo 
fühlen fie ihre Unthätigkeit, ihre Unentichloffenheit. Sie machen 
fi die bitterften Vorwürfe, daß fie alle ihre Pflichten gegen den 
Gatten, die Kinder, die Freunde vernadjläffigen, ſetzen aber hinzu, 
daß fie nicht mehr im Stande wären zu wollen. Die Außerungen 
des melancholiihen Bewußtſeins nehmen die verfchiedenften Wen- 
dungen an. Das Gemeinfame in ihnen ift immer einmal das troft- 
loſe Gefühl des Schmerzes, des leiblihen und pſychiſchen Krank 
eins; dann das Gefühl, daß die Beziehung des Kranken zur Welt 
und ebenfo fein Inneres fich total geändert, und endlich das Be- 
wußtjein, daß er allen dieſen Gefühlen feinen Widerftand leiften 
könne. 

Eben dies Bewußtſein des Melancholiſchen von ſeinem Leiden 
iſt nicht ſelten die Veranlaſſung, daß man die pſychiſche Störung 
deſſelben für geringer anſchlägt, als ſie wirklich iſt. Oſt ſpricht ſich 
auch dies Bewußtſein in einer einfachen, ſcheinbar ungetrübten 
Weiſe aus. Sogleich von Wichtigkeit iſt es aber, daß gerade wenn 
der Kranke ſeinem Gefühle der Krankheit einen Ausdruck giebt, ſich 
dieſes Gefühl ſelbſt ſteigert. Das Bewußtſein von der Krankheit 
erſcheint als ein Kampf, als ein Sichlosmachen von ihr. Allein 
mitten-in ihm fteigert ſich nur die ſchmerzliche Verſtimmung. Dieſe 
greift immer über das. Bewußtfein hinüber, ſchöpft auch aus die: 
lem ihre Nahrung, und ordnet es fich eben dadurch unter. Meift 
legt fi dann auch unmittelbar an dies Bewußtſein des Melandho: 
liſchen von feiner Krankheit die Wahnvorftellung an. Diele 
ft nur der offene Ausdrud von der Getrübtheit des Bewußtſeins, 
der augenfcheinliche Beweis, daß die Verftimmung, die Depreffion 
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bes Selbftgefühls auch in die Sphäre ihrer Vorftellung eingetre 
ten, eine wirkliche, unwiderſtehliche Gewalt über das pſychiſche Le 
ben gewonnen bat. Sieber Melancholifhe hat Wahnvorftellungen, 
ber eine mehr als der andere; bei dem einen find fie auffallender, 
greifen in fein ganzes Benehmen ein, bei dem andern treten fie in 
das innerliche Vorſtellen zurüd; bei diefem wechſeln fie im jeder 
Minute, bei jenem bebarren fie jahrelang. 


Wenn man biefe MWahnvorftellungen nicht als Irrthum, for 
dern eben als Wahn, als Verrücktheit bezeichnet, jo behauptet mat 
damit, daß der Kranke nicht die Fähigkeit habe, das Wiberfinnigt, 
Unwahre derjelben einzujehen, während er nach feiner ſonſtigen 
Bildung, die feiner Krankheit vorausging, nimmermehr auf die 
Borftellung verfallen wäre. Es ift alfo für ihn der Irrthum ebenio 
unabmeisbar wie die pſychiſche Verftimmung, und bat eben bier 
zu feiner wefentlihen Baſis; durch den innern nothwendigen di 
fammenbang mit dem allgemeinen pſychiſchen Leiden wird die Vor 
ftellung zur Wahnvorſtellung. | 


Man bat daher die Wahnvorftellungen der Melancholiichen al? 
Verſuche bezeichnet, fih ihre Stimmung zu erflären. Wer in 
ein Mares Bewußtiein über ihren Yuftand unterlegen wollte, nit 
meift durch die offenbare Widerfinnigfeit dieſer Erklärungsverſucht 
eines Beſſeren belehrt. Dft fehen diefe Vorftellungen der Mer 
choliſchen nur wie bildlihe Ausdrüde ihrer unglüdlichen Stimmun 
aus, fie gelten aber für fie felbft im eigentlihen Sinne. Veſon— 
ders klagen die Melancholiſchen, daß fie verlaflen feien von Nam 
und Weib, von Eltern, Geſchwiſtern, Freunden, daß fie Keiner mi 
ber ganzen Welt mehr liebe. Unendlich ift bei den Melancholie 
bie Variation, dieſes Gedankens. An die Vorftellung verlafen 
fein, knüpft fich fehr leicht die Vorftellung, verfolgt zu werden, M. 
Manche fehen in Jedem ihren Feind, Andere fuchen fich beſender 
Perſonen aus, und erfennen ihre Feinde an beftimmten Kent 
hen, am Schneugen, Näufpern, Huften u. d. Das Gefühl, Wi 
ihre Beziehung zur Welt ſich geändert, liefert den Melanchoöliſhen 
das Material zu den mannigfachſten Wahnvorftellungen. Sie mit 
nen, die Welt wäre dem Untergange nahe oder ſei ſchon unter" | 
gangen, und nur fie allein wären zur Strafe aufbewahrt. Andi! 
jagen, Alles um fie fei verzaubert; fie bezeichnen gewiſſe Perſonen 
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als Zauberer und ſehen in den Bewegungen, in gewiſſen Gewohn⸗ 
heiten oder zufälligen Handlungen derſelben Zauberkumſte, von 
denen fie ihr Unglüd ableiten. Ein Kranker fah alle Blödfinnigen 
der Anftalt, die automatisch die Lippen bewegten, als Zauberer 
on. Auch jelbft verwandelt zu fein, und zmar im eigentlichen 
Sinne, behaupten die Melancholifhen. Dft bleiben fie bei biefer 
allgemeinen Borftellung ftehen. Bismweilen nimmt biefelbe aber auch 
eine ganz beftimmte Geftalt an. Die Kranken mähnen in einen 
Wolf, einen Bär, oder auch in eine Leiche, in Glas, Butter u. d. 
verwandelt zu fein, ihr Gefchlecht geändert zu haben. Das Gefühl, 
Andere zu fein als fie früher waren und diefer Veränderung fchlechte 
binnicht widerftehen zu können, ift für den Melancholiſchen die Bafis 
dieſes Wahns, welcher bejonder8 durch hervorſtechende krankhafte 
Empfindungen oder auch Sinnesilluſionen jene verſchiedenen Wen⸗ 
dungen nimmt. Das Nichtfühlen eines Gliedes alſo erzeugt die 
Vorſtellung, es ſei todt oder von Glas, von Holz. Ein Kranker, 
deſſen Bruſt auffallend behaart war, wähnte ſich in einen Bären 
verwandelt; er ſtieß zeitweiſe ein Brummen aus und ſchlug ſich mit 
aller Körperkraft auf die Bruſt, „um den Bären dort zu tödten.“ 


Auch der Wahn, vom Teufel beſeſſen zu fein, geht von dieſer 
allgemeinen Grundlage aus. ES iſt diefer Wahn eine befondere 
Form der fogenannten religiöfen Melancholie Daß die melancho⸗ 
liſche Verſtimmung diefe religiöfe Richtung nimmt, ift von mannig- 
fahen Bedingungen abhängig, beſonders von der früheren religid- 
ſen Anfhauungsmeife des Kranken und feinen eigenthümlichen Le 
bensſchickſalen. Das conftante Gefühl des Schmerzes, melches jede 
Freude des Lebens in Bein verwandelt, welches auch in der reli⸗ 
giöfen Andacht nicht Schweigt, fondern im Gegentheil gerabe bier 
in der intenfivften Weife laut wird, wird, getragen von den ge 
wohnten religiöfen Vorftellungen, zum Wahne, von Gott verftoßen 
md verdammt zu fein. Bet feiner Gruppe von Kranken ift das 
Seldftgefühl fo gänzlich vernichtet, wie in der refigiöfen Melando- 
lie. Die Kranken ſchweben in beftändiger Furcht und Angft, und 
zwar find es jene deutlich befchriebenen Strafen und Höllenqualen, 
die ihnen Yeibhaftig vor Augen ftehen. Der Aufzählung und Aus: 
ſchmückung derſelben kommen die fitechterlichiten Sinnesdelirien zu 
Hilfe. Faſt alle dieſe Kranken leiden an Bifionen, welche jo innig 
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mit den gefammten Wahnvorftelungen verſchmelzen, daß man fie 
nicht mehr von dieſen unterjcheiden Tann; fo lebhaft und finnlid 
ftehen fie dem Kranken vor Augen. Und zwar find es faft immer 
Bifionen von Hölle und Teufel. In ibrer Angſt verüben die Kran⸗ 
fen alle möglichen Grauſamkeiten und Verftümmelungen an fich felbft, 
bejonderd an den Genitalien, um die Sünde an ſich zu ftrafen und 
fie ferner unmöglih zu machen. Die engliihen Zeitungen tbeilten 

vor mehreren Jahren mit, daß ein Arbeiter ins Hofpital zu York 
gebracht war, bleih und abgezehrt, mit Wunden an Händen und | 
Füßen; er batte fie mit Nägeln durchbohrt, um fich zu Freuzigen. 
Einem Geiftestranten in Venedig war e3 gelungen, fih an ein 
Kreuz zu nageln, an der Fenfteröffnung aufzubiffen, und fo in 
ber Stellung als Chriſtus fi der erftaunten Menjhenmenge aus 
zujeßen. 

Sol fih auf der Baſis diejer religiöfen Melancholie Die Wahn: 
vorftellung bilden, vom Teufel beſeſſen zu fein, jo muß vor Allem 
den Kranken. das Gefühl durchdringen, troß feine® Kampfes von 
feiner ſchmerzlichen Stimmung überwältigt, gegen feinen Willen 
verändert zu fein. Ebenfo weſentlich find aber bei der Entftehung 
jenes Wahns die Illuſionen, die fih an organiſche Empfindungen 
anknüpfen. Man bat Kranke beobachtet, bei denen diefer Wahn ber: 
vortritt und verfchwindet, je nachdem beftimmte Törperliche Leiden 
und die fie begleitenden eigenthümlichen Schmerzgefühle fich ein 
ftellen und wieder aufhören. Hat fi der Wahn einmal feftgefett, 
fo treibt er den Kranken dazu, die Äußerungen des Teufels an 
feinem Leibe nicht bloß. aufzufuhen, ſondern nah Kräften zu 
erhöhen und hervorzubringen. Am auffallendften find die ganz 
eigenthbümlichen Bewegungen, welche ſolche Kranke vornehmen. Häu 
fig ift eine Haltung des Kopfes, daß er jo jelbftftändig zu fiben 
jcheint, als ob er nicht zum Körper gehören folte, oder ein Be 
wegen defjelben, ein wnaufhörlihes Schaufeln, welches nicht den 
Geſammtbewegungen entſpricht. Sie zerren und dehnen den Rumpf 
auf das Gewaltſamſte, oder rollen ſich fehlangenartig zufammen, 
oder bleiben tetanifch fteif, oder drehen fih um ihre Achſe. Diele 
Bewegungen jollen die Beweije fein, daß fie bejeflen find. Eben zu 
biejem Zwecke üben fie auch wohl das Aufftoßen oder, ein oft be 
obachtetes Symptom, das Schwappen im Magen durch Benugung 
der Bauchpreſſe. Sie flogen umartikulirte, thieriſche Laute aus, die 
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fie als Stimme des Teufels bezeihnen, der leibhaftig aus ihnen 
ſprechen Toll.*) 

Bei der Ausbildung der Wahnvorftellungen ift zunädft die 
Reflerion von Wichtigkeit. Die Melancholiſchen reflectiren in ihrer 
Weiſe über alle ihre Empfindungen, und haben eine Befriedigung 
darin, ſich diefe durch beftimmte objective Vorgänge erflären zu 
tönnen. Die Neflerion ift die langfamite Weife der Mahnentfte- 
bung. Sahrelang können die Melancholiſchen umber ſuchen, fi in 
den verſchiedenſten Bildern und Vorftellungen hin⸗ und bermwerfen, 
ehe fie bei ihrem Wahn zu einem Abfchluß kommen; ja fie bilden 
diefen mit der Zeit zu einem vollftändigen Spftem aus, welches 
nun um fo fefter figt, jemehr es in feiner Bollftändigfeit ganz an 
die Stelle ihrer frühern PVorftellung treten Tann. Oft giebt aber 
bei dem Schwanken der Reflerion eine Überrafhung den Aus- 
ihlag für die Bildung der Wahnvorftellung. Eine zufällige Ex: 
fheinung der äußern Welt, ein beſondres Erlebniß, oder aud eine 
Erinnerung, die im Kranken auftaucht, erregt ihn in fo intenfiver 
Weiſe, erihrecdt ihn und feflelt ihn mit einer ſolchen Gewalt, daß 
er Darin die ängſtlich geſuchte Deutung feines innern Leidens 
findet. Die barodeiten, mädtigften Wahnvorftelungen liefern die 
Sinnesdelirien. Der Melancholiſche ift nicht im Stande, mit Un: 
befangenheit die Täufhung des einen Sinned durch die andern zu 
controlliren. Er bat Fein objectives theoretiſches Intereſſe. Dazu 
fteht die eigenthümliche Beftimmtheit der Hallucination mit der ihn 
beherrſchenden Stimmung im Zufammenhange Auf den Zweifel 
an ihrer objectiven Wahrheit kann er unmöglich kommen; er tft 
ihr widerſtandslos verfallen. Ein Kranker, der nad) einem hefti- 
gen Anfalle von Angft von Raufhen, Summen, Klingen und Tönen 
im Ohr befallen wurde, bald aber fhon Stimmen und ſelbſt Ge: 
ipräche hörte, äußerte: „fie find nicht die Stimme meines Herzend 
und Kopfes, fie find nicht die PVoefie meines Herzens, auch ſpricht 
fie Kein Anderer; es ift Niemand da, aber fie find in ber Luft, 
nahe oder weit von mir. Ich fol nicht daran glanden? Wenn 
Jemand eine Obrfeige kriegt, fol er e3 leugnen?” — Eine Krante 
ift arbeitzihen. Sie könne nicht arbeiten, jagt fie, denn Jeder 
thue ihr Etwas an, mache ihr Alles zum Poſſen, verfolge fie. Oft 
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bört man fie Hagen, dab Männer vor dem sender fie beſchimpfen, 
ihr große Schmerzen im Kopfe und Magen verurfachen; fie ver 
gelte e3 aber auch wieder durch Schimpfen und Lärmen. Sie madt 
Angriffe auf Andere, weil fie mit ihren Feinden in Berbindung 
ftänden; fie will diefe aus der Diele herausgraben, denn „fe ver: 
fpüre das Athmen derſelben zu fi aus der Tiefe fteigen.” Sie 
rennt bisweilen ſehr beftig auf und ab, meil die Ermüdung ihr 
Ruhe ſchaffe; plöglih aber bleibt fie wie feftgebannt ftehen, mit 
dem Ausdrud der beftigften Angſt: „die Leute zögen fie rückwaͤrts 
am Kleide, daß fie nicht vom Flecke könne, und wickelten fid um 
ihre Füße, damit fie fallen folle.” 

Offenbar werden fefte, ausgebildete MWahnporftellungen du 
Benehmen des Melandoliichen in eigenthümlicher Weiſe bejtimmen. 
Mer fi in eine Leiche verwandelt wähnt, benimmt fich ander? al? 
wer fich für befeffen vom Teufel hält. "Treten diefe Wahnvorftel 
lungen zurüd, fo ift da3 Benehmen des Melancholiichen nur der 
Ausdrud der ihn beherrſchenden ſchmerzlichen Stimmung. Je naf 
dem dieſe eine befondere Richtung nimmt, Trauer, Gram, Angi 
u. f. w. ift, wird auch das Benehmen ein anderes. Bei den mei 
ften Melancholiſchen entfteht in den Acerbationen ihrer Krankheit 
die Smtention, durch Selbftimord ihrem Leiden ein Ende zu maden. 
Dft verfolgen fie auch diefe Intention mit der größten Hartnädig 
feit, und wiflen ihre Umgebung auf Eluge und verftändige Reit 
zu täufchen. Beſonders ift es die Angft, die den Melancholiiden 
fo häufig auf das Fürchterlichſte peinigt. Ein folcher Angftantal 
- beginnt mit raſch fi fteigernder Unruhe. Mit leichenblaſſem & 
fit, erweiterter Pupille, ftarrem Auge, ſchweigend und zittern), 
mit ſchwerem Athmen, als ob er erftiden follte, Läuft der Krank 
von Stelle zu Stele. Er ruft alle Anweſenden zu Hülfe, dert 
rennt fort ind Freie, überwältigt durch Schnelligkeit und Stück 
jeden Verſuch ihn zu halten, er flürzt durchs Fenſter, ſpringt und 
Hettert über Zäune und Mauern, flieht ohne Ziel, ohne Stat 
ohne bie befamnteften Gegenden zu erfennen, im wilden Laufe fort 
als Könnte er fich ſelbſt entfliehen, wirft zerftörend nieder, was 
Widerftand leiſtet, und treibt fih Stunden, ja Tage und RNächt 
lang umber, ohne Hunger und Verlegungen, ohne Ermattung zu 
fühlen. Im den meiften Fällen fteigert fi die Angft erft almält 
zu biefer Höhe. Tritt fie aber plöglich in woller Gewalt ein, 1 
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muß der Kranke gine That vollführen, die ihn erfchättert, bie jo 
furchtbar ift, daß fie einen Gegenſatz zu feiner Angft abgiebt. Eine 
jolhe That ift ein Vernichtungsalt, ein Mord. Se lieber dem 
Kranken die Perſon tft, an der er den Mord verübt, befto ficherer 
Iheint die Erlöfung von der Angſt. Lebt der Kranke dann noch, 
dann athmei er frei auf wie nad ſchweren Träumen, kommt zu 
ih, weiß von alledem nichts was er gethan bat, und betrachtet 
oft mit Staunen und Schaudern die Zerftörungen, die er ange 
tihtet. Iſt der Angftanfall nicht fo heftig, daß er dem Kranken 
ales Bewußtſein raubt, fo bleibt er demfelben eine fchredliche Er: 
innerung. Ein Melandoliter, der auch nur einmal einen ſolchen 
Anfall gehabt hat, zittert bei dem Herannahen deflelben. Er ver- 
langt die Zmangsjade, um gegen die Zerſtörungen gefichert zu 
fein. *) 

Schon aus dem eben Mitgetheilten erhellt, zu welchen energi- 
ihen Bewegungen der Melancholifhe durch eine befondere Wendung 
feiner Stimmung getrieben werden kann. In der Regel wird die 
Depreffion des Selbftgefühls ſich ſolchen energiihen Bewegungen 
widerſetzen. Meift ift jchon die ganze Muskulatur des Melandholi- 
ſchen fchlaff, Fraftlos. Er ericheint als ungelenkig, ungeichidt, er⸗ 
lahmt auch bald bei der Arbeit. Ebenſo ſpricht der Melancholiſche 
meift leife, unfider, oft bebend, auch langſam, ftodend, hält gern 
an, dehnt die Worte und Sätze aus, verftummt auf lange Zeit ganz. 
Wird er nicht duch Angft oder Wahnvorftellungen getrieben, fo 
fit er meift unbewegt auf einem und demfelben Platz, und weder 
Ditten noch Drohungen vermögen ihn zur Thätigkeit anzuregen. 

Dft zeigt fich bei den Melandolifhen der Kampf, der die Des 
preifion des Selbjtgefühls mit dem Willen führt, in der auffallend- 
ften Weile, Die Bewegungen werden energiich angefangen, aber 
nicht fortgefeßt und beendigt. Das Hin⸗ und Hergehen, dad An- 
jieben der Kleider erfolgt fehr träge und mit Pauſen, die volle 
Gedankenlofigkeit andeuten; die Kranken vergefien ihre Bebürfnifie 
iu befriedigen, und brauchen mehrere Stunden zum Ellen; das 
Führen des Löffels zum Munde dauert viele Minuten, das Auß- 
ſtreden der Hand nad einem Gegenftande, wenn auch ihr Blid das 
Begehren deſſelben verräthb, 5 bis 10 Minuten. Ja oft bauert 
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das Anziehen einen ganzen Tag; ſie halten jedes Kleidungsſtück 
ſtundenlang in der Hand; oft halten ſie in der kaum bemerkbaren 
Bewegung noch inne und führen ſie nicht mehr fort, unbewegt, 
wie verſteinert daſtehend. 

In den höchſten Formen. ber Melancholie iſt dieſe Bewegungs⸗ 
loſigkeit des Kranken ein ſehr charakteriſtiſches Moment. Jene 
Kranke z. B. ſitzt auf einem Seſſel, der Kopf hängt ganz ſchlaff 
auf der Bruſt herab, der Oberkörper iſt zuſammengeſunken, die 
Extremitäten hängen vertikal zu beiden Seiten nieder. So ſitzt fie, 
ohne ſich im Mindeſten zu regen, ohne einen Laut von ſich zu ge 
ben, ohne die Augen zu öffnen, ohne Bebürfniffen nachzukommen; 
fie ift untein in ihren Excretionen, fie muß bedient und gefüttert 
werden. Ihre Ertremitäten können palfiv gehoben und bewegt wer: 
ben, wie die einer Leiche, und fallen, freigelafien, wie eine träge 
Laft herab. Berfuht man die geichloflenen Lider zu öffnen und 
überwindet man den Widerftand, den die Kranke entgegenfegt, mas 
ohne Mühe gelingt, fo fieht man die Bulbi in fehr raſcher, flüchti⸗ 
ger Bewegung; zugleich belebt ſich der Blick, wird ſehr ängſtlich 
und ſcheu, der Gefihtsausdrud äußerft Ihmerzlih. Die Kranke 
öffnet auch bisweilen felbit die Augen, und man bört ein leifes: 
„ic bitte”, welches Wort fie öfter wiederholt, ohne ſich meiter zu 
äußern; fie ſpricht e3 mit zitternder Stimme, und oft erfolgt ein 
reichlicher Thränenguß. | 

Eine andere Kranke fteht in ganz aufrechter Haltung und feſt 
am jeweiligen Ort wie eingewurzelt, ohne fih jemals von ſelbſt 
zu bewegen. Sie ſpricht nie, giebt feinen Laut von ſich. Allen 
Verſuchen, eine Bewegung mit ihr vorzunehmen, ſetzt fie den Fröf- 
tigften Widerftand entgegen, wobei fie immer von felbft die Augen 
öffnet, und zornig, ja drohend um fich blickt, ohne jedoch die ge 
ringfte Bewegung über den paffiven Widerftand hinaus zu machen. 

Noch feltfamere Erjcheinungen bietet ein anderer Kranker. Die 
Haltung defielben tft gebeugt, der Kopf auf die Bruft geſenkt; er 
macht, wie die früheren, gar feine Bewegung; er ift zufammen ge 
knickt, wie eine todte Laſt, fpricht nie. Die paffiven Bewegungen 
erfahren bei ihm feinen Widerftand; bewegt man aber 3. B. den 
berabhängenden Arm aufwärts und überläßt ihn dann fich ſelbſt, 
jo verbarrt er feft in dieſer gegebenen Stellung. Daſſelbe geichieht 
mit allen Gliedern, die alle das Bild der, Katalepfie, der wachs⸗ 
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artigen Biegfamlsit annehmen. Wie einem Modelle faun man den 
einzelnen Gliedern des Körpers beliebige Stellungen geben; fie 
werden in Dielen feitgehalten,. bis fie zulegt von jelbft in die ruhige 
Lage zurädfallen. *) 


Was in dem Innern diefer drei Kranken eigentlich vorgeht, 
ift fhmer zu fagen; gewiß geht nicht durchaus dafielbe vor. Man 
bezeichnet die Form der Melandolie, in welcher der Kranke dur 
feine äußeren Reize zu irgend einer Theilnahme und thätigen Re 
action gebracht werden kann, in mwelder alfo alles innere Leben 
erlofhen zu fein fcheint, als melandolifden Stumpffinn. 
Wir dürfen hierbei befonders nicht vergeilen, daß die höchſte De- 
preffion des’ Seldftgefühls an und für fih auch die höchſfte Erre- 
gung fein Tann. Man bat nicht jelten beobachtet, daß der Krane 
fih plöglih aus dieſem Stumpffinn aufrafft und in fehr energifche 
Bewegungen übergeht, und daß in diefen unverkennbar bervortritt, 
mie fi) während jeines ftumpflinnigen Brütens eine zuſammenhän⸗ 
gende Reihe von Wahnvorftellungen gebildet. Auch haben Kranke 
aus diefem Stumpffinn die Erinnerung zurüdbehalten, daß eine 
beftimmte Wahnvorftelung es geweſen, welde fie gefeflelt und zu 
jeder Bewegung unfähig gemacht habe. 


Se tbeilnahmlofer der Melancholiſche nah außen hin ift, je 
weniger eine pſychiſche Erregung, die einem beitimmten Affecte ähn- 
lich fieht, an ihm offenbar wird, deſto prägnanter zeigt er und das 
Ziel, zu weldem die melandoliihe Verftiimmung zulegt binführt. 
Sie abforbirt die ganze Innerlichkeit der geiftigen Individualität, 
zehrt diefe auf, und läßt nur den unbeftimmten, leeren, geiltlofen 
Schmerz zurüd. Wenn der, Mutter bei dem Verluſt ihres Liebiten 
Kindes in der Heftigfeit ihres Schmerzes jede beftimmte Vorftellung 
ſchwindet, wenn fie thränenlos brütet und binftiert, fo mag dieſes 
Außerfichfein momentan dem AZuftand des Melancholiſchen ähnlich 
ein. Allein der Schmerz der Mutter ift ein motivirter Schmerz, 
und die Mutter felbit befinnt fih und erinnert fi) ihres Verluſtes. 
Der Schmerz des Melancholiſchen ift objectlos und nur Wahnvor- 
tellungen geben ihm ein beftimmtes Motiv. Ebenfo bezeichnen wir 
die verfchiedenen Richtungen, welche die melancholiſche Verſtimmung 
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annehmen Yan, als Gram, Trauer, Angft, Verzweiflung u. f. w, 
d. h. wir geben ihnen Namen, welde auch die Gemüthderregungen 
des Gefunden ausdrüden. Genau genommen pafien alle dieſe Be 
zeichnungen nicht. Die Angft, welche der Melancholiihe fühlt, hat 
in ihrer Objectsloſigkeit, Unbeftimmtbeit Teinen geiftigen Werth. 
Sie fällt daher unmittelbar mit der leiblichen Angſt zufammen, fie 
ift ungetrennt beides zugleih, und eben darum ift ein Widerftand, 
ein Kampf gegen fie für den Kranken ſelbſt unmöglich; er gebt 


darin auf, ift feiner ganzen Innerlichkeit nach außer fh. Trob 
diefer Unfreibeit und Geiftlofigfeit des melandholifhen Schmerzes 


müffen wir doch immer anerkennen, daß nur das freie jelbitbemußte 


Individuum einer ſolchen Entleerung und Verödung der Imnerlid: 


feit fähig iſt. Auf der höchſten Stufe der Melancholie ift die freie 
geiftige Innerlichkeit des Individuums negirt, und doch bat bie 


Tiefe diefer Negation jene Sfunerlichleit zur notbwendigen Bor: 


ausfegung. 

Mir bezeichnen eine zweite Form der Verrücktheit ald Tob: 
ſucht, Manie. Die eigentbümlichen Erſcheinungen derſelben ftellt 
Jeſſen folgender Maßen zuſammen. 


„Das ganze Verhalten des Maniakus iſt ein anderes, als es 
ſonſt war, und überhaupt bei einem geſunden Menſchen zu ſein 
pflegt. Blick und Mienen find übermäßig lebhaft, geſpannt, be 
weglich, oft ſehr veränderlih und wechſelnd, manchmal ftarr, ernſt, 
finfter, drobend, zumeilen übertrieben heiter, freundlich und lachend, 
in andern Fällen ſchwärmeriſch und mie. verzüdt. Das Auge ift 
in der Negel glänzend, bald ftarr und firirt, bald. unſtät umber: 
rollend; die Gefichtszüge find entftellt, verzerrt, wild, Deflamation 
und Geftitulation lebhaft, alterirt, der Gang unruhig, haſtig, Stel 
Iung und Körperhaltung übermäßig geipannt und Träftig, nicht 
felten ganz unnatürlih, fo daß der Kranke die jeltfanften Stellun: 
gen annimmt, und manchmal ungewöhnlich ange in derfelben Stel: 
Yung bebarrt, oder fie ungewöhnlich häufig und plößlich verändert. 


Das Benehmen ift Ted, dreiſt, zuverſichtlich, zudringlich, arro- 
gant, unverſchämt, oft übertrieben fröhlich, luſtig, ausgelaffen, oder 
wild und ungeſtüm, nicht felten phantaftifch, überſpannt, ſchwärme 
riſch. Der Kranke beobadtet in feinem Benehmen die gewöhnlichen 

Regeln des Anftandes und der Schicklichkeit wenig oder gar nicht, 
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er eriheint bald übermäßig eitel, felbfigefällig, anmaßend, bald 
übermüthig, ftolz, hochmüthig. Gegen Andere benimmt er fi oft 
ſpottiſch, höhniſch, verächtlich, und mehr oder weniger ift er beftig, 
auffahrend, ungeftüm, zänkiſch, beleidigend, troßig, Drobend, wider: 
jeglih, und zu Gemaltthätigleiten geneigt. Sein Benehmen ift bald 
mehr auf diefe, bald mehr auf jene Weife krankhaft verändert, im- 
mer aber überſpannt und übertrieben, und in ber Regel einem 
häufigen, yplögliden und unvorbereiteten Wechſel unterworfen, in 
welchem nicht felten entgegengejette Zuftände auf einander folgen, 
die Luftigfeit durch momentane Traurigleit, der Übermuth durch 
Mißmuth, der Trotz durch Verzagtheit unterbrochen wird, fo daß 
der Maniafus fi) temporär (Minuten, Stunden, Tage lang), wie 
ein Melancholifcher benehmen und geberden Tann. . 

Diefem outrirten Benehmen entipricht eine correfpondirende 
Eraltation der Gemüthsſtimmung, eine dem Vorherrſchen ercitiren- 
der Affecte und Leidenfchaften gang analoge Aufgeregtheit des Ge 
müthes, welche fih bald mehr durch ein affectirtes, bald mehr 
duch ein leidenſchaftliches Benehmen kund giebt. So vielfach die 
ercitivenden Affecte und Leidenichaften find, welche das menjchliche 
Gemüth bewegen, .ebenfo mannigfaltig und ihnen entſprechend find 
die Franfhaften Veränderungen der Geberden und des Benehmens, 
welche als Symptome der Manie zum Vorſchein kommen, und von 
den verwandten Erſcheinungen des gefunden Seelenlebens unterfchei- 
den fie fih nur durch ihr Übermaß, durch unbegründetes Entftehen, 
ungewöhnliche Beharrlichleit, oder plößlichen, unvorbereiteten und 
Unmotigirten Wechjel, jo daß fie ohne Außere Veranlaſſung kom⸗ 
men und geben, und bisweilen ebenfo plößlich verfehwinden, wie fie 
sum Vorfchein Famen. 

Das Weſentliche und Allgemeine dieſer verſchiedenen, in ber 
Danie vorkommenden, Erregungen des Gemüthes, ift eine krankhafte 
Steigerung des Selbfigefühls und Selbftvertrauens, welche die ei- 
gentliche Grundlage der Manie ausmacht, mogegen die Melancholie 
auf einer Herabſtimmung des Selbftgefühls und Mangel an Selbft- 
vertrauen beruht. Dies gefteigerte Selbitgefühl begründet das über: 
müthige Benehmen des Maniakus, eine Überſchätzung ded eignen 
Werthes und der elgnen Kräfte, und bie Sucht fich felber in der 
Außenwelt geltend. zu machen. | 

Faſt ohne Ausnahme ift das erhöhte Selbftgefühl mit dem 
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Gefühle eines ungewöhnlichen Törperlicden und geiftigen Woblbefin- 
den® verbunden, und der Maniakus Tann oft nicht genug rühmen, 
wie wohl ihm fei, wie er feinen Körper gar nicht fühle, mie leiht 
ibm Alles merde, wie menig Mühe ihm jebe körperliche oder geiftige 
Anftrengung made. Sm der That, ift er nicht felten ungemöhnli- 
her Anftrengungen und Entbehrungen fähig, und fcheint körperliche, 
fonft ſehr ſchmerzhafte Krankheiten wenig oder gar nicht zu empfin- 
den. Selbft unter den ungünftigiten Umftänden pflegt er fi) frei, 
leicht und glücklich zu fühlen, und Genefene verfidern bisweilen, 
fih nie in ihrem Leben jo glüdlich gefühlt zu haben, als zu einer 
Zeit, wo die Heftigfeit ihrer Manie ftete Einjchließung und An 
wendung von Zwangsmitteln erforderlich machte. 

Gegen äußere Einwirkungen reagirt. das Gemüth des Mania 
fus auf ganz abnorme Weiſe, und zeigt theils einen hoben Grad 
von Gleichgültigkeit, theils eine große Reizbarkeit, welche jedoch 
nicht durch erhößte Neizempfänglichleit "begründet wird, ſondern 
durch die unverhältnißmäßig heftige Reaction, die jeder percipirte 
Eindrud hervorruft. | 

Zu gleicher Zeit it das Gemüth in hohem Grade unempfäng: 
lich für alle Eindrüde, welche daflelbe fonft und im gefunden Zu: 
ftande bewegen: Ereigniffe, welche fonft die Tebhaftefte Freude oder 
den tiefften Schmerz bewirkt hätten, geben ſpurlos vorüber; die, 
früheren Intereſſen find erlofhen, und volllommene Gleichgültigkeit 
tft an ihre Stelle getreten. Der Kranke forgt weder für fi, noch 
für die Seinen, weder für Nahrung, noch für Kleidung und Ob 
dab; ob er durch fein Benehmen Anftand, Schicklichkeit und Sitte 
verlegt oder nicht, ift ihm einerlei, daß er Freunde und Verwandte 
aufs Tieffte kränkt und betrübt, kümmert ihn nicht, ſelbſt Krank 
heit und Tod derjenigen, die ihm die liebften find, läßt ihn kalt 
und ungerübrt; fein Herz ift für Mitleid und Theilnahme oft ganz 
verichloffen, und die Liebe ju den Seinigen bat fich nicht felten in 
Abneigung und Haß verwandelt. Faft in allen Beziehungen er 
icheint alfo bei dem Maniafus die gemöhnlihe Empfänglichkeit des 
Gemüths für äußere Einwirkungen mehr oder meniger unterbrüdt 
und aufgehoben durch die übermäßige Steigerung bes activen Ber: 
baltens, und das einfeitige Vorherrſchen der Neigung, das eigne 
Gefühl nah außen geltend zu machen und zu realifiren. 

Dem eraltirten Benehmen des Maniakus entfpricht bie Lebhaf: 
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tigfeit, Beweglichleit und Energie, momit die Bildung und Auße⸗ 
rung feiner Ideen vor fich zu geben pflegt. Der Kranke ift in der 
Regel redfelig, mwortreih, geihwäßig, er fpricht übermäßig viel, 
haftig, übereilt, ungewöhnlich laut, kräftig, hochtrabend, pathetifch, 
mit lebhafter, übertriebener Dellamation und Geftikulation. Wie 
überhaupt die Form des Spredend, Betonung und Deflamation, 
zunächſt von der Gemüthsſtimmung abhängt; jo find au die Ab- 
normitäten ‘derjelben bei dem Maniakus eben fo mannigfaltig, wie 
die fie bedingenden ercitirenden Affecte und Leidenfchaften, und aus 
bemfelben Grunde verbinden fie fi fo häufig mit lautem Singen, 
Schreien, Lachen, oder mit Schelten, Schimpfen und Droben, manch⸗ 
mal mit dem. Ausftoßen ungewöhnlider Töne und unartilulirter 
Raute. Auch die Duantität des Sprechens hängt mehr oder meni- 
ger von dem Gemüthszuftande ab, und eben daher find laute, bis- 
weilen faft ununterbrochen fortdauernde Selbitgejprähe in der Ma⸗ 
nie eine fo gewöhnliche Erjcheinung. 

In demjelben Maße, in welchem die Häufigkeit und Lebhaf: 
tigkeit des Sprechens zugenommen bat, gebt auch die Bildung, 
Entwickelung und Affociation der Ideen mit größerer Lebendigkeit, 
Schnelligkeit und Energie von Statter. In den geringeren Graben 
und im Anfange ver Manie beobachten wir daher nicht felten eine 
ungewöhnliche Schärfe und Klarheit des. Verftandes, einen höheren 
Grad von Scharffinn und Wis, als das Individuum fonft zu be 
iiten fchien, eine außerordentliche Beredſamkeit und eine befon- 
dere Fähigkeit, fich in wohlgewählten, manchmal begeifterten und 
poetiihen Worten und Wendungen mit großer GSeläufigfeit und 
Klarheit auszufprechen, ja es kann fogar ein, zu anderen Zeiten 
nicht vorhandenes, poetiſches Talent während der Manie zum Vor⸗ 
ſchein kommen. 

Selten bleibt aber die Affection des Verſtandes auf dieſer 
Stufe einer nur ſymptomiſch (in Folge des exaltirten Gemüthszu⸗ 
ftandes) gefteigerten Thätigfeit ftehen; in der Negel gebt fie früher 
oder fpäter über in eine idiopathiſche felbftftändige (von dem un- 
mittelbaren Einflufle der Gemüthsitimmung unabhängige) Störung 
der Verftandesthätigfeit über, welche ſich durch Verworrenheit oder 
Verkehrtheit der Ideen ankündigt. Die Vermorrenheit, oder das 
allgemeine Delirium, entfteht durch übermäßig lebhaftes Zuftrömen 
von Ideen, Bildern und PVorftellungen, deren ſchneller Wechſel und 
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flüchtiges Vorübereilen ein befonnenes Überlegen unmöglich mad, 
und eben dadurch die von der Überlegung "abhängende Drbnung, 
den logiſchen Zuſammenhang, die confequente Aufeinanderfolge der 
Gedanken und Worte mehr oder weniger ftört, unterbricht und auf: 
bebt. Plötliches und unvorbereitetes Abfpringen von einer Idee 
zur andern, fogenannte Ideenſprünge, Mangel an Iogifhem Zu: 
fammenhange, Sincohärenz und Inconſequenz der Ideen und Worte 
bezeichnen dieſen Zuftand, der in der fogenannten Ideenjagd oder 
Ideenflucht feinen höchſten Grad erreiht. Die beftimmte Meinung 
und Überzeugung, welche als Reſultat aus dem Urtheile bervorge 
ben follte, wird auf diefe Weile vorausgefegt und alle weitern Ur: 
theile werden durch eine ſolche Verehrung der Berftandesoperatio: 
nen in Borurtbeile und Wahn verwandelt, in verkehrte Urtheile, 
welche fih in der Form von firen Ideen oder fogenannten partiel: 
len Delirien geltend machen. 

Allgemeine Berftandsverwirrung kommt in der Manie häufiger 
vor als fire Zdeen; jedoch find auch dieſe nicht felten, und in den 
höheren Graden der Manie können fich beide Formen von Berftan 
besftörung zu totaler Verftandeszerrüttung mit einander verbinden. 

Das gefteigerte Selbftgefühl und das eigne Bewußtſein der 
ungewöhnlichen Leichtigkeit und Schnelligkeit feiner Ideenentwicke 
ung verleiten den Maniakus fat ohne Ausnahme zu einer über: 
triebenen Meinung von ſich felber, einer Überſchätzung feiner Ta— 
‚Inte, Klugheit und Einfit, womit fi häufig eine Überſchätzung 
aller Dinge verbindet, welche er befißt oder welche mit ihm in Be 
ziehung ftehen. Selbittäufhungen und ausſchweifende Gedanken 
mancherlei Art find hiervon die nothwendige Folge. Daher entfte 
ben die in der Manie jo häüfig vortommenden Ideen von großem 
Neihthum, großer Macht und Herrlichkeit, die Neigung zur Pro 
jeftmacherei, die vermeintliche Erfindung von Mafchinen, wodurd 
ganz außerordentliche Dinge geleiftet werden jollen, die Behauptung 
wichtiger phyfikaliſcher und anderer Entdedungen, die Entwerfung 
der ausſchweifendſten Pläne zum Wohle der Menfchheit, zur Be 
fehrung und Beſſerung Einzelner, mie zum Seile ganzer Staaten 
und Vöolker u. ſ. w. 

Aus derſelben Quelle entſpringt die Beſtimmtheit und apodik⸗ 
tiſche Gewißheit, womit der Kranke ſeine Meinungen und Ideen 
auszuſprechen und gu behaupten pflegt, die Heftigkeit, mit welcher 
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er fie vertbeibigt, fowie der Unwille und die Verachtung, momit 
er Einwendungen und Widerfprühen in der Hegel begegnet. In 
dem unabläffigen Beitreben befangen, feine eigenen Ideen zu realis 
firen, und außer Stande, Beit, Drt und Umftände zu berüdfichti- 
gen, wird er oft ein unerträglicher Schwätzer und Großprabler. 
Er ſpricht bisweilen unaufhörlich von fich felbit, von feinen Ideen 
und Plänen, er redet Jeden an, der ihm in den Wurf Tommt, 
fucht feine Meinung jedem Andern aufzubringen und ibn durch 
Überredung oder Drohung von ihrer Wahrheit zu überzeugen; er 
mifcht fi in jedes Geſpräch und kehrt in allen Unterredungen ftet? 
zu feinem Ich, zu feinen thörichten Einfällen und apodiktiſchen Be⸗ 
hauptungen zurüd. 

Bei diefem einfeitig vorberrfhenden Beftreben, ſich felbit und 
jeine eigenen Ideen auszufprechew, zeigt fih der Maniakus mehr 
oder weniger unempfänglid für äußere Einwirkungen und Boritel- 
fungen, die ihm von Anderen gemacht werben. In den höheren 
Graden von PBeritandesaffectionen ſpricht er nur mit fi, oder er 
führt laute Selbftgeipräde mit Anderen, die er vor ſich zu jehen 
oder deren Stimme er zu vernehmen währt, vorgelegte Fragen be 
antwortet er verkehrt oder gar nit: ja, bisweilen ift er ganz un⸗ 
fähig fie zu beachten und zu percipiren. Bei geringerer Verſtan⸗ 
beöaffection pflegt er zwar auf vorgelegte Fragen kurz und oft ganz 
verftändig zu antworten, lehrt aber augenblidiih zu den früheren 
Selbſtgeſprächen zurüd und bei noch geringerer Störung der Vers 
ftandesthätigfeit ift er mwenigftens bei keinem Geſpräch über allge 
meine und gleichgültige Gegenftände feftzubalten, jondern fpringt 
ftet3 davon ab, um von fih felber, feinen Ideen, Thaten und 
Erlebniflen zu reden. Was andere jagen, wird von dem Kranken 
jelten gehörig beachtet und berüdfichtigt.. Einwendungen ‚gegen feine 
Behauptungen weiß er bisweilen mit großer Gewandtheit zu begeg- 
nen und wnabweislihe Widerlegung derielben, directer Widerſpruch 
oder DVerweigerung feiner Forderungen haben in der Regel ein 
beftiges Auffabren, Schelten, Schimpfen und Drohen zur Folge. 
Auch bier zeigt alfo der Krane ein übermäßiges Vorherrſchen der 
Activität, ein einjeitiges Beftreben, den eignen Gedanken Geltung 
zu verichaffen, verbunden mit relativ unterbrüdter Empfänglichkeit 
des Berftandes flir äußere Eindrücke und Vorftellungen. Eben bes 
halb ift er auch unfähig fich jelbit, feine Verhältniſſe und feinen 
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eigenen Zuſtand gehörig aufzufaflen und zu beurtheilen. Hieraus 
refultirt die Unmöglichkeit, den eignen Zuftand als krankhaft anzu 
erfennen, was nur in geringeren Graden der Manie, im Anfange 
berfelben, und während der Remijfionen Statt finden Tann. Wäh 
vend des PBarorismus wird fait ohne Ausnahme das Vorhandenſein 
volllommener, geiftiger und leibliher Gejundheit von dem Kranken 
mit der größten Beſtimmtheit behauptet, und jeder Dagegen geäu: 
Berte Zweifel mit Unwille abgewieſen. 

Daſſelbe Übermaß von Yetivität, welches die Reden und bad 
Benehmen des Maniakus haracterifirt, finden wir auch in feinen 
Handlungen wieder. Er lebt im fteter unrubiger, raſtloſer Thätig- 
Zeit und Geichäftigkeit, wobei er bisweilen beitimmte Hamdlungen 
ftet3 wiederholt, oder einzelne ausjchweifende Pläne und Hmede 
bartmädig verfolgt; häufiger in wafhem Wechlel von einer Sade 
zur andern übergeht (analog den Ideenſprüngen), jo daß er bald 
dies, bald jenes unternimmt, ohne dag Begonnene zu vollenden. 
Ungeduldig feine Pläne realifirt zu ſehen, will er Alles was ihm 
in den Sinn kommt, auf der Stelle ausgeführt willen, und bie 
fchnelle Abwechſelung feiner Vorſätze und Handlungen entipricht der 
Mannigfaltigleit der ihnen zum Grunde liegenden Gefühle und 
Seen. Jemehr nun dad Gemüth krankhaft afficirt ift, deſto mehr 
ift die Form des Handelns verändert und trägt das Gepräge ber 
Heftigleit, des Ungeſtüms, der Leidenfhaft und Gemaltthätigfeit; 
je mehr bingegen eine Affection des Berftandes vorwaltet, beite 
mehr find die Zwecke, welde den Inhalt der Handlungen ausma— 
chen, verkehrt, thöricht und widerſinnig. In höheren Graben der 
Manie ericheinen die Handlungen oft völlig zwecklos und beftehen 
in einem blinden Lärmen und Toben, Hin: und Herlaufen, Tan: 
zen, Springen, Schlagen gegen Thür und Wände, häufig verbun: 
den mit lautem Schreien, Singen, Verwünſchungen, Schelten, 
Schimpfen und Berübung von Gewaltthätigfeiten. Allein auch bei 
geringeren Graden der Manie pflegt eine große Heftigkeit, Haftig- 
feit und Ungeftüm aller Bewegungen fih mit ungewöhnlicher, be 
fonder3 bei eintretendem Widerftande zum Vorſchein kommenden 
Kraftäußerung zu vereinigen, welche letztere nicht ſowohl durch 
wirkliche Erhöhung der Mustelfräfte, als vielmehr nur durch unge: 
wöhnlide Spannung und Anftrengung derſelben berbeigefuhrt wer⸗ 
den dürfte. 
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Das gefteigerte Seldftgefühl des Maniakus und die übertriebene 
Meinung von fih, nebit den daraus hervorgehenden, den Beſitz 
großer Macht, unermehlichen Vermögens oder üübernatürlicher Kräfte 
vorfpiegelnder Selbfttäufhungen, begründen ein unbebingtes Selbft- 
vertrauen und eine blinde Zuverficht, momit auch das Thörichte und 
Unmöglihe unternommen wird. Über fein eignes Thun faft nie 
mals zweifelhaft, verräth der Kranke in feinen Vorſätzen und Hand⸗ 
lungen eine große Beſtimmtheit, Dreiftigfeit und Entſchloſſenheit, 
und gleich bereit den gefaßten Entichluß auf der Stelle zu vollzie 
ben, pflegt er die entgegenftehenden Schwierigkeiten, Hinderniſſe 
und Gefahren zu überſehen oder zu verachten und feine Schranfen 
für feinen zügellofen Willen anzuerkennen. Jedoch jcheint in den 
meiften Fällen ein dunkles Bewußtſein der eignen Täufhung und 
Ohnmacht vorhanden zu fein, verınöge defien der Maniafus einem 
entfchiedenen phyſiſchen und geiftigen Übergewichte um fo leichter 
fih fügt und gebordht, je beftimmter und energiicher man ibm ent- 
gegentritt, während er um fo eher zu gemwaltigem Verfahren ver- 
leitet wird, je mehr die Umgebungen Furt und AÄngſtlichkeit ver- 
rathen. | 

Die Sucht, den eignen Willen geltend zu machen, und die 
Außenwelt nah Willkür zu beherrſchen, kann aber einen ſolchen 
Grad erreichen, daß fie alle Schranken überfpringt ; fie kann bei gleich⸗ 
zeitigen firen Ideen 5. 8. einer ftattfindenden Verfolgung, in Mord- 
fucht übergehen, bei gleichzeitiger Verftandeszerrättung in blinden 
Berftörungstrieb, fo daß der Kranke Alles, was in fein Bereich 
fommt, zu zerreißen, zu zerichlagen oder zu vernichten jucht, andere . 
Perſonen ohne Beranlaffung thätlich angreift und jedes Hinderniß 
durch Gemwaltthätigfeit zu überwinden fi bemüht. Bei minder 
geftörter Verftandesthätigkeit zeigt der Maniakus oft eine große Be- 
gebrlichkeit und Habſucht, ift unerſchöpflich in feinen Forderungen 
und Anfprücen, verlangt Alles, was er fieht, und fucht fi durch 
gift oder Gewalt in deſſen Befig zu ſetzen; er eignet ſich fremdes 
Eigenthum an, verichleppt und verftect die Sachen Anderer und 
bäuft mannigmal die geringfügigften Dinge auf, 3. B. Steine, 
Kräuter, Bapierftreifen, Lumpen und dergleihen, indem er fie als 
böchft bedeutende und. werthvolle Sachen betrachtet. In andern 
Fällen verlangt oder fordert er gar nichts, ſondern beſchränkt fich 
auf bebarrliche Verfolgung der eignen Ideen und Zwecke, biswei⸗ 
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len wiederholt er unaufbörlich diefelbe Handlung auf gleichfärmige 
Weile; er fchreibt tagtäglich Briefe defielben Inhalts und mit deu 
felben Worten, er fchlägt gegen die Thüre, beichäftigt ſich unauf⸗ 
börlih mit Zerreißen und Zerpflüden von Kleidungsſtücken und 
dergleichen. Wie überhaupt die menſchlichen Handlungen theils auf 
die vorhandenen Ideen, theild auf ven Gemütbszuftand ala auf ih: 
ren Grund zurüdzuführen find: jo zeigen auch die abnormen Hand- 
lungen bes Maniakus ihrem Inhalte und ihrer Form nach dieſelbe 
unendlide Mannigfaltigfeit, welche in den abnormen Gedanken und 
Gefühlen Statt findet. Im feinem Berbalten gegen äußere Auf: 
forderungen zum Handeln zeigt der Maniakus insbefondere ein ein: 
feitiges Vorherrſchen der Activität mit unterdrüdter Empfänglichteit 
für äußere Eindrüde. Was dem Menichen am nächften liegt, und am 
ftärkften zum Handeln auffordert, hat auf ihn allen Einfluß verloren; 
er forgt weder für feine eigne Eriftenz, noch für die Seinigen; er läßt 
die bringendften Bedürfniſſe unbeachtet, ex leidet ſich unordentlid, 
oft phantaſtiſch und zerreißt feine Kleidungsftüde und gebt nademd 
umber, er ift unordentlich in allen Dingen und bisweilen im böd- 
ften Grade ſchmutzig und unreinlih; er kümmert fih weder um 
Freunde noch um Angehörige und läßt fih in feinem Thun und 
Treiben durch Bitten, Vorftelungen und Yorberungen Anderer we 
nig oder gar nicht, Durch Drohungen und Zwangsmittel höchiten? 
für den Augenblid beftimmen, indem nicht? einen ſtarken und an 
dauernden Eindrud bervorzubringen vermag. - Dagegen zeigt er 
vielfältig eine übermäßig ſtarke Reaktion gegen äußere Einwirkm 
. ven, insbejonderg gegen jedes Hinderniß, was ih der Vollziehung 
feines Willens entgegenftellt; die geringfügigften Dinge können ihn 
zu ber größten Heftigfeit, Widerfehlichleit, Gewaltthätigleit und u 
thätlichen Verlegungen Anderer veranlaffen, wobei es die Folgen 
jeiner Handlungen theils gar nicht zu erwägen im Stande if, theild 
mit der größten Gleichgültigfeit betrachtet.” *) 

Sjefien bezeichnet als die allgemeine Grundlage der Tobſucht 
eine Steigerung des Selbftgefühls und Selbftvertrauens. Bir 
möchten ftatt Selbftvertrauen lieber Übermuth fagen. Eine Eracer: 
bation der Krankheit Fündigt ſich oft dadurch an, daß ber Toblüd- 
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tige allerlei Schabernad ausführt. Er nedt den Wärter oder an⸗ 
dere Kranke, nimmt ihnen etwas fort, oder ftedt fi unter das 
Bett und lat laut, wenn man ihn vergebens ſucht. Auch feine 
Bewegungen fehen denen ähnlich, welche die Kinder vornehmen, wenn 
fie fih vor Luft und Übermuth nicht Laffen können. Bald wird 
aber die Sache bedenklicher. Der Kranke wird immer unruhiger, 
ungeftümer in feinen Bewegungen, bis diefe endlich eine Geſtalt 
annehmen, daß fie jedes Maß eines gefunden Übermuths weit über: 
fteigen. In den höchſten Ausbrüchen der Manie find oft alle wilk 
fürlichen Muskeln in raſchem Wechſel in Thätigfeit; oft erfcheint 
auch ein beftimmtes Syſtem von Muskeln als das ungeftümfte. Die 
Einen ſchleudern den Kopf unaufhörlich gegen feine Unterlage, als 
ob fie dieſe durchſtoßen wollten, oder bemegen ihn im Takt bin 
und ber und feken dies Stunden: und Tagelang fort, bis nicht 
jelten die Haare fortgerieben find. Bei einem Andern werden bie 
untern Extremitäten ohne Raſt bin und bergeriffen, gebeugt, ge 
ftredit, nad) außen, nad innen gerollt. Auch die Zunge wird zu 
energiihen unaufbörlihen Bewegungen, zum Ausfteden, hin und 
ber Wälzen oder zum Beleden der Lippen gezwungen. 

Gewöhnlich verbindet fih mit dieſen ungeftümen Bewegungen 
des Tobfüchtigen der Angriff auf die ihm umgebenden Dinge. Es 
giebt Feine Methode, die Körper gewaltfam durch Mustelbemegemn- 
gen zu zerftören, die wicht jchon bei den Tobfüchtigen beobachtet 
wäre Nichts Feſtes, Angreifbares ift vor ihnen ſicher. Ste wa⸗ 
gen fih an jedes. Material, das fie erreihen Tünnen, vom Strob 
und Leinen ihres Bett3, dem Holze der Mößeln bis zum Maner- 
werte und den Eijenftäben der Vergitterung; fie zerbrechen, zer⸗ 
trümmern, brödeln und biegen und jchlagen mit aller ihrer Kraft 
und nwnermüdlicher Ausdauer. Dieſe Zerſtörungsſucht bricht nit 
ettva bloß in den PBarorismen der Tobfucht hervor, fondern dauert 
auch ohne bejondere Aufregung des Kranken fort. In dem Bas 
rorismus ſelbſt verbindet fie ſich mit Sinnesbelirien und diefe vor 
Allem find es, welche den Angriff des Tobfüchtigen eine beftimmte 
Richtung geben. Bei den meiften Tobfüchtigen hält während ber 
Aufregung felbft der Zeritörungstrieb ohne Unterbredung an. Nur 
jelten fommt es vor, daß der Kranke eine Zeitlang rubig, ſchweig⸗ 
ſam, theilnahmlos daſteht, als lauere er auf ben kommenden Feind. 
Die geringfte Berührung von einem Andern, dad Wort eines Bor 
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übergebenden, eine Geberde, ein Blid, der auf ihn Fällt, und er Ipringt 
auf und ftürzt fi auf den Thäter. Jene Ruhe ift aber bei näherer 
Betrachtung nur ſcheinbar. Man bemerkt bei einem ſolchen Kranken 
ein convulfivifches Hittern der Muskeln, beſonders des Geſichts, 
als wenn nur der rapide Wechſel entgegengejebter Bewegungen den 
Ausbruch einer beftimmten Bemwegungsrichtung verhinderte. Ru— 
bende Muskeln laſſen fih in beliebige Lagen bringen, ohne großen 
Widerftand zu leiften. Bei jenem Kranken find die Musteln ge- 
fpannt, ftarr und miderftehen eneraifh dem Verſuch, fie durch äu- 
Berliche Kräfte in Bewegung zu feßen. 

Die Bewegungen des Tobſüchtigen find nicht Trampfhaft. Ber 
Tobfüchtige leidet entfchieden nicht etwa am Veitstanz. Mögen fid 
auch krampfhafte Zucdungen mit untermifchen, meiſt verbindet er 
die verjchiedenen Bewegungen, die er durch die Gewohnheit fi 
angeeignet, in durchaus zmedmäßiger Weile. D. b. fie find der 
Art, dab wir ihm den Willen, fih gerade fo zu bemegen und durch 
die Bewegung gerade dies auszuführen, unterlegen können. Sobald 
wir aber dies thun, fo fragen mir auch ſogleich nah dem Zwech, 
welchen diefer Wille haben könnte. Indem ber wirkliche Angriff 
anf die äußern Dinge, das Serftören derjelben — wir werden jo: 
gleich darauf zurückkommen — nicht continuirlich ſich mit der Tob- 
ſucht verbindet, fo würden wir das Bewegen als foldhes, das Fräf- 
tige, rüdfichtSlofe Bewegen als den Zmed'anjeben müfjen, melden 
der Wille des Tobfüichtigen verfolgt. Ohne Bedenken würden wir 
einen jolben Willen, wenn Alles Andere: darüber vergeflen wird, 
für einen fehr nichtenugigen Willen halten. Allein haben wir wirt 
lich ein Necht dazu, dem Tobſüchtigen diefen nichtsnutzigen Willen 
unterzuſchieben? Wollen wir es auch als Energie des Willens deu- 
ten, wenn der Tobjüchtige, folange es ihm die Zwangsmittel nur 
möglich maden, den Kopf bin umd ber jchleudert oder die Lippen 
mit der Zunge beledt? Läßt etwa fein anderweitige Benehmen 
erkennen, daß er fähig wäre, mit Umficht und kritiſchem Berftand 
freie Entſchlüſſe zu fallen? Werden wir nicht vielmehr die Eoncen- 
tration des Willens auf die Bewegung zugleih als einen Berluft 
des Willens anfeben müflen? als einen Trieb, einen Drang zur Be: 
wegung, welchem der Tobſüchtige widerftandslos bingegeben if? 

Solange wir das Bewegen des Tobfüchtigen, welches er that- 
ſächlich gegen alle äußeren Schwierigkeiten feſthält, als einen freien 
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Act des Willens, als ein energifhes Wollen anſehen, ift er nicht 
verrüdt. Er ift es erit dann, wenn dieſer Bewegungsdrang ben 
freien Willen überwältigt, und zwar — müſſen wir fogleich Hinzu: 
jefen — obme daß dies Bewegen aufhört, zugleich ein pſychiſcher 
Act zu fein. Der Tobſüchtige fühlt diefe Nothwendigkeit. Seine 
Bewegungen find nicht Krampf, auch nicht Reflerbewegungen im 
gewöhnlichen Sinne, fondern werden duch das individuelle Selpft- 
gefühl zur Einheit zufammengehalten, und gehen von ihm aus und 
in daſſelbe zurüd. Gar nicht felten iſt es, daß die Kranken beim 
Anfange oder in niederen Graben der Tobfuht das Herannaben 
des Paroxismus vorausfagen, daß fie fordern, in die Zwangsjacke 
geftedt zu werben, weil fie fühlen, wie fie dem immer mächtiger 
werdenden Drang des Bewegen? und Zerftörens nicht mehr Wider 
Rand leiſten Können. Diefer taucht in ihnen auf als eine felbft- 
Rändige Gewalt, die das Individuum von innen padt und mit ſich 
fortreißt. RÄußerlich ift diefe Gewalt nur folange noch ein Wider 
Rand möglih iſt. Sie ift dem bewußten, ſich ſelbſtbeſtimmenden 
Individuum eine äußerliche; dein fie ift nicht.das Produkt des be- 
wußten Willens. Iſt das Individuum davon überwältigt, fo ift 
auch dieſe Äußerlichkeit und der in ihr liegende Gegenfat ver: 
ſchwunden. Der bewußte Wille ift zum Gefühle der Nothivendig: 
keit und zur praktiſchen Ausführung diefes Gefühls geworden. Eben 
darum fühlt der Tobfüchtige felbft den Zwang, ſich zu bewegen, 
als fein eignes individuelles Weſen, und wie dies Bewegen ein fehr 
weſentliches, pofitiveg Moment des organifchen Lebens ift, fo bat 
er darin feine Befriedigung, das Gefühl der Luft. Sie ift eine 
Luft am Bewegen felbft, nicht an der Wirkung des Bewegens, dem 
bewegten Gegenftande; fie ift um ihrer felbft Willen da wie jede 
Luft, und fie will nur beivegen weil e3 mohlthut. Dem Tobenden 
it e8 eben nur um die Bewegung zu thun und er übt fie fo kräf— 
tig aus als er kann. Ex ſchreit, brüllt, ſchimpft, lärmt zu feiner 
Luſt, er zerſtört nicht des Gegenſtandes wegen ſondern um zu zer⸗ 
ſtören, er zerreiſt ſeine Bande mit aller Muskelkraft, nicht um zu 
entfliehen, er ſpringt, tanzt und wir ſehen an ſeinen Bewegungen die 
Luft, die er fühlt, an feiner Geſchmeidigkeit, feinem Ausdrucke, ſei⸗ 
nem Blide das Behagen, das ihm zu heil wird. *) 


*, Siehe Spielmanu a, a. DO. ©. 51. 
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Der fogenannte Zeritörungstrieb des Tobfüchtigen bat mit 
dem Bewegungdbrange biejelbe Grundlage. Die Bewegung bat im: 
mer Widerftände zu überwinden. An dem flärferen Wiberftande 
zeigt fih die ſtärkere Bewegungskraft. Das Gefühl der Kraft fucht 
dieſen Widerfland und findet in der Überwindung beffelben feine 
Befriedigung. Jeder fefte, zujammenhängende Körper reizt den 
Tobfüchtigen, feine Muskelkraft in Thätigkeit zu ſetzen; er ift ihm 
eine Schranke feiner Bemwegungsenergie, gegen die er anfämpfen 
muß, um Ruhe zu haben. Wie meit fih Gemüthserregungen in 
das Treiben des Tobfüchtigen einmiſchen können, werden wir jo: 
gleich ſehen, jedenfall deuten wir den Angriff deilelben auf das 
Leben eines Menihen ganz falih, wenn wir darin einen bis zur 
unmiberftehliden Leidenichaft gefteigerten Menſchenhaß ſehen. Er 
mordet niht aus Haß, auch nit aus Graufamkeit, jondern vor 
Allem aus Luft, Träftigen Widerſtand zu überwinden. Der leben 
dige Menſch mit feiner eignen Selbftftändigteit ift ein viel böberer 
Reiz für die Muskelkraft als der ruhig daliegende, todte Gegenftand. 
Auch ift der Effect, den ich durch den Mord des Menichen bervor: 
bringe, ein viel offenbarerer Beweis meiner Kraft, als mwenn id 
einen Stuhl zerſchlage. Ebenso vergreift ſich der Tobfüchtige an 
ſich ſelbſt nicht auS Verzweiflung in dem gewöhnlichen Sinne Es 
tft nicht Lebensüberdruß, nicht die Pein des Gewiſſens, es 
ift die Luft an der rüdfichtslojen Entäuberung feiner Kraft, was 
ihn zum Selbftmord treibt. 

Menn wir nach einem Ausdruck juchen, mit welchem wir ben 
Affect bezeichnen könnten, welcher in dem höchſten Paroxismus ber 
Tobfucht den Kranken erfaßt hat, ſo werden wir vor Allem an 
Born denken. Und doch werden wir bei genauerer Betrachtung 
biefe Auffaflung entſchieden vermwerfen. Diefer Zorn wäre ein fo 
abjonderlicher, wiche jo fpecifüch von der Gemüthsbewegung ab, 
die wir fonft jo bezeichnen, daß er eben darum auch gar nicht mehr 
Born beißen dürfte. Vergebens fragen wir, wodurch er motivirt 
tft; was ihn veranlaßt oder zu veranlaflen fcheint, fteht in gar 
feinem Maß zu feiner mtenfität. Schon der anbrechende Tag, 
das in das Zimmer fallende Mondslicht, bedeutungsloje Töne Tün- 
nen den Ausbruch dieſes Zorns bervorrufen. Er bat auch Feine 
Stadien, fondern bricht häufig mit einem Male fogleih mit der 
höchſten Wuth hervor. Der Tobende richtet feinen Zorn auch nicht 
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gegen den Angriff, der ihn verlegte, fondern mwüthet gegen Alles 
ohne Unterſchied. Es entſteht dieſe Wuth auch ohne daß fih in 
der äußern Umgebung des Tobſüchtigen etwas geändert. Ganz 


plößlich wirft er die Speifen, die er bereitd ruhig betrachtet, uf .. 


den Boden, jo fehr ihn auch hungern mag, zeitrümmert ben fich 
ihm zur Labung darbietenden Becher, ftatt ihn an jeine lechzenden 
Lippen zu ſetzen, zerreißt feine Kleidungsftüde und vernichtet fein 
Lager, obwohl er vor Froft zittert, und Alles dies verrichtet er 
auch in feiner einfamen Kammer, ungeftört ſich ſelbſt überlaffen. 
Wir werden unter den Affecten, welche den Menichen in Bewegung 
jeen, keinen finden, welcher auch in feiner höchſten Steigerung ber 
pſychiſchen Erregung des Tobjüchtigen entipräde. Die Wuth des 
Tobenden bat keinen beflimmten geiftigen Gehalt — das ift die 
Hauptſache. Je mehr der Übermuth feines Selbſtgefühls fich ſtei⸗ 
gert, defto mehr ſchwindet auch der geiftige Gehalt der Gemüths⸗ 
erregungen. Mit.der Freiheit gebt auch die geiftige Innerlichkeit 
verloren. Im Toben jelbit hat ſich die ganze Energie diefer geiftigen 
Innerlichkeit in das unbeftimmte Sichfühlen ergoflen, welches fich fo 
geiftlos wie es ift auch praftiih ausführt. Es Tiegt nahe, den toben- 
den Menjchen mit dem wilden Thiere zu vergleihen. Diefer Ber: 
gleih paßt aber auch nidt. Toben kann nur das Individuum, 
welches Ach ift, welches fi als Selbſtbewußtſein der äußern Welt 
und feiner eignen Individualität entgegengejebt hat. Dem Taben- 
den ift alle äußere Gegenſtandskraft gleich unerträglich; er fühlt fie 
al3 eine Schranke, gegen bie er mit allen feinen Kräften anfämpft, 
die er mit Wolluft in dem Gefühl feiner Energie zu zerftören ge 
trieben wird. In diefe Unfreibeit Tann nur die Freiheit verfallen. 
Keine Wuth des Thieres bat dieſe fchrantenlofe Allgemeinheit 
in fid. 

Der Übermuth, welcher fih in ungeftümen Bewegungen und 
in mechaniſcher Zerftörung der äußern Dinge Luft macht, verräth 
ſchon durch dieſe Richtung fein geiftlojes, inftinctartiges Weſen. 
Bei den Tobfüchtigen nimmt er aber auch noch eine andere Wen- 
dung. Bor Allem jchandererregend ift es, daß in der Tobſucht 
Perſonen, die bei gefundem Sinne den Anſtand peinlich feſthalten, 
die ſich ſcheuen, das Heilige der religiöſen und ſittlichen Überzeu: 
gungen mit einem Worte zu lädiren, die in ihrem ganzen Leben 
zeigen, daß es ihnen mit diefer Achtung gegen die Sitte, gegen bie 
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Religion Ernft ift, während des Tobens in der extremſten Weile 
allem Anftand den Vernichtungskrieg erflären und gerade das was 
ihnen fonft als das Heiligfte galt, in den fcheußlichften Reden mit 
Füßen treten. . 


Auch für diefe Erſcheinung der Tobſucht fehlt e8 bei dem Ge 
funden durchaus nit an Analogien. Se geringer an geiftigem In— 
balt, je unbedeutender, werthlofer für das innere geiftige Leben 
das Motiv ift, durch welches der Menih in heitern, ausgelaſſnen 
Übermuth verfegt wird, defto mehr ift er auch geneigt, durch Ber: 
fegung des Anftandes feine Stimmung zu zeigen. In der Achtung 
gegen die Sitte, in der Anerkennung eine mir unbedingt Heiligen 
liegt offenbar immer eine Beihränfung meines Selbftgefühls. Diele 
Beſchränkung ift aber zugleih die Erfüllung meines Selbftge 
fühl mit einem geiftigen Inhalt. Im Übermuth laß ih mit 
eben dieſe Beichränfung nicht gefallen, fie wird mir zur Laſt, id 
fühle fie al3 Widerſpruch gegen mein eignes individuelles Weſen. 
Ganz daſſelbe, mas den Tobjüchtigen zur mechaniſchen Zerftörung 
der Dinge treibt, treibt ihn auch dazu, alle Geſetze der Sitte mit 
Füßen zu treten. Er wirft jede Beihräntung fort. Eben an bie 
ſem Kampfe hat er feine Luft, die Befriedigung feines Ühermuths. 


Eine andre Wendung nimmt die Stimmung des Tobfüchtigen 
in der Sphäre des Vorſtellens. Znnächſt zeigt der Tobſüchtige 
feine gefteigerte Heiterkeit in einer Geſprächigkeit, wie fie auch im 
Gefunden die gewöhnliche Folge der heitern Stimmung if. Die 
Gedanken, Einfälle, ftrömen ung zu. Dies fiebt fo aus, als mä 
ren wir zum Denken ganz befonders aufgelegt. Im Grunde ift & 
aber nur Zerftrenung Wir halten nichts Beftimmtes feft, Lafen 
ung geben, werden durch Einfälle beherrſcht. Die fogenannte Speer: 
jagd des Zobjüchtigen ift nichts Anderes als die Auflöfung feine: 
Denkens in die ihn widerſtandslos beherrſchende Stimmung. Wed- 
jelnde Vorftellungen dringen mit foldher Gewalt auf ihn ein, dab 
er. die Sätze, die er angefangen, nicht vollendet. Zuletzt ſpricht 
.er gar Feine Säge mehr, fondern nur Worte, Silben. Bei dieſen 
Einfällen fpielt offenbar die finnlihe Wahrnehmung eine große 
Rolle. Fällt ihm ein äußerer Gegenftand auf, jo benennt er ihn. 
Auch ift dabei der Gleichllang des Wortes, der Reim von Bedeu: 
tung. Nicht felten beobachtet man in der Gefprächigleit des Tob: 
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füchtigen das Einhalten eines beftimmten Rythmus, der den Ton- 
fall der Wörter regiert und meift unverändert durch Stunden, ja 
buch Rage anhält. Alle feine Reden beugen ſich unter biefem 
gleichmäßigen Heben und Senken der Stimme, ohne daß auch nur 
ein Wort eine andere Betonung erhielte. Meift zwingt diefer Ryth⸗ 
mus die Wortmaffe in kurze Knittelverfe und Zeilen zu verfallen. 
Am auffallendften ericheint dieſer Zwang, wenn die eben eintreten- 
den Sinnedanfchauungen in Worte gelleidet und in berjelben Be: 
tonung und Einreihung geſprochen werben. Prägt fih diefe Form 
der Sprade ſcharf aus, jo hören wir vollftändige Knittelverſe. Es 
giebt Tobſüchtige, die jede Frage in folden Knittelverſen beant- 
worten. Nicht felten ähneln ſolche gereimte Delirien (mie fie Grie- 
finger nennt), den befannten Verſen in den Kinderfiebeln. 


Und es ift des Himmels Pflicht 
Daß man Gott ins Herze fiht. 


— — — ⸗— 


So komm in den Garten 
Ei laß mich nicht warten. 
Der Wein ſchmeckt mir bitter, 
Schon naht das Gewitter. 


An das ſinnloſe Reden grenzt unmittelbar das Hervorbringen 
unartikulirter Laute. Jede Gebrauchsweiſe der Sprachorgane, jede 
Form der Laute und der Tonbildung, die überhaupt möglich iſt, wird 
von Tobſüchtigen geübt. Es giebt Kranke, die Tag und Nacht 
ſchreien in den fürchterlichſten Lauten, unter der mühſamſten An- 
ftrengung, der Athmungsorgane, bis die Heiſerkeit zur Stimmloſig⸗ 
keit geworden iſt, ohne daß die ſtummen, wirkungsloſen Anſtren⸗ 
gungen nachlaſſen. — In dieſem Extreme zeigt es ſich, mas der 
inſtinktartige Ubermuth aus dem Vorſtellen und Sprechen macht. 


Der Melancholiſche wie der Tobſüchtige leiden an Hallucina⸗ 
tionen, auch produciren beide mehr oder weniger Wahnvorſtellungen. 
In einer dritten Form der Verrücktheit treten eben dieſe Momente, 
Hallucinationen und Wahnvorftellungen, jo ſehr in den Bor: 
bergrund, daß fie dem ganzen Benehmen des Kranken einen cha: 
rakteriſtiſchen Ausdrud geben. Wir mollen darum dieſe Form der 
Verrücktheit als Wahnſinn bezeichnen. 

Schalter, Seelenleben des Menſchen. 29 
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Der Bahnlinn vor Allem ift es, welcher auf das Entfchiedenfte 
als ein Träumen im Wacen erjcheint. Wie in dem Traume Bil 
der in buntem Wechiel auftauchen, welche der Träumende jelbit für 
die wirflide Welt hält, jo ſchweben auch dem Wahnfinnigen mar 
nigfadhe Geltalten vor der Eeele, welche er, obwohl fie Producte 
feiner Bhantafie find, in die äußere Welt hineinjeßt, mit denen er ver: 
kehrt, die ihn nach verſchiedenen Seiten hin gemüthlich erregen, die aber 
dann. wieder verihwinden, un andern Platz zu machen. Der Wahı- 
finnige wacht aber zugleich, indem er träumt. Seine Sinne find 
offen und empfangen die Eindrüde der äußern Welt. ‚Allein er 
unterjcheidet diefe äußern Eindrüde nicht von jeinen innern Exe 
gungen; vielmehr find fie ihm nur ein Material, an weldes fid 
feine Jlufionen anlegen. Traummwelt und wirkliche Welt jchieben 
fih für ihn unlösbar in einander. 

Betrachten wir jenen Kranken. Er fitt entweder und fpridt 
für fih allerlei Unverftändliches, das er mit Auflacdhen, heftigen 
Geberden und fehr wechſelnden Mienen begleitet, oder firirt feinen 
Blick und feine Aufmerkſamkeit auf Eine Stelle, oder er gebt ſehr 
heftig und gemwaltfam auf und ab, ſchiebt dabei bald den linken, 
bald den rechten Fuß bis zu einer früher mit dem Blid firirien 
Stelle mit Anftrengung vor, um dort momentan zu verweilen und 
dann erft weiter zu geben, oder er berührt diefe Stelle, die meil 
ſeitwärts Tiegt, nur mit der Fußfpiße, hält diefe dort an und wie 
berholt dieſes Manöver mehrmals. Auch dreht er fich auf die mar 
nigfachfte Weife bald theilmeife, bald ganz um fich herum. Zeit 
weife wirft er ſich auf die Erde nieder, küßt fie, oder berührt fe 
wenigftens mit der Nafe. Dft betet er anhaltend ein unverfän 
liches Gebet, „das ihn Chriſtus felbft gelehrt hat,“ und ſucht feine 
Umgebung, zum Niederknien und Beten zu bewegen. Auch fieht eı 
den Teufel und behauptet, fo oft er Gardilagie bat, jener fige im 
Magen. Neben diefem ſeltſamen Betragen ift er auch rubig, ver 
träglich, zeitweiſe gejellig und munter, gegen Andere gefällig, auch 
fleißig in Gartenarbeiten. Oft geſchieht es aber, daß er ſich plüh 
lich meigert, irgend eine ganz gleichgültige Arbeit zu thun, ode 
diefen oder jenen Handgriff zu machen, weil es Sünde fei.*) 

Wir werden mit Necht vermuthen, daß diefem wechſelnden 


*) Spielmann a. a. O. S. 228. 
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Benehmen des Kranken wechſelnde Wahnvorftellungen- zu Grunde 
liegen.” Er träumt. etwas Anderes, wenn er feinen Blick umbet- 
Ihmweifen läßt, oder wenn er eine beftimmte Stelle firirt, wenn er 
heitig umbergeht oder fih die Stellen behutſam aufſucht, auf die - 
er hintreten will. Daß er wie der Tobſüchtige von einem heftigen 
Bewegungsdrang getrieben, fein ganzes Selbftgefühl ein gefteigertes 
it, werden wir von ihn ebenfo wenig jagen, al3 daß er, wie ber 
Melancholifche, von einer allgemeinen ſchmerzlichen Berftimmung be: 
herricht wird. Wechſelnde Bilder der Vorftellung, und dem ent- 
Iprechend auch wechſelnde Erregungen des Fühlen und Wollens — 
dies wird der innere Zuftand fein, welchen uns fein Benehmen 
vermutben läßt. 

Beobachten mir einen zweiten Kranken. Er gebt mit langfa- 
men Schritten, hält ein Schnupftudh in der Hand, mit dem er fehr 
heftig und mit Aufregung Streiche in die Luft führt, zugleich ftößt 
er mit auffallend feiner und gellender Stimme Verwünſchungen aus. 
Fragen wir den Kranken nad feinem Treiben, jo äußert er: „Ha⸗ 
ben Sie die Schwarzen nicht gejehen, die Verſtorbenen? Das war 
eine ſchöne Menge, die hätten uns zugelegt; die habens befommen,. 
Einer hat auch geweint, den babe ich gut getroffen.” — Zu an- 
dern Stunden fieht man ihn ebenjo leidenjchaftli mit dem Munde 
blajen, oft durch mehrere Minuten auf eine und diejelbe Stelle in- 
die Quft, die er auch zu verfolgen ſcheint. Der Kranfe nimmt. oft 
Geftalten, die Verflorbene find, vor fih wahr, hält fie für unbeil- 
vol und ſucht fie dur Blaſen und Schlagen mit dem Tuche, das 
er mit Knoten verjehen bat, zu vertreiben. „Haben Sie fchon die 
Steine geſehen, die ich den Verftorbenen abgejagt habe?" Der 
Kranke bringt eine Sammlung meift rundlicher Kiefelfteine von ver: 
Ihiedener Größe, die er feine Eroberungen nennt; auf die größe: 
ven Steine ift der Tag und die Stelle gefchrieben, mann und mo 
er fie erobert hat. „Sehen Sie, diefen Stein habe ich erobert von 
einem Verſtorbenen; er wollte ihn lange nicht fallen Laffen; aber 
mit Hülfe der heiligften Mutter Gottes habe ich ihn doch abgenom- 
men. Im Spitale find nun nicht mehr viel Todte zu zerblajen.” 
Der Kranke erzählt weitläuftig die große Gefährlichkeit diefer Ge: 
falten, die er bald als Hauch oder Dunft, bald als Schlangen 
beihreibt, die ihm und Andern Bruft: und Unterleibsbeichmerden 
mahen und den Menichen eritiden Tönnten, wenn er fie nicht zu 

29 * 
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vertreiben im Stande wäre. Er bat alle Berftorbenen ſchon in der 
Hand gehabt, alle feine verftorbenen Verwandten und Freunde, 
aber ihm Tann feiner etwas anhaben. Er mähnt fich im beftändi- 
gen Rapport mit Senfeits und mit Gott, in deſſen Namen er Ale 
thut. Er fliht ihn in alle Reflerionen ein, felbft in feine häusli- 
hen Beichäftigungen, und bezeichnet diefe Beziehung durch den Ber 
fat „heilig,“ oft nennt er Alles. heilig, 3. B. die heilige Welt, je 
mandem einen heiligen Gefallen thun u. ſ. w. Sn feiner Bejie⸗ 
bung zu Andern ift der Kranke fehr tolerant, meift fleißig, un 
gänglih und gefällig. *) 

Daß diefer Kranke die Geftalten, welche er verfolgt, wirkid 
fiehbt und hört, d. b. daß jeine Vorftellungen von Sinnesillufionen 
und Hallucinationen unterftüßt werden, daß die Bilder feiner Phar- 
tafie fich bis zu Viſionen fteigern, iſt nicht zweifelhaft. Wie weil 
diefe finnliche Beftimmtheit der Wahnvorftellungen reicht, ift oft nidt 
zu entfcheiden. Es giebt Wahnfinnige, welche die Perſonen, die 
ihnen fehr wohl befannt find, mit einer andern Perſönlichkeit be 
Heiden. Sie fehen Frauen für Männer, Junge für Alte an, jehen 
fie beliebig bekleidet, wie es ihnen eben gefällt, legen Jedem einen 
fremden Namen bei, und behandeln ihn diefer Benennung entipte 
hend. Es ſcheint in diefen Wahnvorftellungen fein voller Ernſt zu 
Tiegen; die Verrückten fcheinen mur mit denfelben zu fpielen, zu 
ihrer Unterhaltung fich ſolche Illuſionen vorzumachen. Wir mit: 
den aber ihren Zuftand ſehr falfch beurtheilen,. wollten wir ihnen 
diefe Abſicht unterlegen. 


Bon befonderem Intereſſe ift eine Schilderung, melde ein rar 
fer nach feiner Genefung von feinen wechſelnden Hallucinationen und 
Wahnvorftelungen macht. Ein Pfarrer erzählt Folgendes: „Ih 
war in ein Haus gegangen, wohin mich meine Pflicht rief. Beim 
Eintritt in den Saal fielen meine Blide auf zwei weibliche Perſo 
nen, und diefe machten auf meine Augen und auf meine Phantalit 
einen fo lebhaften Eindruck, daß fie wie erleuchtet und mie electi 
firt erſchienen; ich Tannte den Grund eines fo fonderbaren Cir 
drucks nicht, ſchrieb ihn dem böfen Geifte zu und entfernte mic. 
Ich wurde. etwas ruhiger; aber während des Tages, da id not 


— — —— 


*) Spielmann a. a. O. ©. 231. 
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mehreren Franenzimmern begegnete, erfuhr ich dieſelbe Verwirrung 
und diefelben Illuſionen. Am andern Tage trat ich eine Reiſe an; 
mehrmals kam es mir vor, als ob der Wagen umfchlagen wollte. 
Unterwegs erregten mir einige meiblihe Perfonen wieder bdiefelbe 
Verwirrung und Illuſion. Beim Mittagstiih fehien mir Alles, 
Wein und Speifen wie verwirrt, und wie wenn es ſich herumdrehte. 
Nun war ich überzeugt, daß der Geift der BVerzauberung und der 
Illuſion mir überall folge, ftand plöglich auf und machte dem Wirth 
Borwürfe, den ih auch mit im Spiele glaubte, und ſetzte mich 
Ihnell wieder in den Wagen. Erinnerungen aus meiner früheren 
Sectüre beftärkten mich in meiner Anfiht, vom Teufel beſeſſen zu 
fein, und ih beichloß, ihn durh Falten, Beten und Eroreismen 
zu bekämpfen... Meine Lebhaftigfeit verwandelte ſich in eine Frie- 
geriihe Wuth, alle Erinnerungen an die Krieger, deren Gejchichte 
mich in der Kindheit am lebhafteften berührt hatte, fliegen in mir 
auf. Meine Phantafie trug mid in die Schlachten und Stürme, 
deren Geſchichte ich gelefen; ich wollte dieſe verjchiedenen Charaktere 
darftellen, bald Alerander, bald Achilles, bald Heinrih IV. Mit 
dem erfteren hatte ich mich jo affimilirt, daß ich fein Geficht, fei- 
nen Namen zu haben, er ſelbſt zu fein glaubte; ich ftritt am Gra: - 
nikus, ich fiegte bei Arbela, ich belagerte Tyrus, und erftieg ftür- 
mend feine Wälle. Das Bild der Tyrier, welche der Sieger am 
Meeresufer and Kreuz ſchlagen läßt, ftieg in meiner Phantafie auf. 
Bei diefem Anblick befiel mich Entrüftung und Entjegen, ich ver: 
abiheute den Charakter des macedonifhen Helden und wollte fein 
folhes Ungeheuer mehr fein; über die traurigen Opfer feiner Grau: 
jamfeit .befiel mi ein Mitleid und eine Wehmuth, wie wenn ich 
fie vor mir gehabt hätte. In einem zweiten Anfall Eriegeriicher 
Wuth lieh mir meine Phantafie den Charakter des Achilles. Es 
ſchien mir, ich gürte feine Waffen um, feine Stimme, fein Muth 
waren mir gegeben, ich forberte die Trojaner mit Schimpfreden 
heraus. Dann wie e3 mir fehlen, die Heere vor mir hertreibend 
und vernichtend, ſah ich mich plöglih vor Priams Palaſte. Ich 
erfhien mir nun als Pyrrhus, faßte und verefnigte die vier Säu- 
len meines Bette und mwarf fie gewaltfam gegen meine Zimmer: 
thür, die aus ihren Angeln ging. Im höchſter Freude, von dem 
Stoß und dem Lärm begeiftert, ſchrie ih: Troja ift gefallen! Pri⸗ 
ams Palaſt ſteht nicht mehr! Nun ward ih gebunden und jchred- 
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lie Bilder drängten fi vor mir. Ein ftinfender brenslicher Ge 
ruch nah Eifen und Erz beläftigte mich lange; ich ſchritt durch die 
Auinen des alten Roms u. ſ. w. AS ich ruhiger und mın in 
Sreibeit gelegt wurde, empfand ich ein unbejchreibliches Glück; mir 
ihien die ganze Natur, bisher gefangen, ihre Bande gebrochen zu 
haben, und nun mit mir der reizenden Freiheit zu genießen. . . 
Ich nahm den Charakter eines friedlihen Königs an; ich glaubte 
in meinen Staaten alle Künfte und Willenihaften gedeihen zu lal- 
fen, und ſelbſt Malerei, Sculptur, Arditectur, Geometrie u. ſ. w. 
zu verfteben. Mein Blid war jo richtig, meine Hand fo fider, dab 
ich die Plane mit dem nächſten beften Inſtrument auf den Boden 
oder die Wand mit merfwürdiger Genauigkeit zeichnen konnte. Die 
Laune, die mich beberrichte, gab meinen Sinnen eine Lebendigkeit, 
meinem Geifte eine Schärfe und meiner Seele eine Größe und Er: 
babenbeit, die etwas Außerordentliches aus mir machten. Es war 
mir, als ſehe ih in den Herzen der Menichen, die. mir nabten, 
ihr Charakter entwidelte fih mir mit überrafchender Klarheit, und 
dba mich feine Rüdfichten abbielten, jo äußerte ich Alles fcharf und 
richtig. Man wird fich vielleicht wundern, daß ich mich fo vieler 
Umftände jo wohl erinnere, aber meine Phantafie war fo thätig 
und lebhaft, daß alle Gegenjtände ſich mit Feuerzeichen darin mal: 
ten oder vielmehr fich eingruben.”*) 

Da die Bewegungen der Wahnfinnigen von ihren Wahnvor: 
ftellungen abhängig find, jo müſſen fie natürlich oft Höchſt ſeltſam 
ausfallen. So fühlte und ſah 3. 8. ein Kranker, wie die Erde 
immer tiefer und tiefer fich hinab drebe; man fah ihn fih mit ur 
geheurer Anftrengung bemühen — es rann ihm der Schweiß von 
der Stirn — fie an Stricken wieder heraufzuziehen, die er in fer 
nen Händen hielt. Derjelbe Kranfe fpinnt die Sonnenftrahlen wie 
Fäden, widelt fie zufammen mit den Fingern zu Knäulchen, die er 
fühlt und Andern in die Hand giebt; er wundert ſich, daß Andere 
nichts in der Hand zu haben verfihern, da er die Knäulchen doch 
taftbar und leibhaftig aufgezählt habe. 

In den wechſelnden Borftelungen des Wahnfinnigen bilden 
fih meift befondere Gruppen, die fi confolidiren und längere ober 
R *) Griefinger, die Pathologie und Therapie ber pſychiſchen Krankheiten. 184. 
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Die Berrüdtbeit. . 465 


kürzere Zeit conftant bleiben, dann aber auch wieder fich aufldfen. 
Auch iſt der Wahnfinnige nicht bloß von Wahnvorſtellungen erfüllt, 
iondern beſitzt zunächft noch zahlreihe Beitandtheile des alten Be- 
wußtſeins. Wir finden Wahnjinnige, die jo umfangreiche Gedan- 
kenzuſammenhänge aus den gefunden Tagen noch aufbewahrt haben, 
daß fie im Geſpräche noch Beweiſe eines tüchtigen Wiſſens, gedie- 
gener Kenntniffe Tiefern, und durch Bemerkungen und Folgerungen, 
Vorſchläge wißiger und ironiſcher Art eine gewiſſe Getftreichigkeit 
an den Tag legen, die in Exftaunen febt und jede VBermuthung, 
es ſpräche ein Verrüdter, fern bält. Sie haben jedoch ihre Vor: 
ftellungen und Erinnerungen nur fo lange in ibrer Gewalt, als fie 
in ruhiger Stimmung find. Sobald fie in Erregung geratben, ver: 
wirren fih ihre Vorftelungen. Sie find nit im Stande, ben 
Faden des Geſprächs feitzuhalten. Ungehörige Einfälle drängen fi 
ein, die aphoriftiichen Erinnerungen ihres früheren Wiſſens fchieben 
fih flörend zwiichen ihre Gedanken und Reflerionen und werden in 
der früher geläufigen Geftalt mechaniſch recapitulirt, ohne kritiſch 
dem gegenwärtigen Zweck untergeordnet zu werden. 

Se mehr der Wahnfinn fortichreitet, defto mehr zerbrödeln -. 
diefe Nüdftände des gefunden geiftigen Lebens. Er hat feine Spitze 
erreicht, wenn das Bemwußtfein des Kranken, der wirklichen Welt 
vollftändig entfremdet, in eine Traummelt untergegangen. Spiel 
mann erwähnt einen Kranken, welchem bie wirkliche Welt für vere 
zaubert gilt. „Alles was ihn umgiebt, ift bezaubert, alle Gegen: 
ftände und Perſonen baben andere Namen und Beitimmung; auf 
der Burg am Hradein wohnt Titania, fie neigt ſich bisweilen feg- 
nend oder zürmend über die Stadt und von der Spiße der Dom- 
firhe taucht Undine ihre Finger in die Fluthen der Moldau. Unter 
dem Gebäude im Volksgarten liegt die Unterwelt. Die meiften 
andern Kranken find Zauberer und einzelne Blödfinnige find fehr 
mächtige Zauberer, und ihr automatifches Selbftgeipräh und Lis⸗ 
peln find die gewaltigen Zauberformeln, die ihn feitbannen und be- 
berrichen. Schon längft Entlaffene hört er noch ſprechen und erfährt 
von ihnen Alles, was in der Welt gefhieht. Sie treten auch zu Zei- 
ten durch die fich von felbit öffnenden Wände des Zimmers zu ihm, 
um ‚ihm wichtige‘ Mittheilungen zu machen. Die Umgebung bilden 
bald Zwerge, bald Thiere, auch wohl firenge Vehmrichter.“ 

Die Wahnvorftellungen des Wahnfinnigen find von Gefühlen 
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begleitet, die im Allgemeinen venfelben entjpreden. In der erften 
. Zeit der Krankheit find diefe Gemüthserregungen beſonders Tebhaft. 
Allein diefe Lebbaftigfeit des Yühlens Täßt mit der Entmwidelung 
des Wahnfinns immer mehr nad. Der Kranke äußert wohl noch 
dieſelben Vorftellungen, wie bei dem Eintritte der Krankheit; allein 
fein phyſiognomiſcher Ausdrud, der Ton feiner Stimme, feine Ge 
berden und feine mwilllürlichen Bewegungen haben ſich geändert; lie 
find kraftlos und bleiben binter dem Inhalte der Wahnvorftellun: 
gen zurüd. Bei manden Wahnfinnigen gebt dieſe Abſchwächung 
des innern Lebens troß ihrer Stetigfeit fo langſam, daß fie erit 
in Jahren fichtbar bervortritt, während bei anderen Schon Wochen 
und fogar Tage offenbare Veränderungen mit fich bringen. Die 
Erblafien der Gefühle läßt e8 dann zu, dab der Wahnfinnige Bil 
der und Borftellungen, welde die entgegengejetten Stimmungen 
erweden müßten, verbindet, ohne bejondere Erregung zu zeigen. 
Die ſtärkſten Contrafte loſen ſich nicht, ſondern beſtehen gleichzeitig 
neben einander. 

Sehr häufig nimmt der Wahnſinn die Geſtalt des ſogenannten 
Größenwahns an. In ihm comcentriven fih die MWahnvorftel: | 
lungen des Kranken auf Einen Mittelpunkt... Der Kranke bildet fid 
ein, eine hohe Würde und Macht zu befigen, maßlos reich zu fein. | 
Bisweilen begnügt ſich der. Wahnfinnige mit einer geringen Ste 
gerung feiner Würde; gewöhnlich aber geht er raſch zu den höchſten 
menſchlichen Verhältniffen fort, auch über diefe hinaus; ja er it 
nicht zufrieden damit, Gott zu fein, er ift der doppelte Gott. Zu 
nächſt wirft er fih wohl in fenem Wahne bin und ber; er weh: 
jelt feine Stellung; meift aber bleibt er zuletzt bei einer bejtimmten 
Würde bis an fein Lebensende ſtehen. Nicht felten fommt es ud 
vor, daß der Wahnfinnige in allen uns fonft befannten Verhält 
niffen die Elemente gar nicht findet, um die Stellung, welche er in 
Anſpruch nimmt, auszubrüden. Sie Liegt über die ganze Wirklich 
keit hinaus. Er bildet daher neue.Namen, um feine Macht zu be 
zeichnen, ohne fich viel Mühe zu nehmen, die Funktionen, die mit 
diefen neu geſchaffenen Amtern verbunden find, näher zu beihre: 
ben.. Ja, ſchon die Worte find zu beftimmt der Trübheit feiner 
Vorftellungen gegenüber; er nimmt zu . Zeichen ferne Zuflucht, die 
er binmalt ohne fie zu deuten. | 

Hören wir wie ein Wahnfinniger felbft feine Würden ausein⸗ 
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ander Jet: Prinz Napoleneon II. (Johann — gegenmwärtiger Auf 
enthaltsort im Aön- Haufe — detenu, und im Protocol der Prager 
Irrenanſtalt als Geiftesgeftörter oder aus Urſache ber feinem 
Stande unproportionirten niedern Mittel als Zögling eingefchrie- 
ben), ift unter einem andern Namen ber Verfafler des systema 
universae Jamatologiae, Wien O>>= 1839, und des Schiffer: 
ſyſtems, Prag, O>2U = 1844 bes Zahlenfuftems, in welchem die 
erſte zufammengefegte Ziffer ftatt 10 erft 14=00 fhiffre ift, mit 
eigen? dazu gefchaffenen Sifferzeihen und eben folden einfachen, 
für alle Nationen gleich leicht ausſprechbaren Zifferbenennungen, 
mit einem nabe ein Drittel Erſparniß des gewöhnlichen Raumes, 
Zeit und Mühe in den einfachften wie in den complicirteften Eal- 
cülen, wo nebenbei die Chiffrezeichen eine noch nie gefannte An- 
wendbarkeit in Künften und Gemwerben, bei der Mimif und dem 
Zelegrafen gewähren; Nemotbhetes durch Statuirung der 14 
AensGefege, wo der Einn und der Inbegriff aller pofitiven Ge- 
jeßgebungen in einer natürlichen leicht meomorirbaren Ordnung aller 
Eulturgrade der Nationen accomodirt und durch Aën⸗Hieroglyphen 
an allen volfsbelehrenden geeigneten Orten vorftelbar),; Schöpfer 
des Ehronirels (die ſyſtematiſche Vergegenwärtigung aller See- 
Ienthätigfeit in Yen: Hieroglyphen); Schöpfer bes Chorée (Grün: 
dung der derzeit nur theoretifchen, 14 facultätigen Univerfität, mit 
Verfinnlihung aller 14 Doctorögrade dur eigne Aën-Hierogly⸗ 
ben); Schöpfer der 14 Schöpfungsperioden durch Aene 
Hieroglyphen (zum Zweck der Naturlehre u. ſ. f.); des Punktſy— 
ſtems (als Darftellung des wirklichen Weltbaues im Großen); Voll⸗ 
ender des altägyptiſchen aſtronomiſchen Siftre (Claffifi- 
cation der Weltkörper nach ihren auch nicht telescopirbaren Eigen: 
thümlichkeiten) und Erfter auf dem dritten Planeten zum 
Vorſchein gefommener Forileur (ale Arten von Weltförper 
in jedem Maßſtabe und jeder Entfernung nad allen Himmelsgegen⸗ 
den gleichzeitig bei der Durchfichtigkeit der nächften mit ihren im: 
sähligen Menſchen und fonftigen Geſchöpfen, wie fie leben und me 
ben, im unendlihen Weltraum mit ihrem weißen und ſchwarzen 
Lichte und ihrer Atmofphäre in allen Farben, in prachtvollen Wo- 
gen eiviger wunderbarer Bahnordnung durch einander wimmeln und 
dahin vollen zu fehen, ift nur Wenigen gegönnt; ferner k. k. öſtrei⸗ 
chiſcher Obriſt, Bair von Frankreich und franzoſiſcher Marſchall; in 
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England unter dem Titel: Prinz Haflinger von Ferunt u. |. w. 
u. ſ. mw.) 

Der Größenmahn ift der Ausdruck eines gefteigerten Selbfige 
fühle. Vor Allem während feines Entſtehens ſchwelgt der Kranke 
in dem Gefühle des höchſten Wohlſeins, unverfiegbarer Kraft und 
Friſche. Er ift heiter und bei guter Laune; foweit freundlich al3 
e3 der Würde, die er in feinem Wahne befleidet, entſpricht; herab: 
Yaflend und umgänglih, wenn es feinem Range gut anfteht; im 
Allgemeinen aber dreift, eitel, ftolz, hochmüthig gegen Andere, wenn 
er jeine Perſon zur Geltung zu bringen bat. Bei jeder Verlegung 
feines Selbitgefühlse ift er rückſichtslos, verlegend, gewaltthätig. 
Wird dem Wahnfinnigen widerfproden, jo leiftet er jogleih Wider 
derftand, indem er entweder feine Behauptungen vertheidigt oder 
den Gegner mit Verachtung behandelt oder ihn auch perfönlich mit 
Gewalt angreift. Einzelne Wahnfinnige find ſchwer ſowohl zu Hupe 
rungen ihrer Wahnvorftelungen zu bringen als zur Vertheibigung 
derielben; fie hüllen fich vielmehr in Schweigen. Es ift dies be 
ſonders dann der Fall, wenn fie mit ihrer frühern Vertheidigung 
fih nicht genügt haben, oder die Gegner zu tief unter fich ſtehend 
wähnen. Sie vertbeidigen fi) deito gemandter je ruhiger fie find, 
je ausgebreiteter das Syſtem ihrer Wahnvorftellungen, und je mehr 
eine frübere Debatte mit dem Gegner ihnen neue Gründe und Be 
weismittel an die Hand gegeben. 

Dem Wahnfinnigen feinen Wahn auszureden, ift ein ver- 
gebliche8 Bemühen. Und ließe er ibn fallen, jo würde er nur 
jeine Würde wechjeln, feine Macht, feinen Reichthum fteigern. Daß 
feine Umgebung zu feiner Stellung nit paßt, entgeht ihm nidt; 
allein er weiß fih diefen Widerfpruch zurecht zu legen. Manche 
Wahnfinnige ſchaffen fih eine Geſchichte ihrer Stellung umd ihrer 
neuen Würden, oft mit böchft Fluger Berechnung und umfichtiger 
Benußung der gegebenen Verhältniffe und der paffenden Umftände, 
fo daß ſelbſt Ärzte an die objective Wahrheit ihrer Wahnvorftel- 
lungen glaubten und genealogiiche Nachforſchungen anftellen. Tiehen, 

ob der Kranke wirklich der hohen Familie angehöre, welcher er fi 
zuordnet. “ 

Welche beftimmte Stellung der Kranke nad feinem Wahne in 


*) Spielmann a. a. O. S. 217. 
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der Welt einnimmt, iſt von mannigfachen Veranlaffungen abhängig. 
Beſonders von Bedeutung wird dabei natürlich fein früheres Leben 
jein, feine bürgerliche Stellung, feine Beftrebungen, Wünfche, Pläne 
u. ſ. w. In dem Berfuche, ihrer Stellung eine entiprechende Wirk: 
lichfeit zu geben, ihre Pläne auszuführen, fih als das zu behaup- 
ten, was fie in ihrem Wahne find, zeigen die Wahnfinnigen eine 
verihiedene Energie. Meift find fie in dem Anfange der Krankheit 
mehr geneigt, ihren Wahn praktiſch durchzuführen und in tobjüd- 
tige und melandoliihe Stimmuhgen zu verfallen, wenn die Un⸗ 
möglichkeit einer folhen Durchführung ihnen entgegentritt. Später 
werden fie gelafjener,; ihr Wahn ift, ohne im Geringiten ſich auf- 
zulodern, doch ohne praftifche Energie. 


Spielmann erzählt von einem Wahnfinnigen, welcher den Pro: 
pheten fpielte, die Welt erlöfen wollte, und in den Eracerbationen 
feiner Krankheit in Verzückungen verfiel, während welcher er pre: 
digte, Bifionen hatte, mit lauter Stimme Pſalmen fang, nad) Se- 
tufalem reifen wollte u. Sf. w. Später, als dieje Anfälle fih mil- 
derten und feltener eintraten, war er der fleißigfte, ordnungsliebenſte 
Mann, nur bedacht auf das Wohl feiner Mitkranfen und die Ord- 
nung des Haufes. Zu jedem Opfer bereit, ſuchte er unbemerkt 
durch eigne Entbehrungen bie und da einen Kranken zu erfreuen 
und ihm zu nützen. Sah er ein Gebredhen im Haufe oder laß er 
von Den Mühen einer Arbeit, jo dachte er über Berbefjerungen 
derſelben nach, und erſchien meift jehr bald mit dem fchriftlichen 
Plan einer ſolchen Berbeflerung. 


Ein Gegenbild zu diefen mohlthuenden, Tiebenswürbigeu Wahn- 
finnigen, bilden die eitlen, affectirten, die Geden und Pusfüchtigen, 
Are Pläne richten fih nur auf das Außere ihrer Perfon und de— 
ven Verſchönerung. Hierin entfalten fie die größte Sorgfalt und 
eine mühfame Nettigkeit. In der. Regel fallen fie jogleih durch 
die grellen Farben ihres Anzugs auf, und durch die phantaftiiche, 
überladene Ausshmüdung. Andere fuhen durh Nachäffung gewil- 
fer äußerer Zeichen höheren, Ranges zu imponiren und für andere 
Berfönlichkeiten zu gelten. Sie find äußerſt gewandt, durch eine 
Heine Veränderung ihrer Kleidung ihren Rang anzudeuten. Dazu 
ordnen fie ihr Haar in einer eigenthümlichen Weife, nehmen bie 
entfprechende Haltung an, verzieren auch ihre Wohnung nach Kräf 
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ten, begnügen fih aber mit diefen Außerlichkeiten, ohne irgend 
welche weitere Beftrebungen hervor treten zu laſſen. 

Als eine befondere Form der Geiftesftörung ift endlich auch 
der Blödfinn zu ermähnen. Im eigentlihen Sinne wird man 
nur den fogenannten erworbenen Blöbfinn als Geiftesftörung 
betrachten können, aber nicht den angeborenen. Was ben letztern 
anbetrifft, ſo iſt er in ſeiner höchſten Form, als Cretinismus aller⸗ 
dings nicht zu verkennen. Für die Diagnoſe der niederen Grade 
tritt hier die Schwierigkeit ein, daß man das kranke Individuum 
nur mit anderen Individuen vergleichen kann, aber deſſen krank— 
haften Zuſtand nicht mit dem früheren geſunden. Auch der von 
Geburt Blödfinnige hat feine Entwickelung. So gering feine menſch⸗ 
lichen Fähigkeiten fein mögen, die in ihm liegende Anlage tritt erft 
im Verlauf de3 Lebens hervor, und man muß eben diejen Verlauf 
vor fih haben, um richtig über feinen pſychiſchen Zuftand entſchei⸗ 
den zu können. In den erſten Jahren des Lebens ift das Indivi⸗ 
duum ſehr ſchwer nach feinen Anlagen abzufhäten Nur zu oft 


hat man Kinder für blödfinnig angejehen, die im weitern Verlauf 


des Lebens in der überrafchendften Weife fich entwidelt haben. Wie 
viel hierbei die innere verborgene Anlage gethan, und wie viel die 
äußern günftigen Verhältniſſe gewirkt, ift bei dem einzelnen Fall 
ebenso ſchwer zu beurtheilen, als es im Allgemeinen unmöglich ift, 
den Werth jener beiden Factoren für das menſchliche Individuum 
zu beftimmen. Daß die angeborene Geiftesfhmäche mit einem be: 
ftimmten leiblihen Zuftande nothwendig verbunden ift, ift unzwei— 
telhaft. Aber felbft wenn mir das Gehirn des lebenden Kindes 
unterfuchen Tönnten, jo werden wir doch nicht zu enticheiden wagen, 
ob beftimmte Abweichungen des. Gehirn? von dem normalen Zu 
ftande und bis zu welchem Grabe in der mweitern Entwickelung des 


Organismus und unter welchen Bebingungen gehoben und in nor 


male verwandelt werden können. 


Natürlich Tann auch der urſprünglich Blöbfinnige ebenfo leid: 


lich als piochiich erkranken. Je höher feine Geiftesanlagen nod 
find, deſto ähnlicher werben die Erſcheinungen feiner pfychiichen 
Störung denen fein, melde auf normaler Bafis entitehen. Ya es 
Tann ſich der angeborene Blödfinn ohne Zweifel mit dem erworbe⸗ 
nen verbinden. Möglicher Weile ift er auch bierzu, wenn auch nur 
in feinen gelindern Formen, vorzugsmeije disponirt. Wie hierdurch 
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bie Schwierigleit, den Grad des angeborenen Blodſinns zu beftim- 
men, erhöht wird, liegt auf der Hand. 

Der erworbene Blöbfinn ift entweder ein primärer oder ſecun⸗ 
bärer. Der primäre gebt unmittelbar aus der pſychiſchen Gefund- 
beit hervor, der fecundäre hat Schon eine Geiftesftörung zu feiner 
Vorausfegung. indem fih auch an den primären Blödfinn andere 
Formen der pſychiſchen Krankheit anlegen können, jo überjehen wir 
ohne Weiteres, welche fchwierige Aufgabe ſchon hierdurch es wird, 
die mannigfachen Erſcheinungen der Verrücktheit gegen einander 
abzugrenzen. Den primären Blöbfinn wird man, dem angeborenen 
analog, im Allgemeinen als eine Schwächung aller pſychiſchen Func⸗ 
tionen fallen. Allein diefe Schwäche wird doch in befondern geiſti⸗ 
gen Thätigfeiten vorzugsweiſe zur Erſcheinung kommen und zwar 
wird ſich diefe Erfcheinung, je nah der befondern Individualität 
des Erfranfenden fehr mannigfach geftalten. Daß die krankhafte 
Schwäche auch in krankhafter Eraltation fi zeigen Tann, ift eine 
befannte Sade. Schon dadurch kann fie eine Form annehmen, in 
welcher fie andern geijtigen Störungen ſehr ähnlich fieht. Hierzu 
kommt nun aber noch, daß im Grunde alle Formen der Verrüdt- 
beit, wenn auch durch verfchievdene Wandlungen hindurch, im Falle 
fie nicht geheilt werden, in der Regel zulegt in Blödfinn überge- 
ben. Wann beginnt nun dieſes Ende ſich geltend zu machen? Wann 
fängt der Blödfinn an, in die Tobluht, die Melancholie, den 
Wahnfinn einzutreten und die Erfcheinungen mit zu beftimmen? 
Iſt das Eintreten deſſelben das Zeichen der Unheilbarkeit? Und 
jolen wir den ſchwächlichen Zuftand, melden alle Formen der 
Verrücktheit mit der Zeit annehmen können, und in weldem fie 
bis zum Tode des Individuums fiftiren, als jecundären Blödfinn 
anſehen? Müflen wir nicht ebenfo auch die fo oft vorkommende 
unvolllommene Heilung betrachten, in welcher der Kranke allerdings 
aus dem Irrenhauſe entlaflen wird, aber troßdem nicht wieder der 
ift, welder er früher war? 


b. Die Möglichkeit und das Wefen der Derrücktpeit. 

Wir baden früher gefehen, wie das bemußte geiftige Leben 
das unbewußte zur nothmendigen conftanten Baſis bat. Wir be- 
zeichneten diefes letztere als Selbftgefühl. Alle befonderen piychiichen 
<hätigfeiten gehen von diefem aus und wieder in daſſelbe zurüd. 
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Sm diefem Proceß bewegte ſich weſentlich der individuelle Geiſt. 
Nur in ihm und durch ihn war eine Verwirklichung des geiftigen 
Individuums möglid. Fragen wir ganz im Allgemeinen nad 
der Möglichleit der Verrücktheit, jo iſt diefe eben bier zu ſuchen. 
Daß bemußte, freie geiftige Leben ift ein Proceß, welcher durch 
eigne Energie fi) aus einem ihm nicht entiprechendert, unbewußten, 
unfreien Zuftande herauszulöfen, zu verwirklichen bat. Diejen Ge: 
genfag, dieſe Negation bat er als ein mwejentlihes Moment in fi 
jelbft. Er ift immer im Kampf mit einer in ihm ſelbſt mohnen- 
den, bemußtlofen Macht. Schlechthin, im abitracten Sinne unab: 
bängig von diefer ift er nie; er ift e8 nur, indem er fich felbft 
dazu macht. Ohne diefen Kampf, ohne dies in ihm felbft Liegende 
negative Moment könnte das geiftige Individuum nie in den Wi- 
berfpruch geratben, zu thun, was e3 nicht will, zu denfen, vorzu⸗ 
ftellen, zu fühlen, was in den Kosmos feiner geiftigen Welt nicht 
bineingebört, fich diefem nicht unterordnet, könnte nie in die Ohn— 
macht geratben, dieſes Ungehörige, Unmotivirte, Ungerechtfertigte 
zurückzudrängen, berauszumwerfen, zu übermwältigen. 

Sogleih in dieſer Fafjung der allgemeinen Möglichkeit der 
Berrüdtheit Liegt aber im Grunde fchon die Anerkennung, daß die 
Berrüctheit nicht bloß pſychiſche ſondern auch leibliche Krankheit 
ift. Sobald wir dag unbewußte Sein als die nothmendige Baſis, 
al3 ein conftantes mwefentliches Moment des geiftigen Proceſſes faſ⸗ 
fen, fo brauchen wir uns nur daran zu erinnern, daß das indivi⸗ 
duelle Selbftgefühl den Proceß des leiblichen Lebens weſentlich in 
ſich ſchließt; damit ift es auch ſchon gegeben, daß die pſychiſchen 
Störungen, in denen dad bewußte geiftige Leben von dem unbe 
wußten gehemmt, übermältigt wird, nothwendig auch ihre leibliche 
Begründung haben. Mag immerhin die Verrücktheit zunächft durch 
Erlebnifje rein geiftiger Art vorbereitet werden, mögen eben biele 
in den. meiften Fällen die weſentlichſten, wichtigſten Veranlaſ— 
fungen fein; fobald die Verrücktheit wirklich eintritt, jo ift Die in 
ihr enthaltene Aufhebung der bewußten Freiheit, die abjolute Un: 
fähigkeit des Individuums, dies Außerfichlein abzumerfen, eben 
wegen der Feltigfeit, die e3 erlangt bat, unmittelbar auch ein be 
fonderer krankhafter organiiher Zuſtand. 

Geben wir zu, daß momentane Anfälle von Verrücktheit vor⸗ 
kommen können, jo werben wir dieſe am wenigſten für rein geiſtige 
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Störungen halten. Denn fie find am offenbarften dem individuel: 
len geiftigen Proceſſe äußerlich aufgedrungen. Wir werben fie 
mit Recht mit den Zuftänden, in welde das Individuum dur 
narkotiihe Mittel verſetzt wird, auf gleiche Linie fielen. In der 
Regel tritt die Verrüdtheit als eine lang vorbereitete chroniſche 
Krankheit auf. Bei ihrer Entftehung fpielt daher die Gewohnheit 
eine ſehr wichtige Rolle. Wie in diefer die pfychiichen Procefle den 
Organismus umgeftalten und nur dadurch ihre pſychiſche Feftigfeit 
erlangen, fo werden auch die mannigfachen geifligen Zuftände des 
Individuums, welde eine geiftige Krankheit veranlafien können, 
erft dadurch wirklich zu diefer, daß fie durch ihre längere Dauer die 
Structur des Organismus ergreifen. Nun erſt hat der Geift fie 
nicht mehr in feiner Gewalt. Sie find für ihn ſelbſt ein Feſtes, 
Unabmweisbares. 

Mir können daher auch jagen: der menschliche Geift kann nur 
erkranken durch feine innere nothwendige Beziehung zum Leibe, 

Um dieſe allgemeine Möglichkeit der Verrücktheit näher zu be- 
ftimmen, müſſen wir auf die wejentlichen Schwankungen des Selbſt⸗ 
gefühls zurückgehen. 

In der Verrücktheit erhält das unbewußte geiſtige Leben eine 
Macht über das bewußte, die ihm nicht gebührt, es hört auf, die 
Stellung einzunehmen, die ihm im Proceſſe der Freiheit zukommt; 
e3 verwirklicht nicht die Freiheit fondern hebt fie auf. Dieſe nicht 
normale Selbititändigfeit des Selbitgefühls fteht aljo im Wider: 
ſpruch mit feinem eignen Weſen; fie. ift Störung, Krankheit des 
Selbftgefühls in fich felbit und zwar eben die Krankheit, welche die 
ſpecifiſche Natur der Verrücktheit ausmacht, von welcher alle weite⸗ 
ren Erſcheinungen derjelben ausgehen. 

Das Selbftgefühl trat in feiner einfachften, normalen Selbit- 
ftändigfeit auf im Schlafe. In ihm löſen fih alle Gegenſätze der 
geiftigen Thätigleit in das individuelle Selbfigefühl auf. Alle be- 
fondern Beftrebungen des Willens, des Denkens, alle bejondern 
Bewegungen des Gemüths werden von diefem Proceß ergriffen und 
der Einheit des Individuums mit ſich untergeoronet. In der piy: 
chiſchen Krankheit in allen ihren Stationen ift der Schlaf ein höchſt 
bedeutfames Moment. Eine beginnende Geiftesftörung Fündigt fich 
meift lange Zeit vorher durch Schlaflofigkeit oder durch einen un- 
ruhigen, durch lebhafte ſchwere Träume unterbrochenen Schlaf an. 
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Sn der höchſten Ausbildung der Verrücktheit kommen die Kranken 
oft Wochen lang zu gar Teinem Schlaf. Auch in den Remiffionen 
iR der Schlaf ein unvollftändiger. Dagegen ift das Eintreten eines 
rubigeren Schlaf8 ein fehr günftiges Zeichen für die Heilung. In 
der Berrüdtbeit ift die normale Selbititändigfeit des Selbitgefühls, 
und zwar pſychiſch und organisch aufgehoben; eben dies Tommt 
in der Störung des Schlaf? zur Erſcheinung. Der Verrüdte kommt 
zu feiner Ruhe; er vermag den Widerſpruch, der in ihm geſetzt ift, 
nicht zum einfachen, durchſichtigen, in fich befriedigten Selbftgefühl 
aufzulöfen. In einem gefunden Schlaf fände dies Statt; er wäre 
momentan eine Negation der Verrüdtbeit. 


Iſt der Schlaf in feiner weſentlichen Beftimmtheit unmöglid 
geworden, fo tritt natürlih aud das Wachen nicht in feiner Rein- 
beit, nicht in feinem ſcharfen Unterſchiede vom Schlafe hervor. Das 
ganze pſychiſche Leben ift in jedem Momente fowohl Schlafen al3 
Machen, es ijt Träumen. Wenn der Verrüdte aus einem tiefen 
pſychiſchen Leiden raſch zur Genefung fortichreitet, jo ftellt ſich ihm 
ſelbſt ſein kranker Zuftand häufig wie ein Traum dar. Auch Kann 
man bei einer beginnenden Exacerbation den Kranken bisweilen aus 
feiner Berworrenbeit mit Gewalt berausrütteln; er ift mie ein 
mit dem Schlaf fämpfender. Die Unmöglichkeit zu ſchlafen ift zu: 
nächſt eine Ohnmacht des Selbſtgefühls. Dem wachen bemußten 
Geiste tritt eben dieſes ohnmächtige Selbftgefühl als eine jelbftitän: 
dige Gewalt gegenüber. Die krankhafte Unrube des Selbftgefühls 
ftört die Beſonnenheit des bewußten Lebens, Die Schlaflofigkeit ift 
unmittelbar beides: das Individuum ift weder im unbemußten nod 
im bewußten Leben Herr feiner felbit. . 


. Erinnern wir und an die eigenthümlichen Schwankungen bes 
Selbitgefühls im wachen Bewußtfein.*) - Wir bezeichneten fie im 
Allgemeinen als Stimmungen und unterfheiden die VBerftim- 
mung, den Übermutb und die Zerftreutheit. Die Möglid- 
feit diefer verjchiedenen Stimmungen lag in dem Weſen des menſch⸗ 
lichen Selbitgefühls, in den Elementen, welche daſſelbe conftituiren. 
Characteriftiih war es befonders, daß diefe Stimmungen pſychiſch 
unmolivirt auftreten können, und daß fih eben darum in ihnen 
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das Selbitgefühl den verfchiedenen geiftigen Procefien gegenüber ein 
eigenthümliches jelbitftändiges Leben giebt. 

Sm diefen verihiedenen Stimmungen des Selbftgefühls Liegt 
num die Möglichkeit der Verrücktheit nach ihrer näheren concreten 
Beftimmtheit. Man bat wiederholt urgirt, alle Verrücktbeit fei im 
Grunde Gemüthsſtörung. Man opponirt ſich hiermit befonvers 
der Anficht, nach welcher die Verrüdtheit auch von einer primären 
Störung des PVeritandes, des Willens ausgehen könne. „Ohne -Be- 
theiligung des Gemüths — jagt Leubufher — Tann eine pſychiſche 
Erkrankung nit eriftiren und nicht eftftehen. Alle pſychiſchen Pro⸗ 
ceſſe werden durch die gemüthliche Betheiligung des Menſchen erft 
recht zu perjönliden. Wie die Wärme eine der Grundbeftimmun- 
gen für das Zuftandefommen eines chemifchen Proceſſes, fo ift das 
Gemüth eine ſolche für die Verjchmelzung jedes geiftigen Vorgangs 
mit dem geiftigen Organismus. Die pſychiſchen Procelie huſchen 
nicht wie Schattenbilder an dem Selbftbemußtjein vorüber; ein fort: 
währendes Aufnehmen und Abftoßen, je nah dem Zujftande des 
Leidens des eignen Ich, ijt die Grundbedingung des geiftigen Les 
bens und ein mwejentliches Moment der pſychiſchen Krankheit, die 
treibende Veranlaſſung zu einer Menge von Erflärungsverfuchen, 
zum Aufbauen fünftliher Spfteme, die nur den Zmed baben, das 
Intereſſe des Kranken für ein Gefühl, für eine Vorftelung ſchützend 
zu deden. Erft bei dem längern Beitehen des Wahnfinns, bei dem 
Übergang in die tiefern Formen, in Verwirrtheit, Blödfinn, erlifcht 
allmälig dieſe Betheiligung des Gemüth2.”*) 

Nach unjerer vorangehenden Betrachtung können wir biermit 
volftändig einverftanden fein; nur würden wir, um die urfprüng- 
lihe Störung des geiftigen Individuums auszudrüden, wie fie in 
den verihiedenen Formen der Verrüctheit zur Erſcheinung kommt, 
nicht den Ausdruck Gemüth gebrauchen, ſondern Selbftgefühl. 
Das Gemüth ift, wie wir fpäter jehen werden, ſchon ein höherer 
geiftiger Proceß, welcher in der Verrüdtbeit ebenfalls nicht funda- 
mental oder primär alterirt ift. Die verihiedenen Stimmungen des 
Selbitgefühls find es, von denen zunädft die Verrüdtheit ausgeht, 
und an welche wir auch bei dem Verſuch, und in den pſychiſchen 
Zuftand des DVerrüdten hineinzuverfegen, vorzugsweiſe anknüpfen 

*) Grundzüge zur Bathologie der pſychiſchen Krankheiten S. 96. 
Schaller, Seelenleben des Menſchen. 30 
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müſſen. Wie dad Selbitgefühl die allgemeine individuelle Baſis 
aller befondern geiftigen Thätigfeit ift, jo muß eine beſondere Stim- 
mung beflelben, je fchroffer, intenfiver fie ift, deſto mehr auf alle 
geiftigen Proceſſe des Individuums influenziren. Diefe geben 
fämmlih innerhalb diefer allgemeinen Stimmung vor fi. Ten 
alljeitigen Einfluß diefer Stimmungen kann Seder aus feiner eig: 
nen Erfahrung kennen lernen. In der DVerrüdtbeit zeigt es id, 
daß fie in einer ſolchen Iſolirtheit auftreten und zu einer folden 
Gewalt ſich fteigern können, daß fie die ganze Wirklichkeit der gei- 
ftigen Smdividualität in fi abforbiren. Was ſich alſo in der 
Verrücktheit zunächſt und urſprünglich firixt, feftjegt, den normalen 
Zuſammenhang ftört, find jene einleitigen Richtungen des Selbit- 
gefühls. Zu der Auffaffung, daß in der Verrücktheit beftimmte 
Seiten, Momente, Procejje des Geiftes ſich tjoliren, bat von jeher _ 
theils die naheliegende Analogie mit der leiblichen Krankheit, theild 
befonderd auffallende Erjcheinungen der Geiftesftörung felbft binge 
führt. Das Wahre, welches in diefer Auffafjung liegt, gebt aber 
vollftändig verloren, wenn man etwa dad Denken, Wollen, die 
Phantafie u, ſ. mw. in der Berrüdtbeit fich ijoliren läßt. Ebenſo 
fatich ift eg, wenn man die fogenannten firen Ideen des Wahnſin⸗ 
nigen fo deutet, als märe bier weiter nichts gejchehen, als daß 
fih eine Vorftellung feitgeleßt hätte, und zwar direkt, urſprünglich, 
ohne vorausgehende Störung in einer andern Region der Seele. 

Sudt man fi die Verrüdtheit durch den Vergleich mit der 
leiblihen Krankheit Klar zu machen, jo muß es auch nahe Tiegen, 
unmittelbar mit der pſychiſchen Krankheit den Proceß der Heilung 
auftreten zu laſſen. Was uns in der Erjhheinung der leiblichen 
Krankheit entgegentritt, ift nie die Krankheit für fich, ſondern im- 
mer die Reaction des ganzen, noch lebendigen Leibes gegen eine 
befondere, von einem beftimmten Organe und feiner Function aus 
gehende Störung. Eben dieſe Reaction aber ift auch der Verſuch 
der Heilung. Ohne Bedenken Tönnen wir von der pſychiſchen 
Krankheit etwas Ühnlihes behaupten. In den Erfcheinungen ber 
Berrüdtheit haben wir immer einen Kampf vor und, den die or 
ganifhe und geiltige Individualität gegen die von bem Selbſtge⸗ 
fühl ausgehende Störung führt. Wir können und die Sache am 
- einfadhiten Mar machen, wenn wir bei den Stimmungen ftehen blei- 
ben, wie fie auch der Gefunde in ſich erfährt; d. h. der Nichtver⸗ 
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gebung zu entiheiden, ebenfo vermag es auch nit, die Vorftellun: 
gen, die in ihm auftauchen, ihre entſprechende Stelle in feiner in 
bividuellen geiftigen Welt anzumeifen. Gleichviel ob den Kran 
fen Verſtimmung oder Übermuth oder Zerftreutheit ſeines Selbſt— 
gefühl® gefangen hält; was er fonft ohne Weiteres als merth: 
ofen Einfall, als leere Einbildung von fi gewiefen hätte, & 
dringt fih ihm mit unmiderftehliher Gewalt als Wahnvorſtel 
lung auf; Was er fürchtet, was er wünſcht, hofft, wird ihm zur 
Wirklichkeit, und mag es noch fo augenjheinlih den thatſächlichen 
Buftänden widerſprechen, feine Traummelt ift ihm die wirkliche 
Melt. Der Verrückte hört nicht fihlehthin auf, ſich jeines frühen 
Leben? zu erinnern; allein je mehr er in Wahnvorftellungen ge 
genmwärtig fi bewegt, deito mehr ift au) der Zuſammenhang der 
Gegenwart mit der Vergangenheit aufgelodert. Das vergangene 
Leben vermag er nicht, wie es mwirflid war, den Wahnvorftel- 
lungen. gegenüberzuftellen; er legt vielmehr dieſe auch in jene 
zurüd; feine Erinnerung ift eben jo unkritiih mie fein Bewußt— 
fein der Gegenwart. Ebenſo greift die krankhafte Störung feine 
Selbitgefühls fein gemüthliches Leben an. Er bat noch Affecte, 
Gemüthserregungen. Allein fie find nur Illuſionen und Hallucina— 
tionen des Gemüths. Er geräth in heftige Angft, Furcht, Freude 
u. ſ. w. dur die geringften Veranlaflungen und ebenjo umgekehrt 
lafjen ihn Erlebniſſe Falt, die ihn ſonſt auf das tiefite ergriffen. 
Auch fteigen die Affecte jelbftitändig aus ihm bervor, ohne durch 
irgend einen entiprechenden Reiz motivirt zu fein. Eine kritiſche 
DOppofition gegen die Affecte ift ihm ebenfo unmöglich wie gegen 
die Hallucinationen. Ebenſo wenig ift er fähig feinen finnliden 
Trieben entgegen zu treten. Sie bredden mit übermältigender Ge: 
walt hervor, und wenn er gegen fie antämpft, fo gejchieht Dies 
nur dur eine Gemüthshallucination und die fie begleitende Wahn: 
porftellung. Se mweiter die Krankheit fortfchreitet, defto mehr gehen 
eben die Proceſſe, eben der Inhalt, in welchem die wahre Wirk: 
Yichfeit des Geiftes befteht, in das individuelle Selbftgefühl unter, 
welches eben hierdurch, durch diefen Kampf, durch diefen Wider: 
ſpruch fih als ein Franfhaftes darftellt. Auf der höchſten Spike iſt 
der Berrüdte gedankenlos, gemüthlos, willenlos. Aber troßdem, 
jo geiftlos fein Zuftand ift, wir werden doch immer zugeben müſ— 
jen, daß er den Geift zur Vorausfegung hat, daß alſo nur das 
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Weien nah Bornirtheit. Pſychiſch Frank ift der Menſch eben dann, 
wenn er aus diejer Bornirtheit nicht heraus kann. Gäbe es Teine 
verfchiedene, fih einander in der Wurzel, im Fundamente aus: 
ſchließende Formen der Verrüdtheit, könnten fie in jedem Momente 
in einander übergehen, fo gäbe es überhaupt keine Verrücktheit. 
Der Melandoliihe, welcher zugleich tobſüchtig und zugleich wahn- 
finnig ift, ift eben wegen der Auflöfung diefer feiten Bornirtheit 
nit verrüdt. 

Wie wir im Allgemeinen fefthalten mußten, daß die Verrüdt- 
beit auch nothwendig leibliche Krankheit fei, jo werden wir bied 
natürlich auch auf die verſchiedenen Formen der Verrücktheit au: 
dehnen. Erſt das organifche Leiden macht das pſychiſche zu einem 
für das Individuum ſchlechthin unüberwindbaren, hebt den flüfl 
gen Zuſammenhang zwiſchen den mwejentlihen Schwankungen de 
Selbftgefühls in einem ſolchen Grade auf, daß alle Procefle des 
Geiftes angegriffen, im ihrem normalen Berlauf geftört werden. 
Wir können mit Recht vermutben, daß die Melancholie “auch eine 
andre organifhe Krankheit fei als die Tobfuht, der Wahnfinn, 
der Blödfinn. Über diefe Vermuthung binaus reicht aber im 
Grunde unſre Erkenntniß nicht. 

Wenn die verſchiedenen Formen der Verrüdtheit in einander 
überzugehen, alle feſte Grenzen zwiſchen ihnen ſich zu verwiſchen 
ſcheinen, ſo müſſen wir, um uns nicht täuſchen zu laſſen, Folgen: 
des bedenken: 

Zunädft tritt der Menſch mit der ganzen concreten Beftimmt- 
beit feiner Individualität, feinen befonderen Anlagen, feinem Cha: 
racter, feinen beftimmten Erinnerungen, Tendenzen u. |. mw. in die 
pſychiſche Krankheit ein. Diefelbe Form der pinchiichen Störung 
wird daher natürlih in ſehr verſchiedener Weife zur Erjcheinung 
fommen. Die Verrüctheit ift ja immer ein Kampf, diefer muß 
fih anders geftalten, wenn das erkrankende Individuum von ener 
giihem oder ſchwächlichem Willen ift, von lebhafter oder von 
langſamer Phantafie, von Fräftiger oder ſchlaffer Sinnlichkeit zc. 

Ferner ift ja die ganze äußere Erjcheinung des Kranken nur 
der Compler der Symptome, die wir zufammen zu faſſen und zu 
deuten haben, um über den allgemeinen Charakter der pfychiichen 
Störung entſcheiden zu können. Sehr ähnliche Ericheinungen in 
dem ganzen Benehmen der Kranken können eine verſchiedene vfydi: 
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ber Tod erfolgt — in Blödfinn über. Nach beiden Seiten hin wird 
die eigenthümliche Beftimmtheit der beſondern Krankheitzform ge 
ſchwächt und mehr oder weniger aufgehoben. Je mehr fich ber 
Kranke der Gefundheit nähert, defto mehr wird bie einfeitige Rich— 
tung feines Selbftgefühls gebrochen; er wird offen für andere Stim- 
mungen. Übhnlih ſchwächen fich aber auch in dem Übergange zum 
Blödfinn alle pfychiichen Erregungen ab. Auf der höchſten Stufe des 
Blöoͤdſinns fehen ſich die Kranken ähnlich, gleichviel von welcher pri- 
mären Form ihre Verrücktheit ausging. 

Man bat wohl — in der neuften Zeit beſonders durch die 
wichtigen Entdeckungen über den leiblichen und pſychiſchen Verlauf 
des paralytiſchen Blödſinns veranlaßt — die Anficht aufgeltellt, dab 
überhaupt die verfchiedenen Formen der Verrüdtheit nur die Sta 
tionen einer allgemeinen, nothwendig fortfchreitenden Krankheit be 
zeichneten, die von der Melandolie ausgehe, und durch Tobſucht 
und Wahnfinn hindurch, zulegt im Blödfinn endige. Die Beobad- 
tungen beftätigen für jegt diefe Annahme nit, Mag immerhin 
aus nahe liegenden Gründen die beginnende Berrüdtheit fich in der 
Regel in einer pſychiſchen Verſtimmung ausdrüden, fo ift vieles 
fogenannte erjte stadium melancholicum doch immer no nidt ei- 
gentlihe Melancholie Sobald man dies fefthält, fo tritt die Tob- 
ſucht ganz entſchieden ebenjo primär auf wie die Melancholie. Dal 
felbe gilt auch vom Wahnfinn, wenn auch nicht von den Formen 
deſſelben, melde wir ſogleich noch näher bezeichnen werben. Die 
verſchiedenen einfeitigen Richtungen des Selbftgefühls haben in dem 
allgemeinen Proceß defjelben fo zu jagen eine gleiche Berechtigung, 
ohne daß ein hiſtoriſcher Zuſammenhang zwiſchen ihnen ſtatuirt wer- 
den müßte. u 

Ebenſo wie die drei allgemeinen Formen der Verrücktheit pri 
mär auftreten können, jo können fie auch in ihrem mweitern Verlauf 
direct in Blödfinn übergehen. Auf der höchſten Spike dieſes fecun: 
dären Blödfinns wird man den verjhhiedenen Ausgang, den er ge: 
nommen, ſchwer noch entdeden können. Auf einem niederen Sta 
dium dagegen wird berjelbe den Unterſchied zwiſchen Melancholie, 
Tobſucht und Wahnfinn noch mehr oder weniger an fich tragen. 
Meift erreicht der Blödfinn feine höchſte Spite nicht. Vielmehr 
filtirt die Krankheit in ihrem Verlauf oder fchreitet. wenigſtens fo 
langlam fort, daß das Individuum eher ftirbt, als alle pſychiſche 
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Erregbarkeit in Blödfinn untergegangen iſt. Als das ficherfte Kri- 
terium, daß ein Verrückter wirklich geheilt, gilt bei den Irrenärzten 
da3 volle Bemwußtfein des Kranken von feiner überftandenen Ber: 
rüdtheit, die unverholene Anerfennung, daß er Frank gewefen, bie 
Freiheit von aller Scheu, mit der er von feiner Krankheit fpricht. 
Sehr viele von den jogenannten Geheilten find im eigentlichen Sinne 
doch nicht vollftändig gejund, fondern fie bleiben bis zu ihrem Tode 
geiftige Invaliden, unfähig die Entwidelung ihrer Individualität 
allfeitig wieder aufzunehmen und weiter zu führen, welche durch ihre 
Krankheit unterbrochen mar. 

Bor Allem ift e8 der Wahnfinn, welcher in feinem Übergange 
zum Blödfinn eigenthümliche Erjcheinungen zeigt. Wir haben diefe 
ſchon vorher kennen gelernt. Es ift aber wichtig, diejen abgeſchwäch⸗ 
ten, jecundären Wahnfinn von der primären Form deſſelben aus: 
drücklich zu unterjcheiden, weil man fonft entichieden nicht das Necht 
bätte, den Wahnfinn als eine eigenthümliche, primäre Geftalt der 
Verrücktheit anzujehen. 

Der Wahnfinn ſcheint überhaupt nicht eine jo beftimmte, augen: 
fällige Umgrenzung zu haben, al3 Melancholie und Tobſucht. Dies 
liegt fon darin, daß er auf einer Stimmung beruht, melde — 
Soweit dies überhaupt innerhalb des Franken Selbftgefühls möglich 
ift — eine Vermittelung des Gegenjates zwiſchen Melancholie und 
Tobſucht bildet. Dieſe beiden Krankheitsformen haben troß ihres 
Gegenſatzes das Gemeinfame, daß in ihnen das indivibuelle Selbft 
mitten in feinem Außerſichſein fich jelbit fühlt. Auch der Melan- 
choliſche fühlt die Depreffion, die Vernichtung feiner Individualität; 
er ift immer mit fi beichäftigt, das Sichverlieren in dem Schmerz 
ift zugleih eine Concentration feines eignen individuellen Weſens. 
Hierin liegt au der Grund, daß fowohl der Tobjüchtige als der 
Melancholiſche, bis weit in die Steigerung jeiner Krankheit hinein, 
das Überwältigtwerden von feiner krankhaften Stimmung fi zum 
Bewußtſein bringen kann. So krankhaft auch die Concentration 
des Selbftgefühls ift, fie bleibt für den Fortgang zum Selbitbe- 
wußtfein offen. Die krankhafte Stimmung des Wahnfinnigen bat 
einen fpecifiih andern Charakter. Wir haben fie im Allgemeinen 
als Zerftreutheit bezeichnet. Die Erregungen, welden der Wahnfin- 
nige bingegeben ift, enthalten einen Angriff auf die Concentration 
bes individuellen Selbft. Dies geht in den Erregungen unter. Die 
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Zeritreutheit wird alfo zunächſt in einem Wechſel von verfchiedenen 
Stimmungen zur Erfheinung fommen; auch werden diefe, wenn fie 
auch melancholiſcher und tobſüchtiger Art find, doch nicht die Höhe 
erreichen, wie in der eigentlihen Melandholie und Manie. Man hat 
aber darum noch Fein Net, den Wahnfinn im Unterjhiede von 
der Melancholie und Tobſucht ald einen Schwächezuſtand zu bezeich— 
nen. Die Stärke des Wahnlinnigen — um es fo auszubrüden — 
bat nur eine andere Richtung. Er ift eben darin ſtark, mannig- 
fache Empfindungen, Stimmungen, Bilder in ſich zu erzeugen, und 
fich dieſen wechſelnden Einfällen hinzugeben, alfo die ganze äußere 
wie feine eigne Welt, in eine Traummelt zu verwandeln. Seine 
Berfireuung ift ebenfall3 ein energiiches Außerſichſein. 

Wenn der Wahnfinnige häufig, ähnlich wie der Tobjüchtige, 
ein übermüthiges Selbftgefühl zeigt, indem er mit Reichthum und 
Macht groß thut, die ausfchweifendften Pläne entwirft, und fid 
deren Ausführung ohne Weiteres zutraut, fo hat man diefe Form 
des Wahnfinns mohl geradezu nur als eine befondere Wendung, 
Abart ver Tobfucht betrachtet. Der Unterſchied beftände nur darin, 
daß das gefteigerte Selbftgefühl in der Tobſucht fogleih eine praf 
tifche Wendung nimmt, in dem Wahnfinn dagegen ſich vorzugsweiſe 
in der Sphäre der Vorftellung ausbreitet.“) Diefer Unterjchied ift 
nur ſcheinbar ein unbedeutender. Der Tobfüchtige feßt fich in ſei⸗ 
nem Übermuth über Alles hinweg; nur in diefem Kampfe bat er 
feine Befriedigung. Der Wahnfinnige, au wenn er no jo Gro 
Bes ſich zutraut, noch fo Hohes zu fein meint, giebt fein Selbftge: 
fühl an diejen befonderen Inhalt hin. Die Steigerung feines Selbft- 
gefühls ift immer zugleich Zeritreuung. In dem Tobfüchtigen bleibt 
das individuelle Selbft immer oben auf. Wenn ihn momentan 
auch ein fogenannter Größenwahn erfaßt, jo wirft er diefen ebenſo 
bald au fort. Der Wahnfinnige bat die Neigung daran feitzu: 
balten und zeigt fich gereizt, wenn man feinen Wahnvorftellungen 
entgegentritt. Sein Übermuth ift unficher, er ift nicht allgemeiner | 
Natur, nicht Touverän, 

Wie die Steigerung des Selbftgefühls beim Wahnfinnigen zu: 
gleih das Gegentheil einer individuellen Concentration ift, kommt 
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beſonders darin zum Vorſchein, daß der Größenwahn gewöhnlich 
geradezu die Geftalt annimmt, daß fich der Wahnfinnige als eine 
andere Perſon fühlt und fih als folche bezeichnet. Wir haben 
auch diefe Wendung des Wahnjinns nicht als eine befondere Krank 
beitsform zu betrachten. Am wenigiten dürfen wir uns etwa jo 
ausdrüden: im Wahnfinnigen bildet fih ein neues Ih an die 
Stelle des alten.) Wenn fih ein Wahnfinniger für Napoleon 
ausgiebt, ſo jehen wir daraus zunähft die Richtung, in melcher 
fi feine innere Erregung bewegt. Napoleon ift ihm der tapferfte, 
gemwaltigfte Feldherr, Eroberer; eben ein folder meint er auch zu 
fein. Der Wahnfinnige greift zu Perſonen, von denen er meift nichts 
weiter in der Erinnerung bat, als daß fie eben groß waren in ber 
Sphäre, in welcher er es fein will. Er überfteigt auch alle menſch⸗ 
lichen Berhältniffe, um einen entiprechenden Ausdrud für das Ges 
fühl feiner Größe zu finden, ift auch ebenjo bereit, die Perſon, 
die er vorftellt. aus feiner Wahnvorftelung felbft erſt zu bilden. 
Bon irgend einer Vertiefung in eine andre Perſönlichkeit kann gar 
nicht die Rede fein. 

Nicht Schon dadurch, daß fih der Wahnfinnige für eine andre 
Perfon hält, befommt feine Krankheit eine fpecifiich andre Wen- 
dung. Aber entihieden befommt fie diefe, wenn fih diefe Wahn- 
vorſtellung feitfegt, während alle mweitern Ericheinungen feiner 
Krankheit fih abſchwächen. Der Kranfe jagt mit der größten Ge: 
laffenbeit, er fei Beberricher der Welt, jei Gott jelbit, er jagt dies 
gelegentlih, während er ruhig weiter jeinen Spaten führt, oder 
einen Reiß ibt, antwortet dann auf andre Fragen, als hätte er 
vollfommen vergefjen, wofür er fih fo eben ausgegeben. Höchſtens 
kann er in Erregung gerathen, wenn man feinem Wahn entgegen- 
tritt; fonft aber fcheint feine Größe ihn gar nicht weiter zu inte 
reſſiren. In analoger Weife fegen fih aun auch Wahnvorftellun- 
geneandrer Art fell. Die Kranken glauben fich verfolgt, von Com: 
plotten umgeben, von geheimen Feinden mittelft GElectricität ge: 
quält, von Freimaurern beeinträchtigt u. ſ. w. oder fie behaupten, 
ihre Beine feien von Glas, von Butter u. ſ. w. Alle diefe Bor- 
ftelungen aber kommen nur gelegentlich zum Vorſchein, während 
der Kranfe in den Vorſtellungskreiſen, welde von feinem Wahn 
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weit abliegen, von jeder Wahnvorftellung frei zu fein fcheint. Tie 
Verrücktheit feheint nur an einem Punkte zu fißen, im Übrigen 
ſcheint der Verrückte durchaus verftändig. 

Eben dieſer fixe Wahn iſt nun entſchieden zugleich als eine 
Stufe des Blödſinns zu faſſen. Er tritt nie primär auf. Auch 
kann er ebenſo ſehr aus primären Wahnſinn wie unmittelbar aus 
Melancholie und Tobſinn hervorgehen. 

Ohne Bedenken wäre dieſe Form der Verrücktheit die wunder: 
barſte Erſcheinung in der Geiſtesſtörung, wenn wir wirklich be 
haupten dürften, der Kranke babe nur eine ſogenannte fire Idee, 
im Übrigen ſei er vollſtändig geſund. Dies iſt nun aber ganz ent: 
khhieden ein Irrthum. Eine ſolche partielle Verrücktheit exiſtirt 
nicht. Freilih kann es uns frappiren, wie viel Kreife der Vor— 
ftellung bei einem ſolchen Kranken von dem firen Wahne nur ober: 
Hlächlih berührt werden, wie er noch einen Reichthum früherer Cr: 
innerungen bat, noch fähig bleibt fich geiftig zu beichäftigen, wäh: 
vend feine Wahnvorftelung fo felſenfeſt ſitzt, daß jeder Verſuch ſie 
aufzulodern ſchlechthin mißlingt. Wir dürfen uns aber durd den 
Schein nicht täuſchen laſſen. Wir müflen Die geiftige Tätigkeit 
des Kranken weiter unterfuchen, beſonders jeine Fähigkeit, meiter 
fortzufchreiten, fih auszubilden, dann vor Allem auf fein inneres 6 
müthsleben eingeben, feine Neigungen, feine Gefinnung, feinen 
Willen zu erforihen ſuchen. Dann wird fih bald genug zeigen, 
wie hohl es im Grunde in ihm ausſieht, wie ſein Mahn forte 
fteht, weil der ganze geiftige Proceß gefhwäht und zu einem Ne; 
chanismus geworden if. Auch ift nicht zu überſehen, daß jolde 
Kante bejonders durch die fortwährende Aufficht, die ihnen in dei 
Anftalt zu Theil wird, im Zügel gehalten werden, daß ihr Wahr: 
finn eben durch diefe Behandlung in die Grenzen, deren er fähig, 
ift, zurüdgedrängt wird. * Werben dieſe Kranken aus, der Anſtalt 
enttafien, jo fällt der Schein ihrer partiellen Gefundbeit fort. »Eir 
find Invaliden durch und durch. 
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